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Widmung

    Für Mister Pearson, von dem ich nicht nur viel übers Schauspielern lernte.

    Shakespeare was a genius.

    I will always remember that.

1. ALLYSON

1.

ALLYSON

    Ich werde sterben.

    Ganz sicher werde ich die nächsten Monate nicht überleben.

    Ich schluckte die Reste meines Bagels hinunter und starrte zum gefühlt hundertsten Mal auf den Stundenplan für das kommende Semester, obwohl ich ihn längst auswendig konnte:

    2. Semester-Herbst. Klasse B2. Schauspiel.

    Montag:

    08.00–10.00 Filmproduktion / Theorie

    10.10–12.10 Bewegungs- und Atemtechnik

    14.00–15.30 Sprechen & Stimme

    16.30–18.00 Gesang – Gruppe

    Dienstag:

    08.00–10.00 Bühnenkampf

    10.10–13.10 Filmproduktion / Praxis

    13.30–15.00 Szenenstudien

    15.00–17.00 Schauspiel / Studien, Techniken

    Mittwoch:

    09.00–11.00 Tanz – Jazz

    11.00–12.00 Tanz – Ballett

    14.00–16.30 Tanz – Contemporary

    Donnerstag:

    08.00–09.30 Sprechen & Stimme

    10.00–11.00 Improvisation

    11.15–12.30 Szenenstudien

    14.00–16.00 Schauspiel / Studien, Techniken

    16.30–18.30 Filmproduktion / Praxis

    Freitag:

    07.30–09.30 Improvisation

    09.40–11.00 Bewegungs- und Atemtechnik

    11.10–13.00 Bühnenkampf

    14.00–17.00 Schauspiel / Studien, Techniken

    Daneben würde ich proben, recherchieren, lernen und vielleicht irgendwann schlafen. Wobei das ja bekanntlich überbewertet wurde.

    »Ich verstehe dich Ajden, aber dennoch kannst du dich nicht von Liz derart an der Nase herumführen lassen«, hörte ich Riley, die mit dem Handy am Ohr aus dem Bad kam. Sie telefonierte mit ihrem Adoptivbruder, der mal wieder in Indien war und ziemlichen Liebeskummer hatte, was mir unendlich leidtat. Ich kannte ihn bisher zwar nur über Skype-Calls und vom Telefon, aber er war ein wundervoller und herzensguter Mensch. Und seine Ex – oder nicht Ex, das musste sich erst noch herausstellen – Liz war eine dumme Kuh, weil sie ihn wegen eines anderen abserviert hatte. Das Ganze zog sich seit letztem Sommer und war zu einer On-Off-Beziehung geworden. Ajden konnte nicht wirklich von ihr lassen und Liz offenbar auch nicht von ihm, dabei riss sie ihm jedes Mal das Herz aus dem Leib.

    »Oh, Liz weiß genau, was sie tut, glaub mir.« Riley rollte mit den Augen und nahm den letzten Schluck Kaffee aus ihrer Tasse. Die Kanne stand noch auf der Arbeitsplatte.

    Das klang nach weiterem Drama, und ich wünschte mir sehr, dass Ajden dieses Mal den Absprung schaffte.

    »Ich … Ja, ich habe sie erst ein paarmal getroffen, aber das reicht mir schon, um sie einzuschätzen. Abgesehen davon sehe ich, was sie mit dir macht, und das ist nicht in Ordnung.« Riley blickte zu mir und gab mir ein Zeichen, dass sie in fünf Minuten fertig sei. Musste sie auch, denn sonst kämen wir zu spät für den heutigen Orientierungstag. So nannte die New York Music & Stage Academy den Start ins Semester. Er wurde einmal im Frühjahr und einmal im Herbst abgehalten und diente allen Schülern dazu, sich im neuen Semester einzufinden, mögliche Fragen zum neuen Stundenplan zu stellen oder Änderungswünsche zu beantragen. Nicht, dass sie in der Regel genehmigt wurden, aber bei ganz heiklen Fällen konnte man schon noch schieben. Ansonsten musste man damit klarkommen, dass man kaum noch ein Leben außerhalb der Schule besaß. Das war der Preis, den man bezahlte, um an einer der renommiertesten Musik- und Schauspielschulen New Yorks zu studieren. Und natürlich jede Menge Studiengebühren, für die meine Eltern extra einen Kredit aufgenommen hatten und für die ich die letzten Jahre mit drei Jobs alles an Kohle gespart hatte, was ich nur konnte. Seit ich siebzehn war, bereitete ich mich akribisch hierauf vor, und nun hatte ich es geschafft. Ich erfüllte mir meine Träume.

    Die im Moment daraus bestanden, Riley aufzufordern sich zu beeilen, denn wir mussten wirklich los!

    Sie nickte mir zu, atmete tief ein und schien zu warten, bis sie wieder zu Wort kam. »Mir ist klar, dass du Liz liebst, aber sie tut dir nicht gut! Letzten Sommer hat sie dich wegen dieses Typen verlassen, dann hast du ihr noch mal eine Chance gegeben und sie kurz darauf mit dem nächsten erwischt. Was muss sie denn noch tun, damit du verstehst, wie toxisch sie für dich ist? Bitte verschenk dein Herz nicht ständig an sie … Ja, ich weiß, dass es dafür zu spät ist, aber du musst sie loslassen. Wirklich. Komm gerne zu mir, wenn du magst. Wir hängen etwas in der Stadt ab und …«

    Ich lief zur Tür, nahm meine Jacke und zog die Turnschuhe an, während Riley mir folgte. Ich liebte unser Loft. Beste Lage in New York, kurzer Anfahrtsweg zur Schule, in einer schönen Seitenstraße gelegen, wo es nicht so laut war wie im Rest der Stadt. Alles war offen und luftig gestaltet. Riley und ich hatten unsere eigenen Zimmer und teilten ein großes Bad.

    Mit einer Hand schnürte Riley ihre Stiefel auf, um hineinzuschlüpfen, und ich half ihr in ihren dünnen Mantel, während sie weiter auf Ajden einredete. Es war zwar erst Mitte September, aber morgens wurde es schon recht frisch, und in den letzten Tagen war ein unangenehmer Wind vom Atlantik her aufgezogen. Laut Wetterbericht sollte der aber wieder abflauen, und uns würde hoffentlich ein goldener und schöner Herbst bevorstehen. Mal sehen. Letztes Jahr war es ganz nett gewesen, und New York hatte sich Mühe gegeben, aber so richtig gefallen wollte mir die Stadt nicht. Mir war alles viel zu eng, zu laut, zu stickig, und manchmal hatte ich das Gefühl, dass die Hochhäuser umkippen und mich begraben könnten. Aber auch das war etwas, das ich gerne in Kauf nahm. Ich würde barfuß über glühende Kohle laufen, um meinen Abschluss an der NYMSA machen zu können.

    »Ach, Ajden«, seufzte Riley, weil er wohl uneinsichtig blieb. Keine Ahnung, wie ich an seiner Stelle reagieren würde. Die Liebe war etwas Abstraktes für mich, ich hatte keinerlei Erfahrungen in Beziehungsangelegenheiten.

    »Ja, ich liebe dich auch, deshalb sorge ich mich um dich …«

    Sie schnappte sich ihre Tasche, die sie zum Glück gestern schon gepackt hatte, und ich mir meine. Leider konnten wir nichts in der Schule deponieren, weil nicht genügend Platz vorhanden war, und so schleppten wir jeden Tag unsere Klamotten, nötige Requisiten und Bücher mit. Heute brauchten wir noch nicht viel Zeug, und es würde entspannt werden, ehe es morgen richtig losging.

    Riley und ich verließen die Wohnung, ich schloss ab, während sie zur Treppe ging. Wir wohnten im vierten Stock in einem umgebauten Industriegebäude. In dieser Gegend gab es einige von der Sorte, was dem Viertel einen gewissen Boho-Locker-Lifestyle-Schick verlieh. Ohne Riley hätte ich mir nie eine derartige Bleibe leisten können, aber da das Lied One Last Song ziemlich durch die Decke gegangen war, an dem sie mitgeschrieben hatte und somit Tantiemen dafür bekam, hatte sie darauf bestanden, den Großteil der Miete zu übernehmen. Sogar ihr Vater war einverstanden gewesen, weil er wollte, dass seine Tochter in einer guten Gegend wohnte und mit voller Konzentration studieren konnte. Seit er akzeptiert hatte, dass Riley hierbleiben wollte, um Musicalsängerin zu werden, zeigte er sich recht nachsichtig, wenn er auch nach wie vor noch sehr zugeknöpft war. Ab und an schickte ich ihm Videos von Auftritten seiner Tochter oder schrieb ihm, wenn sie besonders gut bei Prüfungen abgeschnitten hatte, da Riley nie damit protzen wollte. Aber irgendwer musste ihm schließlich sagen, wie gut sie war.

    Wir traten auf die Straße, ich atmete tief ein und wandte mein Gesicht vom Wind ab, der sich sofort in unseren Haaren verfing, kaum dass wir zur Tür draußen waren. Es war kälter als gestern, und ich bereute, dass ich keinen Schal trug, aber ich wollte auch nicht noch einmal hoch, sonst würden wir die nächste Subway verpassen.

    »Ja, bitte ruf mich an«, sagte Riley und klang, als müsste sie dieses Gespräch jetzt beenden, weil es keinen Sinn mehr hatte, Ajden zur Vernunft bringen zu wollen. »Und denk dran, du bist jederzeit willkommen, okay?«

    Wir überquerten die erste Kreuzung, um zur Subwaystation zu gelangen, die nur wenige Meter von unserer Bleibe entfernt war. Es war zum Glück nicht viel los, einzig die ersten Geschäftsleute, die zu ihrer Arbeit strebten, kamen uns entgegen oder liefen mit uns im Strom. Als ich das erste Mal in New York angekommen war, war ich völlig überfordert von der Stadt gewesen. Sie war so unglaublich überwältigend und anders als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Wäre Riley nicht gewesen, wäre ich verloren gegangen.

    Dieses Gefühl hatte mich nie ganz verlassen, und ich fragte mich, ob ich mich je an die Stadt gewöhnen konnte. Es fühlte sich immer so an, als wäre ich ein Fremdkörper hier, egal wie sehr ich versuchte, allem offen zu begegnen und das Lebensgefühl in mich aufzunehmen. Und ich vermisste die Natur ganz schrecklich. Das Gefühl von feuchter Erde unter meinen Füßen oder den Duft der ersten Blumen, die im Frühling erwachten. Der Central Park war zwar nett, konnte aber nicht mit den Bergen und Wäldern von Wyoming mithalten.

    »Oh, Mann«, sagte Riley, als wir die Treppen zur Subwaystation runtergingen. »Liz hat Ajden ganz schön am Wickel. Ich wünschte, er könnte sich von ihr lösen.«

    »Ist halt die erste große Liebe und so.«

    »Ja, das versteh ich auch, aber sie wird sein Herz zerpflücken, bis nichts mehr davon übrig ist. Diese letzte Eskapade hat ihm ziemlich zugesetzt, er ist total aufgewühlt, und ich kann nichts für ihn tun, als ihm gut zuzureden.«

    »Er will auch nicht herkommen, nehme ich an?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Er meinte, er würde Indien morgen sowieso verlassen, mit Dad noch ne Weile rumreisen und dann versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht rufe ich mal seinen Freund Parker an. Die beiden kennen sich schon ewig, und er hat eigentlich immer einen guten Einfluss auf Ajden gehabt.«

    »Tu das und mach dir nicht zu viele Sorgen.« Auch wenn ich wusste, dass sie das nicht abstellen konnte. Es schmerzte ja sogar mich, obwohl ich Ajden kaum kannte.

    Wir kamen unten an, und mir schlug der warme, stickige Mief der Unterwelt entgegen. Wie jedes Mal musste ich kurz die Luft anhalten. Wir zückten unsere Metrocards und zogen sie durch die Drehkreuze. Ein Blick auf die Anzeige verriet mir, dass unsere Bahn in einer Minute käme. Perfektes Timing. Riley und ich liefen nach vorne, um in den ersten Wagen einzusteigen, weil wir dann gleich bei der Treppe aussteigen konnten. Mit der Zeit bekam man raus, wo man wie zu stehen hatte, um möglichst kurze Verkehrswege zu haben und effektiv voranzukommen. Auch etwas, an das ich mich erst hatte gewöhnen müssen. New York hatte irgendwie seinen eigenen Rhythmus. Die Stadt war wie eine abstrakte Welt, verborgen unter einer Kuppel, wo die Zeit anders tickte. Man hatte keine Chance, gegen den Strom zu schwimmen, und wenn man es tat, ging man unweigerlich unter.

    Also hatte ich mich angepasst. Es war sowieso nicht mein Ziel, auf Dauer hierzubleiben. Wenn ich mit der Schule fertig war, könnte ich hoffentlich überall auftreten, und dann würde ich dorthin gehen, wo die Schauspieljobs wären. Ich hatte alles schon genau geplant: erst studieren, im letzten Semester einen Agenten suchen, auf die ersten Auditions gehen, Bühnenerfahrung sammeln – am besten auf einer National Tour, damit ich auch gleichzeitig mehr vom Land sah. Das kam immer gut im Lebenslauf. In der Zeit könnte mir mein Agent oder meine Agentin einige Rollen heraussuchen, für die ich vorsprechen würde. Sicher würde es nicht sofort klappen, also wäre die erste Zeit nach Abschluss reines Klinkenputzen und Kontakteknüpfen. Ich musste einfach so viel wie möglich mitnehmen und stellte mich innerlich darauf ein, in den nächsten Jahren kein Privatleben oder Urlaube zu haben, was okay für mich war.

    Im Moment lief noch alles nach Plan. Ich war eine der Besten in unserer Schauspielklasse, hatte super Noten, die Lehrer mochten mich, und ich kam sehr gut mit.

    Wenn das im zweiten Semester auch so klappen würde, sollte ich keine Probleme haben. Das Einzige, was mir nach wie vor schwerfiel, war das Tanzen. Gesang ging einigermaßen, obwohl ich auch in dem Bereich weit entfernt von Perfektion war. Zwar hatte ich Schauspiel als Schwerpunkt meines Studiums gewählt, aber wir sollten uns dennoch gut bewegen und singen können, falls es eine Rolle später erforderte.

    »Also«, sagte Riley und unterbrach meine Gedanken. »Wie wollen wir das am Donnerstag machen? Wir müssen die Details klären.«

    Donnerstag. Richtig. Der Abend der Abende. Wenn ich nur daran dachte, wurde ich schon nervös.

    Ich wollte antworten, doch der Zug fuhr ein und unterbrach jedes Gespräch. Der Wind blies mir den fahlen Geruch des Tunnels ins Gesicht. Jedes Mal fragte ich mich, nach was genau das roch. Nach Abfall oder altem Metall oder Staub, Rattenkot? Es war eine ganz besondere Mischung, die ich bisher nur in New York gerochen hatte. Wir traten einen Schritt zurück und warteten, bis das Blechding mit quietschenden Bremsen neben uns hielt und die Gäste ausgestiegen waren. Dann suchten wir uns vorne einen Platz und setzen uns.

    »Kommt Ethan denn jetzt mit?«, fragte ich, als der Zug wieder losfuhr.

    »Ja. Julian meinte, dass er sich sehr freut, dich endlich richtig kennenzulernen.«

    Großer Gott.

    Sofort schoss mir die Hitze in die Wangen, und ich drehte den Kopf weg, damit es nicht so auffiel. Ethan Cooper war der Frontmann der Rockband Beyond Sanity und schlichtweg der Wahnsinn. Obwohl Julian und Riley sich jetzt über ein Jahr kannten, hatte ich Ethan nicht oft gesehen. Das letzte Mal war zu Beginn des ersten Semesters gewesen, als er mit der Band in die Schule gekommen war, weil sie uns alle einen guten Start in den Unterricht wünschen wollten. Sobald die Veranstaltung vorbei gewesen war, hatte Ethan erst mit ein paar seiner ehemaligen Studenten aus der Masterclass gesprochen und sich dann wieder abgesetzt. Wir hatten wenig miteinander reden können, aber ich hatte sowieso nicht gewusst, was ich sagen sollte, und ein »Hey, ich bin ein großer Fan von dir. Wie lief der Entzug?« käme vermutlich nicht so gut.

    Ethan war bisher weit außer meiner Reichweite gewesen, was sich an diesem Donnerstag wohl ändern sollte. Hoffentlich blamierte ich mich nicht bis auf die Knochen.

    »Breeze und Casey haben schon gefragt, was sie mitbringen sollen«, fuhr Riley fort.

    Die beiden Bandmitglieder hingegen waren sehr cool. Zwar kannte ich sie auch nicht so gut wie Julian, aber sie waren ein paarmal bei uns zu Besuch gewesen, als Ethan noch im Entzug gewesen war. Wir hatten ein paar gute Gespräche gehabt, und ich freute mich darauf, sie wiederzusehen.

    »Ich mache eine Liste«, sagte ich. »Mittwoch können wir einkaufen gehen, da hab ich ab halb fünf frei.«

    In dieser Woche war sowieso noch Schonzeit angesagt. Freitag war gar kein Unterricht, weshalb wir das Essen mit Beyond Sanity auf Donnerstag gelegt hatten.

    »Okay, dann halte ich mir das ebenfalls frei und hake noch mal bei Julian nach, ob wir bei Chili bleiben.«

    »Und kläre auch das mit dem Alkohol.«

    »Hab ich schon. Er meinte, es sei für Ethan kein Problem, wenn wir trinken, aber er selbst möchte nichts. Wir kaufen also auch Eistee und Limo in allen Varianten.«

    »Gut.« Oder so. Ich hatte noch keine richtige Vorstellung davon, wie ich mich Ethan gegenüber verhalten sollte oder musste. Durfte ich das mit dem Drogenentzug ansprechen? Er hatte die Klinik schon vor einem halben Jahr verlassen, aber für mich hing das nach wie vor im Raum. Was waren die Tabuthemen, wenn wir uns unterhielten? Ich brauchte mehr Anweisungen, am liebsten hätte ich eine Checkliste mit den Dingen, die ich ansprechen durfte und die ich vermeiden musste. Auf keinen Fall wollte ich irgendetwas falsch machen. Nicht bei Ethan.

    Riley hatte mir recht lange vorenthalten, wie sie mit ihm das erste Mal zusammengestoßen war und dass sie ihm damals das Leben gerettet hatte. Nach einer Überdosis war er auf einer der Toiletten der NYMSA ohnmächtig zusammengebrochen, und Riley hatte ihn reanimiert. Mit der Geschichte war sie erst herausgerückt, als sie schon lange mit Julian zusammen war. Im ersten Moment war ich etwas angefressen gewesen, weil sie es für sich behalten hatte, aber letztlich konnte ich es auch verstehen. Es wäre Ethan gegenüber unfair gewesen, das weiterzutratschen.

    »Und?«, fragte ich und stupste Riley an. »Laufen schon Wetten, wie lange du und Julian es aushalten werdet, ehe ihr euch abseilt und übereinander herfallt?«

    Sofort hellte sich ihr Gesicht auf, und in ihre Augen trat ein Ausdruck von tiefer Liebe und Leidenschaft. Es war wundervoll, sie und Julian zu erleben. Die beiden waren so dermaßen verknallt ineinander, dass ich mich jedes Mal fragte, wie sie die Zeit getrennt voneinander überlebten. Aber vielleicht machte das gerade den Reiz aus. Wenn er auf Tour war, skypten sie oder führten heiße Telefongespräche – von denen ich das ein oder andere schon mitbekommen hatte. Leider.

    »Bestimmt haben Breeze und Ethan schon was abgeschlossen«, sagte sie. »Aber Julian und ich haben entschieden, dass wir erst mal den Abend mit euch genießen wollen. Er ist das ganze Wochenende in der Stadt, wir werden also sehr viele Gelegenheiten haben, uns auszutoben.«

    »Gut, dann ruf ich vielleicht Breeze an und frage, ob ich mit in die Wette einsteigen kann.« Ich gab den beiden nämlich keine Stunde.

    Riley verpasste mir einen leichten Klaps gegen die Schulter, musste aber genauso lachen wie ich.

    Die Bahn bremste lautstark und einen Hauch zu intensiv. Ich stieß gegen Riley, die mich sachte auffing und mir half, mich wieder aufzurichten. Wir warteten, bis das Signal ertönte und die Türen sich öffneten, um mit dem Strom an Leuten auszusteigen. Am Columbus Circle war wesentlich mehr los als in unserer Station, und wir mussten uns um ein paar Menschen herumschlängeln, ehe wir nach oben gelangten, wo uns die Stadt mit ihrem üblichen Lärmen und Hupen empfing. Ich schulterte die Tasche fester, wartete auf Riley und bog nach links ab, um hinüber zur Schule zu laufen. Von hier aus waren es nur noch ein paar Blocks, und ich merkte, wie diese angespannte Vorfreude in mir aufstieg. Über den Sommer hatten wir zwei Monate freigehabt – in der Zeit liefen dann auch die Masterclasses –, aber wir konnten natürlich jederzeit in die Schule kommen und proben oder lernen. Im Grunde standen uns alle Räume und Utensilien zur Verfügung, es lag an uns, wie wir sie am besten nutzten, und genau das hatte ich getan. Bis auf einen zweiwöchigen Urlaub zu Hause war ich hiergeblieben und hatte mich in meine Bücher und meine Studien vertieft. Mom und Dad hatten es zum Glück verstanden und unterstützten mich, so gut sie nur konnten, auch wenn ihre finanziellen Mittel begrenzt waren. Dafür schenkten sie mir umso mehr Liebe. Ohne sie wäre ich heute nicht hier.

    »Home sweet home«, sagte Riley, als das Schulgebäude in Sicht kam. Es fühlte sich tatsächlich wie ein Zuhause an, zumal wir hier wesentlich mehr Zeit verbrachten als in unserem Apartment.

    Ich schluckte gegen die aufsteigende Nervosität an. Heute hatten wir zwar noch keinen Unterricht, aber wir wurden über alle Umstrukturierungen informiert. Neue Lehrer stellten sich vor, und die Klassen wurden zum Teil anders zusammengesetzt. Manchmal kam es vor, dass ein Schüler oder eine Schülerin nicht in den richtigen Kurs zugewiesen worden war und daher versetzt wurde. Der Tanzunterricht wurde in vier verschiedene Leistungskategorien aufgeteilt, und man konnte auf- oder absteigen. Das machte es für alle leichter, weil dadurch die gesamte Klasse auf einem Level war, aber auch etwas umtriebiger, weil man nie so richtig zusammenwuchs. Einzig im Schauspiel und in der Musicalperformance wurde bis zum Ende des zweiten Semesters nichts geändert. Danach standen die Midterms an, wo viele Schüler die Gelegenheit nutzten und ausstiegen.

    »Yo, Ally!«, rief auf einmal jemand hinter mir, und ich drehte mich um. Wyatt kam mit Grayson die Straße entlang und winkte uns zu. Grayson war mit mir in der Masterclass gewesen und eigentlich ein netter Junge. Er war groß gewachsen, hatte kurze blonde Haare und klare grüne Augen, die irgendwie immer voller Elan und Lebensfreude funkelten. Er wusste, dass er gut aussah, und zudem war er hetero, was ihm an der Schule einen eindeutigen Flirtvorteil verschaffte. Wir hatten einen Mädchenüberschuss, und von den Jungs waren viele schwul. Da wir kaum rauskamen und wenig Kontakt zu anderen Menschen außerhalb der NYMSA hatten, geierten also viele Frauen auf die wenigen verfügbaren Männer. Grayson hatte sich im ersten Semester durch die halbe Klasse geschlafen, zumindest, soweit ich es mitbekommen hatte.

    Wyatt war sein bester Freund, der sowohl auf Männer als auch Frauen stand und somit doppelt so viel Auswahl hatte. Er trieb es also nicht minder bunt als Grayson, ging dabei aber wesentlich diskreter vor. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Grayson, hatte dunkle Locken, die ihm wirr vom Kopf standen, lachte genauso viel wie sein Freund und war meistens gut drauf. Ich unterhielt mich gerne mit ihm, vor allen Dingen, weil er das Studium ernst nahm und dazu noch viel Talent hatte. Wyatt wusste, dass er nichts geschenkt bekam, und gab sich alle Mühe, vorne mitzuschwimmen, während Grayson es manchmal etwas schleifen ließ.

    Hinter den beiden ging Kristen mit ihrer Entourage, bestehend aus zwei Freundinnen, entlang. Riley und ich stöhnten gleichermaßen auf, als wir sie sahen. Diese Tussi war einfach die Schlimmste. Sie war mit mir in der Masterclass gewesen und hatte mit ihrer damaligen Freundin Sue – die von der Schule geflogen war – Riley das Leben recht schwer gemacht. Durch die beiden hatte Riley überhaupt von dem Skandal rund um Julian erfahren. Letztlich war alles gut ausgegangen, aber auf Kristen hätte ich gerne verzichtet. Jetzt war sie leider in meiner Klasse und noch immer so eingebildet wie zuvor. Bedauerlicherweise war sie auch noch richtig gut.

    Sie warf uns nur kurz einen abfälligen Blick zu und ging zum Glück weiter.

    »Hi«, begrüßte ich Grayson und Wyatt, der Kristen ebenfalls bemerkte.

    »Schätze, mit der hast du es zu bunt getrieben«, sagte Wyatt und stupste Grayson an. »Die schaut dich an, als wollte sie dir die Eier rausreißen.«

    »Ach, die ist nur eingeschnappt, weil ich mit ihr Schluss gemacht habe und nicht umgekehrt.« Er winkte ab und wandte seine Aufmerksamkeit Riley und mir zu. »Na? Seid ihr bereit für die Achterbahnfahrt in diesem Semester?«

    »Ist man dafür je bereit?«, fragte ich.

    »Vermutlich nicht, bin mal gespannt, wie viele gehen werden«, sagte Wyatt. »Hab gehört, dass es im letzten Semester über ein Drittel war. Echt heftig.«

    »Dafür kommen jede Menge neue Leute nach«, sagte Grayson. »Gibt also immer genügend Abwechslung.«

    »Also genau das, was du suchst«, sagte ich trocken, und Wyatt fing an zu lachen. Natürlich hatte Grayson es auch bei mir versucht. Sogar noch während der Masterclass, aber da hatte ich weder den Kopf noch die Zeit für ihn gehabt, und im Grunde hatte sich daran nichts geändert. Ich war nicht interessiert an einem One-Night-Stand und würde mein erstes Mal sicherlich nicht mit jemandem wie ihm haben, auch wenn er zweifelsohne gut aussah und Charme hatte. Zudem machte er den Frauen nichts vor, mit denen er ins Bett stieg, und jede, die sich auf ihn einließ, wusste, was sie bekam.

    »Ja, Morgan, du hast recht. Das ist genau das, was ich suche«, sagte Grayson zu mir und hielt mir die Tür zur NYMSA auf, denn wir waren vor dem grauen Gebäude angekommen. »Es sei denn, du beendest endlich meine Suche nach der wahren Liebe.« Er lächelte, was dafür sorgte, dass die Grübchen in seinen Wangen aufblitzten.

    »Tja, Bradford«, betonte ich ebenfalls seinen Nachnamen. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Meine wahre Liebe ist das hier.« Ich zeigte auf den Eingangsbereich der Schule und horchte dabei auf das Flattern in meinem Herzen, das sich jedes Mal einstellte, wenn ich diesen Ort betrat. Ich liebte es, hier zu sein, und gleichermaßen verteufelte ich es an vielen Tagen, weil es so unglaublich anstrengend war. Achterbahnfahrt traf es also ganz gut. An der NYMSA bekam man die gesamte Gefühlspalette serviert, von Montag bis Sonntag, keine Ruhetage, keine Pausen. »Und mein Stundenplan, mit dem ich das nächste halbe Jahr Händchen halten werde«, fuhr ich fort. »Da ist leider kein Platz mehr für dein Ego.«

    »Autsch«, sagte Wyatt und trat ebenfalls ein, weil Grayson noch immer die Tür aufhielt.

    »Wir werden sehen, Morgan, wir werden sehen. Meine Arme stehen dir stets offen. Denk also dran, wenn dein Stundenplan zu hart zu dir ist und dir das Herz bricht.«

    »Dann wirst du sicher nicht der Erste sein, den ich anrufe.«

    Er legte die Hand auf die Brust und ließ den Kopf theatralisch sinken, als hätte ich ihn damit gekränkt, aber ich war mir sicher, dass er bald Trost bei irgendeiner anderen finden würde.

    Ich folgte Riley, die das Geplänkel bis auf deutliches Augenrollen unkommentiert ließ. Die Leute hier waren irgendwie von einem anderen Schlag. Das war mir schon nach ein paar Tagen an der Schule aufgefallen. Meine Freundin Tiana zu Hause hatte mich vorgewarnt, weil ihr Bruder in einer Theatercompany arbeitete und es da wohl unter anderem recht offen zuging. Erst hatte ich mir nichts darunter vorstellen können, doch langsam bekam ich einen besseren Eindruck. Nicht, dass hier jeder mit jedem rummachte oder so, aber die Leute waren wesentlich kontaktfreudiger als andere Menschen, die ich außerhalb der Musicalwelt kennengelernt hatte. Unser Unterricht bestand quasi die halbe Zeit aus Übungen, wo wir uns ständig anfassen mussten, oft übereinander oder nebeneinander lagen und kaum noch ein Blatt Papier zwischen uns passte. Es war eine Mischung aus körperlicher Nähe und emotionaler Distanz.

    Grayson, Wyatt, Riley und ich redeten eine Weile über das, was uns bevorstand. Tauschten Neuigkeiten vom Sommer aus, was wir dieses Jahr vorhatten, ob wir Shows sehen wollten und so weiter. Es war das übliche Geplänkel mit Rumalbern und viel Lachen, bei dem ich einstieg und mitmachte, als würde ich alles genauso locker und lustig sehen wie die anderen.

    Als wir das schuleigene Theater erreichten, war unsere Gruppe um Miranda gewachsen. Das war unser erstes Treffen seit zwei Monaten, weil sie die ganzen Ferien über zu Hause in Detroit gewesen war. Miranda sah gut aus, hatte aber auch etwas abgenommen. Ihre Afrolocken hatte sie eng an den Kopf geflochten. Sie trug ein knallpinkes Shirt und den dazu passenden Lippenstift.

    »Leute!«, rief sie uns entgegen. »Heute Morgen kam die Mail, dass mein Antrag bewilligt wurde und ich in eure Klasse wechseln darf!«

    »Das ist ja großartig!«, sagte ich und schlug mit ihr ein. Miranda war eigentlich in B1, aber der Stundenplan hatte mit ihrem Job als Kellnerin kollidiert, weshalb sie gefragt hatte, ob sie zu uns kommen könnte. Sie hatte zwar die gleiche Anzahl an Stunden, aber konnte sie jetzt besser mit ihrer Schicht koordinieren. Es freute mich, dass sie zu uns wechselte. Sie war auch in der Masterclass gewesen, und ich mochte sie sehr.

    Viele Schüler jobbten nebenher und mussten sich, wie Miranda, das Geld aus den Rippen leiern. Sie lebten auf engstem Raum, in den von der Schule angebotenen Zimmern eines alten Hotels, das als Wohnheim umfunktioniert worden war. Nur manche hatten das Glück – so wie Riley und ich –, eine eigene größere Bleibe zu haben.

    Wir betraten das Theater, wo bereits ein Großteil der Schüler versammelt war. Alle passten leider nicht auf einmal rein, also waren wir in Gruppen aufgeteilt worden. Die nächste kam eine Stunde nach uns.

    Ich suchte mir mit Riley einen Platz, setzte mich in die Mitte von ihr und Miranda, während Wyatt und Grayson sich hinter uns hockten. Grayson quatschte schon wieder mit irgendeiner Mitschülerin, und Wyatt beugte sich nach vorne, damit er sich weiter mit uns unterhalten konnte.

    »Sag mal, Riley. Wie geht es jetzt mit Beyond Sanity weiter?«

    Sie stöhnte leise, was so viel hieß wie: Lass lieber stecken.

    »Komm schon, rück ein paar Insights raus«, hakte er nach. »Steigt Ethan komplett aus? So richtig offiziell ist das ja noch nicht, oder? Du weißt doch bestimmt mehr.«

    »Cedric ist auf jeden Fall nicht so gut an den Drums wie Breeze«, klinkte sich jetzt auch Miranda ein.

    »Find ich auch«, sagte Wyatt. »Breeze war viel besser. Aber falls Ethan zurückkehrt, wäre ja alles wieder beim Alten. Es hieß ja auch, dass Cedric nur als Ersatzmann einspringt.«

    »So viele Möglichkeiten«, erwiderte Riley nur.

    »Ernsthaft, Riley«, sagte Wyatt und stieß sie von hinten an. »Lass uns nicht verhungern.«

    »Das Bistro hat viele neue Sachen im Angebot«, entgegnete sie. »Ich empfehle das Veggi-Sandwich, echt lecker. Martin backt das Brot sogar selbst.«

    Ich lachte, genau wie Miranda. Wyatt würde sich die Zähne an Riley ausbeißen, und das wusste er eigentlich auch, was ihn jedoch nicht daran hinderte, es jedes Mal aufs Neue zu probieren.

    »Ich wette, dass Ethan Cooper ein Comeback plant«, redete Wyatt weiter. »Oder er reißt das Steuer komplett rum und macht was ganz anderes, aber irgendwas heckt der aus.«

    »Glaub ich auch«, sagte Miranda. »Erst der Entzug, jetzt sieht man ihn kaum. Ich habe das Gefühl, dass er seine Kraft sammelt.«

    Das mit dem Entzug war nie ein Geheimnis gewesen. Ethan hatte es gleich ehrlich öffentlich zugegeben, was wohl auch das Beste war, was er hatte tun können. Nach seinen Auftritten vor den Türen der NYMSA war klar, dass er ein Suchtproblem hatte, und als er dann bei den Grammys nicht aufgetaucht war, als One Last Song abgeräumt hatte, hatten sich die Leute sowieso ihren Teil gedacht. Ich fand es gut, dass sein Management daraufhin eine Pressemitteilung rausgegeben hatte. So hatten sie Spekulationen Einhalt geboten und etwas die Luft bei dem Ganzen rausgelassen.

    Dennoch wusste niemand, wie es mit der Band weitergehen sollte. Offiziell war Ethan noch Mitglied, aber früher oder später musste er eine Entscheidung treffen.

    Die Tür vom Theater ging ein weiteres Mal auf. Bradley kam mit Gillian herein. Sie traten hoch auf die Bühne, wo Gillian am Rand wartete, während Bradley ans Pult ging und aufs Mikro klopfte, um zu checken, ob es an war. Die Unterhaltungen erstarben, und sofort richteten sich alle Blicke auf ihn. Er winkte den Anwesenden leicht nervös zu. Wie immer sah er großartig aus. Viele Schülerinnen hatten einen heftigen Crush auf ihn, was er jedoch vehement ignorierte.

    Der Sommer hatte ihm auf alle Fälle gutgetan, und vor mir seufzten ein paar Mädchen bei seinem Anblick auf. Bradley hatte sich die Haare mittlerweile abgeschnitten und trug sie nun modern und kurz. Vorher hatte er einen dieser sexy Männerdutts gehabt. Seine braun gebrannte Haut verriet, dass er viel draußen gewesen war. Er wirkte fitter und frischer als je zuvor. Vor ein paar Monaten hatte er mit Gillian zusammen die Leitung der Schule übernommen, und das schien ihn ziemlich beflügelt zu haben.

    »Guten Morgen, Leute«, sagte er ins Mikro und grinste in die Runde. Es gab eine leichte Rückkoppelung, und er atmete einmal tief durch. »Wow, hätte nicht gedacht, dass ich derart aufgeregt sein würde.« Er spähte zu Gillian hinüber, die nur mit den Schultern zuckte, als wollte sie ihm sagen, dass das normal sei. Eigentlich hielt sie die Ansprache zum Semesterbeginn. Auch sie hatte sich sehr verändert und wirkte ruhiger und gelassener als früher.

    »Und so geht es euch fast jeden Tag, wenn ihr hier oben steht«, sagte er wieder an uns gewandt. »Habt also bitte etwas Nachsicht mit mir, ich mach das zum ersten Mal, und falls ihr euch wundert, warum ich hier stehe und nicht Gillian: Wir haben unsere Aufgaben aufgeteilt. Gillian wird sich ab jetzt voll und ganz auf die Tanzsparte konzentrieren, die wir in diesem Semester weiter ausbauen werden. Dazu haben alle Musicalschüler bereits Memos bekommen. Wir gehen gleich näher darauf ein, wie ihr das für euch nutzen könnt. Ich selbst werde alles andere an der Schule übernehmen, während Preston Blair ebenfalls ein- bis zweimal die Woche zurückkehren wird. Heute kann er leider nicht hier sein, aber er schickt allen herzliche Grüße und wünscht euch gutes Gelingen.«

    Bradley fuhr fort und erläuterte ein paar der organisatorischen Dinge, wie, dass das Theater renoviert werden würde und für ein paar Wochen nicht zur Verfügung stand. Im Grunde war es nichts Spektakuläres, und ich war froh, dass uns nicht die gleichen Umbauten blühten wie im letzten Semester, als sie die Tanzsäle renoviert hatten. Das hatte doch sehr gestört beim Unterricht.

    Bradley taute mit jeder Minute mehr auf und frischte seinen Vortrag mit ein paar Witzen auf. Schon bald hatte er den gesamten Saal auf seiner Seite.

    »Dann kommen wir zu einem neuen Punkt«, sagte er schließlich und setzte eine ernstere Miene auf. »Momentan wollen sehr viele wundervolle Talente bei uns studieren, was uns natürlich freut, und wir möchten allen eine Chance geben, aber ihr merkt ja selbst, wie ausgelastet wir sind. In den letzten Wochen haben wir uns mit den Lehrern einige Gedanken dazu gemacht und überlegt, wie wir mehr für alle rausholen könnten. Wir wissen, dass ihr bereits viel Druck habt, aber leider können wir euch den nicht ersparen, weil es draußen nicht anders zugeht. Wir wollen euch zu den besten Startmöglichkeiten verhelfen, euch so gut es geht ausbilden und vorbereiten, damit ihr mit den großen Fischen schwimmen könnt. Die NYMSA ist ein Ort, an dem Diamanten geschliffen werden, und genau das wollen wir weiter fördern. In den letzten Jahren kam es jedoch öfter vor, dass manche Studenten ihre Zeit hier nicht voll ausschöpfen wollten oder konnten. Wir geben uns Mühe, beim Auswahlprozess auf alle Talente zu achten, und entscheiden, wen wir formen können und wen nicht. Ihr habt diese erste Hürde genommen und wärt nicht hier, wenn wir nicht an euch glauben würden. Dennoch wissen wir, dass einige überfordert sind und merken, dass die Theaterwelt doch nichts für sie ist. Deshalb haben wir auch viele Abgänger nach dem zweiten Semester. Wir müssen und wollen diesen Prozess nun etwas abändern. Ihr habt natürlich weiterhin die Möglichkeit, freiwillig das Studium nach diesem Semester abzubrechen und seid ab da von allen Gebühren freigestellt. Doch auch wir werden diese Midterms ab sofort nutzen, um zu entscheiden, ob es weiter Sinn ergibt, euch hierzubehalten und durch die Ausbildung zu prügeln. Das heißt, dass die Plätze für das dritte Semester beschränkt werden.«

    Ein Raunen ging durch die Menge, weil wir noch nicht genau wussten, was das hieß. Klar siebten sie durch die Prüfungen am Ende des zweiten Semesters aus, doch dann stand es einem in der Regel offen, das Halbjahr zu wiederholen. Solange man dafür bezahlte, konnte man das so oft tun, wie man wollte.

    »Die Midterms laufen ab jetzt wie Auditions ab. Sollten wir merken, dass jemand sie nicht ernst genug nimmt oder sich durchmogeln will – und ja, wir wissen, dass das manche tun –, müssen wir uns leider von denjenigen verabschieden. Seht diese Prüfungen also wie eine zweite Hürde, die ihr nehmen müsst.«

    Jetzt wurde das Raunen lauter, und die ersten Fragen wurden gestellt, doch Bradley hob die Hand, damit alle ruhig blieben.

    »Das mag erst mal hart klingen, aber wir halten es für richtig. Da diese Neuerung das erste Mal in diesem Semester durchgezogen wird, werden wir etwas großzügiger entscheiden und zum Jahresende hin erste Zwischenprüfungen abhalten. Diese werden die Generalprobe für die richtige Prüfung im Frühjahr sein. Wenn sich das Konzept durchsetzt, werden wir es beibehalten und weiter anziehen.«

    »Was soll denn der Scheiß?«, rief jemand aus dem Saal. »Wir zahlen euch Geld dafür, dass wir hier studieren, da sollte es uns offenstehen zu bleiben, oder habt ihr es nicht mehr nötig?«

    Bradley lächelte nur und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Jungen, der das eben gesagt hatte. »Natürlich sind wir auch Geschäftsleute, und uns ist klar, dass dieses Konzept außergewöhnlich ist, aber genau das wollen wir für euch. Ihr sollt euch später aus der Masse abheben können. Ihr sollt da rausgehen und das Beste aus euch rausholen, und wir geben euch alles mit, was ihr dafür braucht. Die NYMSA ist ein Platz für jeden, der diesen wundervollen Job auf der Bühne ernst nimmt, aber alle anderen müssen leider gehen. Klar werden wir dadurch wohl Verluste einbüßen, aber das nehmen wir gerne hin, wenn danach unsere Studenten zu denen gehören, die alles erreichen können. Wir formen euch so lange, bis ihr bereit für die Welt seid. Wenn ihr diesen Weg mit uns gehen wollt, seid ihr willkommen, aber das verlangt vollen Einsatz von eurer Seite.«

    Ich rutschte tiefer in meinen Sitz, und meine Kehle wurde trocken. Riley nahm es hingegen recht gelassen, wie es schien.

    »Warte mal, heißt das, dass sie uns rauswerfen können?«, fragte Miranda.

    »Sieht ganz so aus«, sagte Wyatt leise. »Interessante Entscheidung.«

    Bradley redete weiter, wie das Ganze im Detail aussehen sollte, aber ich konnte nicht mehr richtig zuhören.

    Mir wurde heiß und kalt zugleich, und eine ekelhafte Angst kroch in mir hoch. Ich hatte fest damit gerechnet, auf der NYMSA meinen Abschluss machen zu können, selbst wenn ich vielleicht ein Semester wiederholen müsste. Alles war genau geplant, ich hatte mir sogar Geld für diesen Fall zurückgelegt. Und nun brachte Bradley eine ungewisse Komponente ins Spiel, mit der ich nicht gerechnet hatte.

    »So ein Mist«, murmelte ich.

    Dieses Semester war soeben noch härter geworden, als es sowieso schon war.

2. ETHAN

2.

ETHAN

    Tag: 305

    Laune: aufgepeitscht.

    Energie: schlecht.

    Verlangen: sehr hoch!

    Es ist fast Morgen. Die Sonne zeichnet sich am Horizont ab und färbt die Wolken in diesem ganz speziellen orangefarbenen Schimmer. Es ist der Moment zwischen den Zeiten. Der Moment zwischen Nacht und Tag. Ich liebe diese Augenblicke, weil ich dann das Gefühl habe, als würde alles stillstehen. Aber heute nicht. Heute bin ich zu aufgewühlt. Mein Körper brennt. Mein Blut kocht, und mein Verstand ist benebelt.

    Die Welt besteht aus Watte.

    Wer bin ich? Was bin ich? Was will ich eigentlich hier? Ich …

    Ich riss meinen Blick von meinem Tagebuch hoch, das ich im Entzug angefangen hatte, und schüttelte den Kopf. In meinem Schädel pochte es dumpf nach, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, was diese Schmerzen ausgelöst hatte. Sie waren einfach so gekommen.

    Ich rieb mir über die Stirn, legte den Stift beiseite und atmete tief ein und aus. Mein Körper bebte, ich spürte noch immer die Nachwirkungen des zweistündigen Konzerts. In meinen Ohren fiepten der Bass und die Drums nach, genau wie die Rufe der Zuschauer, die uns heute fast vor Euphorie zerrissen hätten. In dem Moment, als ich auf die Bühne getreten war und mein Comeback gefeiert hatte, war die Halle erbebt, und eine Stampede aus Gefühlen war mir entgegengerannt. Es war ein einziger Rausch gewesen, der mich die letzten Stunden oben gehalten und meine Seele zum Explodieren gebracht hatte.

    Und nun?

    War ich hier. Allein. Verloren.

    Nur diese Zeilen, die ich irgendwann im Nebelwahn angefangen hatte, begleiteten mich. Colin hatte mir empfohlen, Tagebuch zu schreiben. Er meinte, dass es vielen seiner Klienten half, und da ich so ein kreativer Mensch war und mich gerne durch Worte ausdrückte, lag es nahe, es auszuprobieren. Es war ganz gut. Manchmal schrieb ich ellenlange Absätze, manchmal nur kurze Notizen. Je nach Laune.

    Heute würde es mir allerdings nicht viel helfen, das spürte ich bereits. Heute fühlte ich mich zu ausgelaugt und leer. Der Dämon, vor dem ich so energisch davongerannt war, holte mich ein und schloss mich in seine Fänge. Ich war selbst daran schuld. Ich hatte das Monster herausgefordert, als ich diese verdammte Bühne betreten hatte.

    Jetzt war ich wieder in der Dunkelheit gefangen, der ich so verzweifelt entrinnen wollte. Und wie zuvor stellte ich mir die Frage, was von mir übrig blieb, nachdem ich alles weggegeben hatte.

    Wer war fucking Ethan Cooper?

    Ich blickte auf den Tisch vor mir und betrachtete die zwei weißen pulvernen Linien, die ich akkurat zurechtgeschoben hatte. Das war das beste Zeug, was ich hatte bekommen können, und es hatte mich ein kleines Vermögen gekostet. Bezahlt mit dem Geld, das ich mir da draußen verdient hatte.

    Für das ich meine Seele verkauft hatte.

    Dreihundertfünf Tage hatte ich es ausgehalten. So lange war ich clean geblieben, und fast so lange hatte ich auf keiner Bühne mehr gestanden. Aber jetzt war ich zurück. Der alte Ethan Cooper hatte sich die Gitarre wieder umgeschnallt und gab den Leuten das, was sie von ihm haben wollten.

    Ich griff nach dem Röhrchen, das neben den Lines lag. Eine Bewegung, die mir bedauerlicherweise genauso in Fleisch und Blut übergegangen war wie die Musik.

    Dreihundertfünf Tage.

    Ab morgen wären wir wieder bei Eins.

    Ich atmete aus, setzte das Röhrchen auf und …

    »Fuck!«, schrie ich und richtete mich im Bett auf. Mein Herz hämmerte wild, und ich war komplett nass geschwitzt. Das Laken klebte an meinem fast nackten Körper. Ich bekam schwer Luft, mir war schwindelig, und der gesamte Raum drehte sich um mich.

    Wo bin ich?

    Was mache ich hier?

    Was habe ich getan?!

    Ich blickte mich panisch um, riss die Hände hoch, drehte sie nach oben, nach unten und checkte, ob ich noch Rückstände vom Koks an mir hatte, aber da war nichts. Ich saß auch nicht am Tisch, sondern lag im Bett.

    In meinem Bett.

    Ich bin zu Hause.

    »Okay, okay. Ganz ruhig, Ethan.« Ich schloss die Hand zur Faust und klopfte mir auf mein Brustbein.

    Poch. Poch. Poch. Poch.

    Hoch und runter.

    Atmen.

    Klopfen.

    Bewusst werden.

    Das ist mein Körper. Ich habe ihn im Griff. Ich muss nur atmen.

    Atmen. Atmen. Atmen.

    Mehr nicht.

    Poch. Poch. Poch. Poch.

    Es ist alles gut.

    Langsam beruhigte sich mein Herzschlag, und mein Atem wurde ebenfalls wieder gleichmäßiger. Ich zog die Beine an, ließ die Hand sinken und stützte mich auf den Knien ab. Das Laken klebte weiter an meiner verschwitzten Haut, aber es tat mir gut, das zu fühlen. Alles, was mich zurück in meinen Körper brachte, tat mir gut, und so bemühte ich mich, jeden Kontakt mit dem Leinenstoff ganz bewusst wahrzunehmen.

    Mein Körper.

    Mein Geist.

    Mein Wille.

    »Ich hab es im Griff.«

    Es ist alles gut.

    Als ich das Gefühl hatte, ruhig genug zu sein, blickte ich auf und sah mich bewusst um. In den letzten Monaten hatte ich viel Energie darauf verwendet, mir mein Heim so gemütlich wie möglich einzurichten. Die Wände waren dunkler gestrichen, alles wirkte nun erdiger, und ich hatte einige Holzskulpturen aufgestellt, weil Colin meinte, dass sich das positiv auf meinen Geist auswirken sollte. Oder so. Manchmal war er ein wenig verschroben, aber der Kerl hatte mir durch den Entzug geholfen, und er wusste, was er tat, also vertraute ich ihm.

    Ich schlug das Laken zur Seite und stand auf. Der Holzboden fühlte sich angenehm kühl unter meinen nackten Füßen an. Auch etwas, was ich ganz bewusst aufnahm. Jetzt nur noch einen Schritt nach dem anderen machen.

    Rechts. Links. Rechts. Ganz einfach.

    Ich trat an die Fensterfront und blickte nach draußen auf die Stadt vor mir. Viele der Lichter waren erloschen, aber einige hielten sich noch wacker und strahlten in die heller werdende Nacht. Es war fast Morgen. Die Sonne zeichnete sich am Horizont ab und färbte die Wolken in diesem ganz speziellen orangefarbenen Schimmer. Es war der Moment zwischen den Zeiten. Der Moment zwischen Nacht und Tag.

    Ich rieb mir über die Stirn und atmete noch mal ganz bewusst ein und aus. Mein Blick wanderte hinüber zum Tisch, aber er war leer. Da war keine Droge. Kein Röhrchen, keine Versuchung.

    Es war nur ein Traum gewesen.

    Einatmen. Ausatmen. Alles ist gut.

    Ich musste auch nicht zurück auf die Bühne. Das hatte ich vor ein paar Tagen geklärt. Beyond Sanity tourte gerade ohne mich, und in einer Woche würden wir eine Pressekonferenz geben, auf der wir offiziell mitteilten, dass es das für mich gewesen war. Die ganze Zeit über war ich noch nicht bereit für diesen letzten Schritt nach draußen gewesen, und weder die Jungs noch Casey hatten mich dazu gedrängt. Sie hatten mit Cedric als Ersatzmann getourt, so getan, als bestünde die Option, dass ich zurückkehren könnte, und somit die Fans bei Laune gehalten, während ich versuchte, zu genesen und einen neuen Sinn im Leben zu finden.

    Noch hatte ich ihn nicht entdeckt, aber in den letzten Monaten nach dem Entzug war ich auch voll und ganz damit beschäftigt gewesen, mich um mich selbst zu kümmern. Ich hatte diese Zeit allein gebraucht. Einfach nur nachdenken, innehalten, nichts tun, zur Therapie gehen – na gut, und Gillian vögeln, aber das war nur ein Mal passiert.

    Ich grinste bei dem Gedanken an diesen Abend im letzten März. Da war ich gerade erst nach dem Entzug nach New York zurückgekehrt, und sie hatte mich angerufen, weil sie Ablenkung gebraucht hatte. Mittlerweile wusste ich, dass wir diese Aktion auf keinen Fall wiederholen würden, weil sie fest mit Jaz zusammen war. Sie hatte ihn kurz nach unserer gemeinsamen Nacht kennengelernt. Ich hatte Gillian ein paarmal damit aufgezogen, dass sie ohne die Erfahrung mit mir vermutlich nie eine ernste Beziehung eingegangen wäre und sie daher ihren erstgeborenen Sohn nach mir benennen müssten.

    Mit einem Seufzen lehnte ich mich gegen die Scheibe und drückte meine Stirn gegen das kühle Glas. Es vibrierte ganz leicht. Vielleicht vom Wind oder den Bewegungen im Haus. Vom Leben außerhalb dieser Wohnung. Das Leben, vor dem ich ständig davonlief und das mir alles abverlangte. Das Leben, das mich eigentlich glücklich machen sollte, es aber nicht tat.

    Meine Kehle war trocken und das Brennen in meiner Seele intensiver als sonst. Ich kannte diese Anzeichen. Das waren die Vorboten der Lust. Die Geister, die mir einflüsterten, dass es okay war, sich fallen zu lassen. Dass dieser eine Joint nicht zählte, diese eine Line keine Rolle spielte, dieses Glas Wein nur der Entspannung diente. Ich mochte es körperlich geschafft haben, mich von dem Zeug loszusagen, aber ich war noch lange nicht über dem Berg.

    Mit diesem Brennen im Herzen löste ich mich von der Scheibe und tigerte im Raum auf und ab. Früher hatte da drüben an der Wand meine Fender gestanden und auf mich gewartet, wann immer ich sie brauchte. Ich hatte mich oft raus auf die Dachterrasse gesetzt, mir die Klampfe geschnappt, nen Joint gedreht und dann die ganze Nacht lang gespielt. Einfach so. Musik war seit meiner Kindheit mein Zufluchtsort gewesen, aber in den letzten Jahren hatte sie mich ausgelaugt, und ich konnte mir mittlerweile nicht mal mehr vorstellen, eine Gitarre anzufassen. Die Musik war im Moment für mich gestorben. Irgendwo auf diesem steinigen Weg der letzten Monate hatte ich sie verloren und nicht mehr wiederfinden können.

    Ich ging in die Küche, holte eine eiskalte Cola aus dem Kühlschrank und trank die Flasche halb aus. Die Flüssigkeit war süß und rauschte angenehm durch meine Kehle. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie sie mit Rum oder Whiskey schmecken würde und schüttelte sogleich den Kopf.

    Nicht heute. Nicht hier. Morgen. Vielleicht.

    Manchmal half mir der Gedanke, diesen Wunsch auf morgen zu verschieben. Es fühlte sich dann nicht so endgültig an, ihn mir zu verwehren, und ließ mir zumindest eine Option offen. Auch ein Trick, den ich von Colin gelernt hatte. »Wenn du morgen wieder an Drogen oder Alkohol denkst, dann verschiebst du es auf einen weiteren Tag und so weiter und so weiter. Wenn das für dich funktioniert, kann das sehr stark sein, aber gehe achtsam damit um.«

    Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und lauschte dem leisen Brummen der Elektrogeräte in meiner Küche. Manchmal saß ich da drüben auf dem Boden, wenn ich nicht schlafen konnte, und hörte jedes noch so kleine Geräusch. Manchmal war das alles, was ich brauchte, und manchmal war mir selbst das zu viel.

    Ich trank den Rest der Cola leer und lief ein paarmal hin und her. Heute würde mir still sitzen nichts bringen, dafür war ich zu unruhig und fahrig. Ich brauchte Ablenkung. Jemanden, der mir gute Geschichten erzählte.

    Ich griff nach dem Handy, das auf dem Tresen lag, und scrollte durch meine Kontakte. Es war 06.45 Uhr, und es gab wenige Leute, die ich um diese Zeit anrufen konnte.

    Erst sah ich Julians Nummer, doch der befand sich gerade im Nachtflug zurück aus Vegas und war somit unerreichbar. Also blieb ich bei Isabel hängen. Sie war mein Anker geworden in diesen letzten Monaten. Etwas, das als lose Bekanntschaft bei den Masterclasses angefangen hatte, hatte sich zu einer tiefen Freundschaft entwickelt. Ich hatte damals die Masterclass in der Sparte Rock & Pop betreut, und Isabel, die berühmte Oscar-Preisträgerin, hatte die Schauspielstudenten unterrichtet.

    Zurzeit war sie in der Bretagne, um sich von ihrem letzten Dreh zu erholen. Durch die Zeitverschiebung müsste es dort Mittag sein. Rasch drückte ich auf Anrufen, ehe ich es mir anders überlegen konnte.

    Es läutete. Einmal. Zweimal. Dreimal. Scheiße, bitte geh ran. Viermal.

    Ich hielt die Luft an, meine Haut brannte schon wieder. Ich kratzte über meinen Schädel, härter als ich müsste, aber der leichte Schmerz half mir.

    Fünfmal. Sechsmal.

    Sie ist nicht …

    »Hallo, Ethan?«, erklang ihre Stimme, und ich ließ sofort die Luft aus der Lunge.

    »Isabel.«

    »Sorry, ich war gerade im Gespräch.«

    »Ich stör dich.«

    »Tust du nie. Was ist?«

    »Es ist schlimm. Ich hatte einen Traum.«

    »Okay.«

    Hinter ihr hörte ich Stimmen. Gemurmel, das ich nicht richtig verstehen konnte.

    »Stör ich dich wirklich nicht?«

    »Überhaupt nicht. Warte.«

    Eine Tür klickte, die Stimmen verstummten, und ich wurde irgendwie ruhiger. Isabel konnte das. Besser als jeder andere.

    »Ich … ich habe geträumt, dass ich gekokst habe.«

    »Aber du hast es nicht.«

    »Ich möchte es.«

    »Zwischen möchten und tun liegt ein Unterschied. Dein Verlangen ist okay, jetzt entscheide, was du damit machen willst.«

    Ich atmete ein weiteres Mal tief ein und spürte, wie mich allein der Klang ihrer Stimme erdete. »Ich war wieder auf der Bühne. Also im Traum.«

    »Und das hat dich zurückgeworfen.«

    »Es war alles wie früher. Der Druck, der Stress …«

    »Hängt das mit der anstehenden Pressekonferenz zusammen?«

    »Möglich. Sehr wahrscheinlich sogar.«

    »Du wirst aber nicht dort sein, oder?«

    »Doch, auch wenn ich es wohl nicht sollte.«

    »Ist das wirklich klug?«

    »Ich bin es den Fans schuldig.« Wenigstens das wollte ich schaffen, wenn ich schon nicht genügend Eier in der Hose hatte, wieder auf die Bühne zu gehen.

    »Du bist es dir vor allen Dingen schuldig, zu genesen, Ethan.«

    Ich grummelte leise vor mich hin, weil es für mich nur diesen Weg gab. »War das bei dir auch so? Dieses Hin und Her? Immer, wenn ich denke, ich bin über den nächsten Berg gekommen, stürze ich irgendwo runter und muss wieder anfangen zu klettern.«

    »Das ist ganz normal. Sogar nach acht Jahren hab ich ab und an noch Verlangen, aber es ist derart zurückgetreten, dass ich locker damit fertigwerde.«

    Ich nickte, was sie nicht sehen konnte, aber vermutlich spürte sie es. Sie wusste, wie es mir ging. Sie hatte das alles hinter sich und war stark geblieben. Isabel war mein Vorbild geworden. Meine Heldin in dieser wirren Welt.

    »Rede weiter, bitte«, sagte ich, weil mich ihre Stimme beruhigte. »Was machst du gerade?«

    »Nichts Besonderes. Kelly möchte sich nachher ein Haus anschauen, was sie vielleicht kaufen will. Es ist traumhaft schön hier. Sollten wir wirklich bald ein Feriendomizil haben, bist du natürlich herzlich eingeladen.«

    »Das klingt großartig.« Ich war noch nie in der Bretagne. »Also erholst du dich gut.«

    »Ja, sehr, aber ich sichte auch neue Drehbücher.«

    Ich machte ein leises zustimmendes Geräusch, damit sie wusste, dass ich ihr zuhörte und interessiert war.

    »Eins davon ist von einem wundervollen ruhigen Film. Das wollte ich sowieso als Nächstes machen, weil ich langsam genug vom Drehen vor dem Green Screen habe. Ich brauche mal wieder etwas Echtes, wenn du verstehst, was ich meine.«

    »Sehr.« Ich hatte zwar keine Ahnung von ihrem Business, aber ich konnte mich hineinversetzen und es mir vorstellen.

    »Es wäre ein Liebhaberprojekt der Mathewson-Brüder.«

    »Haben die nicht diesen wirren Streifen gedreht, wo einer seine Träume durch pure Gedankenkraft wahr werden lässt?«

    »Fictionality. Genau.«

    »Also doch eine große Produktion.«

    »Nein, und das ist ja das Tolle daran. Dwayne und Mitchell wollen diesen Film zu Ehren ihrer verstorbenen Schwester Stacy drehen. Sie kam vor vier Jahren ums Leben. Überdosis.«

    »Oh.«

    »Der Streifen ist eine Art Hommage an sie und wird autobiografische Momente enthalten, wenngleich der Film natürlich Fiktion ist. Stacy war Fotografin für das People Magazine und hat viele bekannte Sänger und Schauspieler geknipst.«

    »Nie von ihr gehört.«

    »Im Film trifft sie einen Sänger, der ihr aus dem Drogensumpf raushilft. Das wäre dann der fiktionale Part. Dwayne und Mitchell wollen, dass sie am Ende gerettet wird und sie die Hilfe bekommt, die sie in der Realität nie hatte.«

    »Wird es dadurch nicht unglaubwürdiger?«

    »Diese Frage stellen sie sich nicht. Sie wollen das so drehen, wie sie sich das Leben für Stacy gewünscht hätten und nicht, wie es geendet hat. Wie eine Art zweite Chance oder so. Ich habe nur kurz mit ihnen gesprochen, aber sie engagieren sich sehr für diesen Film. Er soll etwas Besonderes werden, doch sie werden ihn nicht so groß aufziehen wie ihre anderen Blockbuster.«

    »Verstehe. Und klingt auch sehr interessant.«

    »Ja, fand ich auch. Vor allen Dingen die Rolle des Sängers, den Stacy trifft, ist spannend angelegt. Er kämpft mit sich und seinem Ruhm und droht daran zu ersticken, genau wie sie.«

    »Ach.«

    »Die Rolle ist der Wahnsinn, Ethan. Beim Lesen musste ich die ganze Zeit an dich denken, weil sie dich so sehr spiegelt.«

    »Dann hoffe ich, dass du einen genauso gut aussehenden Kerl wie mich bekommst, der sie mit dir spielen wird.«

    »Oder du schaust dir das Drehbuch mal an.«

    »Ich bin kein Schauspieler.«

    »Na ja, irgendwie schon. Du kannst eine Show abziehen und Leute berühren. Der Rest ist Technik, die man dir beibringen könnte.«

    Ich lief zurück zum Fenster und blickte wieder auf den Horizont, wo die Sonne aufging und nun die Stadt weckte. »Ich weiß nicht, Isa.«

    Ich fand die Schauspielerei zwar faszinierend, das musste ich zugeben, und ich hatte mich an der NYMSA zwischen all den Theaterkünstlern sehr wohlgefühlt.

    »Weißt du noch, wie oft wir übers Schauspielern geredet haben bei der Masterclass?«

    »Ja, natürlich.« In den Pausen hatten wir häufig zusammengesessen, und Isabel hatte mir alles von ihrem Unterricht erklären müssen.

    »Ich habe das Gefühl, dass die Schauspielerei in dir steckt und du dich nur noch nicht traust, sie rauszulassen.«

    »Mh.«

    »Wie wäre es, wenn du mal ganz unverbindlich ins Drehbuch schaust? Ich kläre, ob ich es dir schicken darf.«

    »Wenn ich jetzt Nein sage, wirst du es trotzdem tun?«

    »Vielleicht.« Sie lachte und ich auch. Mit Isabel zu reden fühlte sich stets so natürlich an, und ich fragte mich hinterher oft, was mich zuvor eigentlich belastet hatte.

    »Aber nur ganz unverbindlich.«

    »Klar doch.«

    Sie redete eine Weile weiter über ihre Pläne und Wünsche, und ich hörte ihr zu. So lief es meistens zwischen uns, aber ab und an schwiegen wir auch einfach nur. Ganz am Anfang war Isabel sogar am Telefon geblieben, wenn ich vor Rastlosigkeit nicht einschlafen konnte. Sie hatte geduldig gewartet, bis sie irgendwann meinen gleichmäßigen Atem hören konnte und wusste, dass ich doch zur Ruhe gefunden hatte.

    »… jetzt bleiben wir noch ein paar Tage, dann fliegen wir nach Hause. Das Wetter in L.A. ist ja ganz gut zurzeit«, schloss sie ihre Erzählungen.

    »Schön.«

    »Was machst du heute noch?«

    »Die Sonne geht eben auf, ich denke, ich werde joggen.«

    »Guter Plan. Wenn du mich noch mal brauchst, ruf an, ja? Ich habe das Handy dabei.«

    »Mach ich.«

    »Viel Spaß beim Joggen.«

    »Werde ich nicht haben, aber danke.« Ich mochte Sport nicht sonderlich, aber er half mir, mich abzulenken, und war daher eine Notwendigkeit geworden. Außerdem hatte ich einen ziemlich knackigen Hintern bekommen, und der leichte Sixpack war auch nicht zu verachten. Nicht dass es eine Rolle spielte, ich bekam Frauen, wann immer ich wollte. Was ich in der letzten Zeit nicht einmal genutzt hatte. Irgendwie ödete mich reiner Sex zur Lustbefriedigung mittlerweile an. »Gutes Gelingen für den möglichen Hauskauf nachher«, fügte ich noch hinzu. »Und grüß Kelly von mir.« Isabels Ehefrau stand ich mittlerweile auch sehr nah.

    »Richte ich aus.«

    Ich legte zuerst auf, so wie ich das immer tat, wenn wir telefonierten. Isabel schnitt mich nie ab, wartete stets, bis ich bereit war die Verbindung zu kappen, und das war ich jetzt wieder.

    Mein Herz und meine Seele waren ruhiger geworden. Das Brennen hatte abgenommen, und diesen Rest an Enge könnte ich gleich beim Laufen loswerden.

    Ich blickte mich ein letztes Mal in meiner Wohnung um und nahm mit Genugtuung wahr, dass das Drängen fast weg war.

    Jetzt, da der Tag anstand, betrat ich die sichere Zone, denn es waren die Nächte, auf die ich aufpassen musste. Sie waren die Jäger, in ihren Schatten lauerten die Dämonen, und ich fragte mich jedes Mal von Neuem, ob ich ihnen irgendwann mit Ruhe und Gelassenheit begegnen könnte, statt mit Furcht.

    Auch das würde ich Stück für Stück herausfinden.

    Morgen. Nicht mehr heute.
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    »Ich finde immer noch, dass es viel zu viel ist«, sagte ich, während ich die Einkäufe auf dem Küchentresen abstellte und nach Luft schnappte.

    »Glaub ich nicht. Breeze kann echt viel essen, unterschätze das nicht«, sagte Riley und bugsierte die zweite und dritte Tüte ebenfalls auf den Tisch. »Wir hätten uns allerdings eine Wohnung mit Aufzug suchen sollen. Ich hoffe, dass uns der Getränkelieferant beim Tragen hilft.«

    »Ich meine nicht das Essen oder die Schlepperei.«

    »Sondern?« Riley stützte sich auf dem Tresen ab und schnaufte nur einmal kurz durch. Sie war wesentlich fitter als ich, weil sie so viel Tanzunterricht hatte und generell mehr Sport trieb.

    »Den Druck, den die Schule aufbaut. Dass sie nach dem zweiten Semester Leute rauswerfen kann.«

    »Denkst du noch immer darüber nach?«

    Bradleys Ansage war zwei Tage her, und wir hatten in der Klasse viel darüber diskutiert. Manche fanden die neuen Regeln fair, andere total bescheuert. Im Grunde verstand ich die Änderung, und sie war eigentlich logisch, denn auch in meiner Klasse gab es einige, die sich eher durchmogelten, als wirklich was zu lernen. Das war schon in der Masterclass so gewesen, als ein paar Mädels lieber shoppen gingen, statt sich auf den Unterricht vorzubereiten. Manche legten mehr Wert auf das Prestige an einer Schule wie der NYMSA zu lernen und berühmte Leute zu treffen, als wirklich eine fundierte Ausbildung zu durchlaufen.

    »Ich habe einfach Angst, dass am Ende nur noch die weiterkommen, die schummeln«, sagte ich.

    »Warum sollten sie? Um das zu verhindern, gibt es ja die Prüfung. Du hast absolut nichts zu befürchten, Ally. Du bist so engagiert. Abgesehen davon finde ich die Regel ziemlich gut. Die NYMSA platzt eh aus allen Nähten, und dadurch, dass jeder die Chance hatte, die Semester so oft zu wiederholen, wie man wollte, nahmen es manche nicht ernst. Karen bei mir in der Klasse macht schon einen dritten Durchgang und gibt sich noch immer keine richtige Mühe.«

    »Die muss dann aber ziemlich viel Geld haben.«

    »Hat sie. Insofern wird dem endlich ein Riegel vorgeschoben.«

    »Ja. Nein. Ach, keine Ahnung. Prüfungen stressen mich eh schon, und jetzt noch mehr. Außerdem hatten wir gestern Tanzen, und auf einmal wurde ein viel höheres Niveau vorausgesetzt als im ersten Semester. Ich bin kaum hinterhergekommen.«

    »Das hab ich von anderen schon gehört. Sie ziehen das Tempo echt an im zweiten Semester, aber wir wollen ja was lernen.«

    »Klar, ich will aber auch mitkommen. Im Schauspiel haben wir eine Übersicht über die kommenden Szenen erhalten. Es sind doppelt so viele wie zuvor, und wir müssen viel schneller und mehr lernen. Ich brauche aber Zeit, um mich in eine Rolle einzufinden!«

    »Ally, du verkopfst das viel zu sehr. Das hast du schon im ersten Semester gemacht.«

    »Und es hat funktioniert, oder etwa nicht? Ich habe super Noten bekommen.«

    »Klar, doch im echten Leben wirst du nicht immer so detailliert alles durchgehen können, wie du es bisher getan hast. Jetzt müssen wir eben schneller sein, was okay ist. Manchmal hat man in einer Produktion nicht viel Zeit.«

    Riley war mir in der Hinsicht etwas voraus. Vielleicht lag es daran, weil sie zu Beginn in New York ganz auf sich allein gestellt gewesen war und von Audition zu Audition gerannt war, um hier Fuß zu fassen. Riley hatte das Leben da draußen bereits kennengelernt und war den unkonventionellen Weg gegangen. Sie schockte fast nichts, was in der Schule auf sie zukam, nahm alle Herausforderungen mit Freuden an und gab ihr Bestes. Klar, hatte sie zwischendrin mal einen Hänger, aber das kam bei ihr recht selten vor. Bei Riley hatte ich stets das Gefühl, als wäre die NYMSA das größte und wertvollste Geschenk, was sie je erhalten hatte. Außerdem wollte sie das Geld, das sie dafür zahlte, nicht umsonst ausgeben. Riley schätzte jeden Dollar, den sie hatte, und kaufte nie unnützes Zeug. Nicht mal Julian durfte ihr Schmuck oder teure Klamotten schenken, auch wenn er es locker könnte und es immer wieder versuchte, aber Riley wollte lieber, dass er sein Geld an Leute gab, die es wirklich brauchten, und nicht für Klimbim raushaute – wie sie es nannte. Sie hatte die Band dahingehend schon umgekrempelt, und nun unterstützten sie viele Charity-Aktionen.

    Riley wandte sich mir zu, legte die Hände auf meine Schultern und drückte sie sachte. »Du schaffst das. Ich weiß es.«

    »Ich nicht. Nach diesen paar Tagen hab ich schon das Gefühl, dass mir der Schädel platzt.«

    »Nur, weil du immer alles viel zu ernst nimmst und dich reinsteigerst.« Riley schüttelte den Kopf und umarmte mich. »Ich bin für dich da, okay? Wir können gerne gemeinsam tanzen üben. Oder singen. Ich kann dir vielleicht noch ein paar Tipps geben oder so.«

    »So wie Julian es bei dir gemacht hat.«

    Sie lachte und ließ mich los. »Ich würde dir dabei allerdings nicht an die Wäsche gehen.«

    »Was? Er ist dir an die Wäsche gegangen?«

    »Na ja, bei unserer ersten Gesangsstunde schon. Es war aber ganz nett.«

    »Das hast du mir nie erzählt!«

    Sie grinste und fing an, die Lebensmittel in den Kühlschrank zu räumen.

    »Ich will sofort alles wissen!« Ich half ihr, und Riley lenkte mich erfolgreich mit der Geschichte ab, wie Julian ihr das erste Mal gezeigt hatte, wie man als professionelle Sängerin richtig atmete …

    Drei Stunden später war alles so weit vorbereitet. Wir hatten uns ganz schön ins Zeug gelegt, die Wohnung aufgeräumt, dekoriert, gekocht und es so gemütlich wie nur möglich gestaltet. Es lief ruhige Pianomusik, und im gesamten Apartment duftete es nach Rosen, durch die Kerzen, die wir aufgestellt hatten. Alles strahlte Stille und Gelassenheit aus, genau das, was die Jungs und Casey nach einer Tour brauchten.

    »Wie spät ist es?«, rief Riley aus ihrem Zimmer. Sie zog sich nun schon zum dritten Mal um.

    »Du hast noch zehn Minuten.« Ich befestigte meinen Ohrring und lief zu ihr hinüber. Die Tür stand offen, und sie posierte vor dem Spiegel. Riley hatte sich für enge Jeans, ein rotes locker fallendes Top mit leichtem Ausschnitt und eine Hochsteckfrisur entschieden. Wobei sie einfach ihre Haare in einem Dutt gebändigt und einige Strähnen herausgezogen hatte. Sie trug bunte Socken, genau wie ich. In der Wohnung hatten wir nie Schuhe an, weil die Stadt viel zu schmutzig war und wir keine Lust hatten, ständig zu putzen.

    »Es ist völlig egal, was du anhast«, sagte ich und blieb an der Tür stehen. Ich hatte mir meine Lieblingsstoffhose angezogen, die oben etwas enger saß und nach unten weiter wurde. Außerdem trug ich einen roséfarbenen Pulli, der gut zu meiner blassen Haut und den blonden Haaren passte. Eigentlich sollte ich diejenige sein, die aufgeregt vor dem Spiegel rumturnte, denn gleich würde ich Ethan Cooper gegenüberstehen. Allein beim Gedanken an ihn schlug mein Herz schneller, und ich spürte die Hitze in meine Wangen schießen. Ich traf wirklich einen Rockstar. Nicht, dass es so wichtig wäre, aber ich schwärmte schon so lange für Ethan, dass es mir völlig abstrakt vorkam. Was tat man, wenn man eins seiner Idole näher kennenlernte? »Julian wird es keine fünf Minuten aushalten, ehe er dich in dein Zimmer zerrt und dich halb bewusstlos knutscht«, fügte ich noch hinzu, um mich von diesem Gedanken abzulenken.

    »Quatsch. Ich habe ihm gesagt, dass er sich beherrschen soll und wir brav warten, bis wir bei ihm sind.«

    »Und du meinst, dass ihr das schafft?« Riley und Julian nahmen viel Rücksicht auf mich. Wenn er in der Stadt war, verbrachte sie die Nächte immer bei ihm im Hotel. Erst hatte ich die Befürchtung gehabt, die beiden würden so bald wie möglich zusammenziehen, aber Riley hatte mir versichert, dass das nicht passieren würde. Schon gar nicht, während sie noch in der Ausbildung sei, denn es war eigentlich unmöglich, gleichzeitig zu lernen und einen Umzug zu organisieren. Außerdem startete Beyond Sanity extrem durch, und Julian war fast nur unterwegs. Er legte im Moment keinen Wert auf einen festen Wohnsitz, in dem Riley dann sowieso fast nur alleine wäre.

    »Wir werden uns Mühe geben«, sagte sie mit einem Schmunzeln und wandte sich vom Spiegel ab. Sie sah wunderschön und sehr verliebt aus, und manchmal beneidete ich sie darum. Riley war so glücklich, so in sich ruhend. Ich wünschte, ich könnte mir eine Scheibe davon abschneiden.

    Ich rang mir ein Lächeln ab und ging zurück in die Küche, wo das Chili gemütlich vor sich hin kochte. Es war ein Rezept von Ajden, der ein paar ungewöhnliche Gerichte von seinen vielen Reisen kannte. Ich blickte in den Topf, rührte noch mal um und probierte ein letztes Mal. Es war perfekt. Scharf und würzig, aber nicht so sehr, dass es auf der Zunge brannte. Wenn ich diese Balance auch in meiner Ausbildung finden könnte, wäre ich rundum zufrieden.

    Riley prüfte ebenfalls alles noch mal, aber im Grunde waren wir vorbereitet, und jetzt fehlten nur noch … Es klingelte, ehe ich den Gedanken zu Ende bringen konnte.

    »Sie sind da!«, rief Riley und eilte sofort zur Tür, um den Buzzer zu betätigen. Ich schnappte mir meine Cola und trank einen Schluck, um mich zu beruhigen. Die Süße breitete sich wohlig in meinem Körper aus, und ich atmete etwas freier durch.

    Ich hatte die Band schon häufiger getroffen, aber irgendwie war es jedes Mal ein kleines Event für mich. Beyond Sanity in meinem Heim.

    Die Leute, nach denen sich Tausende und Abertausende Fans verzehrten, die die großen Konzerthallen dieser Welt füllten und so steil bergauf schossen, dass ihnen schwindelig werden musste.

    Sie kamen zu uns.

    Sie aßen mit uns zu Abend.

    Plauderten mit uns, lachten mit uns, waren unsere Freunde.

    Ich trank einen weiteren Schluck, während Riley die Tür aufriss und ins Treppenhaus stürmte, von wo aus ich bereits die ersten Rufe hörte. Die Schritte kamen näher, und Breeze trat mit Casey ein. Ich stieß mich vom Küchentresen ab und ging ihnen entgegen.

    »Allyson!«, rief Breeze, riss die braun gebrannten und tätowierten Arme hoch, zog mich an sich und hob mich von der Erde. Breeze war ein Bär von einem Mann, hatte lange schwarze Haare, einen Vollbart und wirkte im ersten Moment wie der Boss einer gefährlichen Motorradgang. Aber er war der liebenswerteste und netteste Typ, den ich je getroffen hatte. Sehr bescheiden, sehr zurückhaltend. »Ist das schön, euch zu sehen«, sagte er und setzte mich ab, um seiner Schwester Casey Platz zu machen.

    Sie lachte genauso offen und schloss mich ebenfalls in eine Umarmung. Casey roch nach Veilchen, was sehr gut zu ihren lilafarbenen Haaren passte. Jedes Mal war es eine Überraschung, wie sie sich gefärbt hatte. Jetzt trug sie dazu noch Rastazöpfe, in die sie Perlen und Muscheln geflochten hatte, zerschlissene Jeans und ein Top mit Glitzersteinen darauf. Casey war ein eigenes Kunstwerk, das sich ständig neu erfand.

    Kaum hatte ich Casey losgelassen, bemerkte ich die nächste Bewegung an der Tür, und mein Herz schlug augenblicklich schneller.

    Da war er.

    Ethan Cooper.

    Nur Ethan. Ich musste mir abgewöhnen, ständig seinen Nachnamen in Gedanken zu wiederholen, das machte ihn nur abstrakter.

    Aber genau das war er für mich. Ein abstrakter, wunderschöner, geheimnisvoller Mann.

    Er trat durch die Tür und blickte sich rasch um, als könnte in der Ecke jemand lauern, der ihn niederreißen wollte.

    Unglaublich, wie er sich verändert hatte. Am letzten Orientierungstag im Frühjahr hatte er schon gesetzter gewirkt, aber auch etwas müde von dem Aufenthalt in der Klinik. Als er damals die Masterclass an der Schule gehalten hatte, hatte ich ihn fast gar nicht zu Gesicht bekommen, weil ich so konzentriert auf meine eigene gewesen war. Ansonsten kannte ich ihn nur von den Medien und durch seine Konzerte, und da war er mir stets laut, aufgedreht und überwältigend erschienen. Als hätte er zu viel Energie für seinen Körper und wüsste nicht wohin damit.

    Und nun?

    War das weg. Oder anders. Er wirkte ruhig, in sich gekehrt, vielleicht sogar einen Hauch schüchtern. Sein Blick wanderte rasch durch die Wohnung und blieb dann an mir hängen. Mir wurde kurz schwindelig, weil er mich so intensiv ansah, als könnte er bis auf den Grund meiner Seele blicken.

    »Hey«, sagte er zu mir und lächelte mich sanft an. Er sah einfach großartig aus. Noch trug er eine Wollmütze, sodass seine blonden Locken verborgen blieben, dazu ein schwarzes Shirt, graue Hosen und eine dünne Jacke. Die Schuhe hatte er bereits ausgezogen, und als ich ihm entgegenging, nahm er die Mütze ab.

    »Die sind ja kurz«, sagte ich und deutete auf seinen Kopf.

    Er fuhr sich über die geschnittenen Haare und zuckte mit den Schultern. »Ja, ist ganz praktisch so.«

    Die Frisur stand ihm, machte ihn aber etwas erwachsener, während die längeren Locken eher zu einem Strandspaziergang mit viel Sonne gepasst hatten.

    »Wo sind denn Julian und Riley?«, fragte ich und spähte hinaus in den Flur.

    »Na, rate mal«, sagte Ethan. »Die knutschen irgendwo zwischen dem zweiten und dritten Stockwerk rum.«

    Natürlich. So viel dazu, dass sie es aushalten würden.

    »Ihr habt es so schön hier«, sagte Casey, die sich in der Wohnung umsah. Breeze ging an den Topf, hob den Deckel und spickte rein. Ich beachtete die beiden nicht weiter, denn dieser Schwindel wurde nicht wirklich besser, jetzt, da Ethan mir so gegenüberstand.

    Sollte ich ihn auch umarmen? Durfte ich das? Wollte er das?

    Er nahm mir zum Glück die Entscheidung ab, kam mir entgegen und zog mich an sich. Es war keine starke und herzliche Umarmung wie bei Casey und Breeze, aber die Berührung schoss mir durch und durch, und ich konnte ein leises Keuchen leider nicht unterdrücken. Ethan sah nicht nur großartig aus, er fühlte sich auch genauso an. Er hatte deutlich mehr Muskeln bekommen, und ich hätte schwören können, dass er gewachsen war, was natürlich Unfug war. Ich strich sachte über seinen Rücken, ehe ich mich von ihm löste und die Tür hinter ihm schloss. Julian und Riley könnten klingeln, wenn sie wieder hereinkommen wollten. Oder sie fuhren gleich zu ihm, wer wusste das schon.

    »Ich … äh, möchtest du was trinken? Oder ihr?«, fragte ich Casey und Breeze. Sie checkte gerade die Musikanlage, und Breeze stand noch immer vor dem Topf.

    »Jep«, sagte er und drehte sich zu mir. »Gib mir ne Aufgabe, was kann ich tun?«

    »Gläser sind da oben, wir haben alles Mögliche da. Wein, Bier – mit Alkohol und ohne.« Ich warf Ethan einen Blick zu, aber er reagierte nicht darauf, sondern lief weiter in den Raum hinein und sah sich ebenfalls um.

    »Ich mixe nachher Cocktails, wenn ihr Zeug da habt«, sagte Casey und klatschte in die Hände. »Ich hab ein paar neue Rezepte.«

    »Die uns alle die Birne wegballern, nimm Rücksicht, ja?«, sagte ihr Bruder, doch Casey winkte ab.

    »Ich überforder dich schon nicht, keine Angst.« Sie kam an Ethan vorbei und strich wie beiläufig über seine Schulter. Ganz sicher war ich mir nicht, ob diese Ansage eben an Breeze gegangen war oder an Ethan, und ich hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn es läutete.

    Doch nicht Hotel.

    Ich öffnete für Riley und Julian, die recht derangiert aussahen. Rileys Wangen glühten, Julians Haare waren zerzaust, und sein Hemd war aus der Hose gerutscht. Riley zuckte mit den Schultern, grinste mich an und trat ein, während Julian ihr folgte.

    Er hatte sich kaum verändert, war nur etwas glücklicher geworden. Mit Julian hatte ich bisher am meisten zu tun gehabt, allein schon wegen Riley. Er war stets offen und nett mir gegenüber und hatte uns viel beim Einzug geholfen. Seine Haare waren ein Stück gewachsen, was ihm sehr gut stand. Er trug neue Lederarmbänder, hatte eine dunkelblaue Jeans und einen dünnen Wollpulli an. Rasch streifte er sich die Stiefel ab und reichte mir eine Tasche. Darin waren zwei weitere Flaschen Wein, inklusive ein paar Zutaten für die Küche, die uns noch gefehlt hatten.

    »Sorry, und hi, Ally.«

    Ich winkte ab und umarmte ihn rasch.

    »Dein Hosenschlitz ist offen«, flüsterte ich ihm zu, ehe ich ihn losließ.

    »Oh, danke.« Er schloss ihn, und ich wollte gar nicht wissen, was genau die beiden draußen getan hatten. Solange nicht gleich ein Nachbar oder die Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vor der Tür standen, sollte es mir egal sein.

    Julian folgte mir ins Innere, und ich schloss ein weiteres Mal die Tür.

    Da waren sie also. Beyond Sanity.

    In meiner Bude.

    Hätte mir das jemand vor einem Jahr erzählt, hätte ich ihn für verrückt gehalten, aber das Leben in New York war bisher eine wilde Fahrt gewesen, die für reichlich Abwechslung sorgte.

    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Fahrt noch lange nicht vorüber war und es in diesem Semester sogar noch einen Tick schneller zugehen würde.

    Mal sehen, ob ich recht behielt.
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    Tag: 307

    Laune: ein wenig aufgeregt. Ist lange her, dass wir alle zusammen waren.

    Energie: gutes Level.

    Verlangen: mittel.

    Beeindruckend.

    Das war das Erste, was mir einfiel, als ich Rileys und Allys Wohnung betrat.

    Beeindruckend und beruhigend.

    Nicht, dass dieser Ort an sich außergewöhnlich war. Ich hatte bereits viele schicke Lofts gesehen, die mit den besten Designermöbeln genau nach Feng-Shui ausgerichtet worden waren. Trotzdem hatten sie mich nicht so berührt wie diese Bleibe. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich je von der ersten Sekunde an in einer fremden Wohnung so wohlgefühlt hatte.

    Wärme. Geborgenheit. Liebe. Schutz. Das alles lebte in diesen Wänden und hüllte sich nun sanft um meinen Körper.

    Es tat gut. Und es nahm mir etwas die Nervosität, die ich nicht wirklich erklären konnte, aber sie war da, seit ich vorhin aus der Dusche gestiegen war, um mich fertig zu machen. Nach dem Entzug hatte ich sehr zurückgezogen gelebt und kaum jemanden in meine Nähe gelassen. Jetzt wieder rauszugehen fühlte sich an, als würde ich unbekanntes Terrain betreten.

    »Magst du was trinken?«, fragte Riley auf einmal, und ich wandte mich zu ihr.

    »Erst mal nur Wasser, danke.«

    »Klar.« Anstatt zur Küche zu gehen, blieb sie neben mir stehen und deutete mit einem Kopfnicken auf ihr Wohnzimmer. »Was denkst du?«

    »Es ist wundervoll. Spiegelt euch sehr gut wider.«

    Sie lächelte und freute sich sichtlich über das Kompliment.

    Riley und mich verband eine eher außergewöhnliche Freundschaft, denn ohne sie stünde ich heute vermutlich nicht hier.

    Ihre tiefen grünblauen Augen ruhten auf meinen und schienen darauf zu warten, bis ich ihr sagte, wie es mir ging. Ob alles in Ordnung war, wie ich zurechtkam. Gefühlt jeder fragte mich das. Wenn mich meine Freunde ansahen, schwang da immer ein Hauch Sorge mit, sogar jetzt noch. Es war die stumme Frage, ob ich versucht war, mir was einzuwerfen. Die Bitte, es nicht zu tun und die Aufforderung zu reden, wenn ich es brauchte. Aber das tat ich nicht. Ich wollte nicht reden, und ich wollte nicht fühlen. Ich brauchte einfach nur meine Ruhe.

    Riley nickte, als würde sie es spüren, drückte kurz meinen Arm und ging dann in die Küche, um mein Getränk zu holen. Ich ließ die Luft aus der Lunge und lief weiter in den Raum hinein. Der Wohnbereich war eine große Fläche, die Möbel hatten sie geschickt aufgestellt, sodass die Couch als kleiner Raumtrenner diente und der Esstisch eine weitere Barriere zog. Trotz der Offenheit fühlte man sich eingehüllt.

    Vor dem Bücherregal blieb ich stehen und betrachtete die unterschiedlichen Schmöker. Auf der linken Seite waren die Romane eingeordnet, die querbeet von Game of Thrones bis Twilight reichten, und rechts kamen die ganzen Fachbücher. Vom Schauspiel- bis zur Musicalhistorie. Notenhefte, Bücher übers Tanzen, die richtige Atemtechnik, einfach alles.

    Ich nahm mir ein Buch von Stanislavski, An Actor Prepares, und blätterte eine beliebige Seite auf:

    In der Realität ist das Leben die Wahrheit. Das, was wirklich existiert und was ein Mensch wirklich wahrnimmt. Er riecht, schmeckt, fühlt das Leben und muss seinen Platz darin finden. Auf der Bühne hingegen besteht diese Realität aus Fiktion. Sie ist nicht existent und dennoch lebendig. Es ist die Aufgabe eines jeden Schauspielers, die Wahrheit hinter dieser Lüge zu finden und sie dem Publikum so glaubhaft zu vermitteln, als wäre sie wiederum die Realität. Nur wer die Echtheit in sich entdeckt, kann diese auch anderen schenken.

    Wow, klang sehr philosophisch.

    »Hier«, hörte ich dieses Mal Ally hinter mir. Aus einem unerfindlichen Grund stellten sich meine Nackenhärchen auf, und ich musste ein leichtes Schaudern unterdrücken. Das war mir vorhin schon aufgefallen, als ich sie zur Begrüßung kurz umarmt hatte. Ally verströmte irgendetwas, das ich nicht ganz greifen konnte.

    »Ah, der gute Stani«, sagte sie und reichte mir mein Wasser. »Nicht unbedingt leichte Kost. Du hättest zu Mamet greifen sollen. Der erklärt Dinge etwas einfacher.«

    Ich nahm ihr das Glas ab und trank einen Schluck, obwohl ich gar nicht richtig durstig war.

    »Stanislavskis Methoden sind ganz gut, aber auch veraltet, der lebte schließlich im 19. Jahrhundert«, sagte sie und lehnte sich weiter zu mir, um zu sehen, welche Stelle ich aufgeblättert hatte. Ich musste kurz blinzeln, als mir ihr Duft in die Nase stieg. Ally roch nach Rosen, aber ich war mir nicht sicher, ob es von ihr oder von den Duftkerzen kam. Ich hatte sie erst zwei Mal kurz gesehen. Beim letzten Mal am Orientierungstag ihrer Schule und zuvor bei den Auditions zur Masterclass. Sie hatte sich bei Isabel beworben und einen tollen Monolog vorgetragen. Bei der Audition hatten wir nicht viel Zeit gehabt zu reden, und ich war eh zu high gewesen, aber dennoch war sie mir von allen am meisten im Gedächtnis geblieben.

    »Diese Sache mit der Realität zum Beispiel«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, dass das Leben draußen für jeden gleich ist. Für mich gibt es keine absolute Wahrheit, dazu nehmen wir alle die Welt viel zu unterschiedlich wahr. Wenn ich jetzt zwischen uns eine 6 auf den Boden male, dann ist es für dich eine 9, weil du auf der anderen Seite stehst. Wir sehen die Dinge von anderen Perspektiven, haben aber beide recht. Aber was ist es jetzt wirklich? Eine 6 oder eine 9? Und genau hier ist die Wahrheit keine Wahrheit mehr und …« Sie unterbrach sich selbst und lächelte verlegen. »Ich plappere, tut mir leid.«

    »Überhaupt nicht.«

    »Du hältst mich bestimmt für so eine abgefahrene esoterische Tussi, die sich bei Räucherkerzen und Om-Gesang Gedanken um die Prinzipien des Universums macht.«

    Ich schmunzelte, weil ich sie niedlich fand und ich ihre Gedankengänge zu hundert Prozent verstehen konnte. »Das Leben ist vielfältig, bunt, verrückt und findet auf vielen verschiedenen Ebenen statt, ich kann dir also sehr gut folgen, glaub mir.«

    »Gut.«

    »Aber wenn ich Stani aus diesen wenigen Sätzen richtig verstehe, geht es ihm ja darum, auf der Bühne eine eigene Realität zu schaffen.«

    »Ja. Er hat viel Wert darauf gelegt, dass seine Schauspieler echt sind in dem, was sie tun. Eine Art des Method Acting, wenn dir das was sagt?«

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Der Schauspieler lebt seine Rolle auch außerhalb der Bühne und nimmt völlig die Persönlichkeit der anderen Person an. Joaquin Phoenix hat zum Beispiel schon einige verrückte Dinge abgezogen.«

    Ich klappte das Buch zu und stellte es zurück zu den anderen. »Das stelle ich mir schwer vor.«

    »Ist es auch, und ich finde, es ist nicht ungefährlich, je nachdem, was man für eine Rolle spielt. Manche drehen echt dabei durch, daher finde ich für mich persönlich, dass es zu viel ist. Klar will ich meine Rolle verkörpern, aber nicht um den Preis meiner geistigen Gesundheit.«

    »Wie alles im Leben ist es wohl eine Frage der Balance.«

    »Das stimmt.«

    »Und schaffst du sie?«

    »Manchmal ja, manchmal nein. Ich tue mich schwer mit Dingen, die ich nicht ganz greifen kann, aber wiederum fällt es mir leicht, wenn ich eine konkrete Aufgabe habe. In einer unserer ersten Stunden hatte unser Lehrer zum Beispiel einen Hundertdollarschein im Raum versteckt und gemeint, dass derjenige, der ihn findet, ihn auch behalten kann. Wir haben wie blöde gesucht, und am Ende kam raus, dass er nie da war. Er wollte uns nur den Unterschied zeigen, wie es ist, etwas wirklich zu suchen, oder nur so zu tun als ob. Auch etwas, das Stani lehrt. Sobald wir echt werden, können wir die Leute verzaubern. Es ist eine hohe Kunst.« Sie seufzte und blickte mich an.

    Erst jetzt fiel mir auf, was für eine faszinierende Farbe ihre Augen hatten. Eigentlich waren sie moosgrün, doch wenn sie über etwas redete, das ihr etwas bedeutete – wie gerade –, schimmerten sie dunkler. Als würde sie die Tür zu ihrer Seele öffnen und mir einen Blick darauf gestatten. In dieser Frau steckte sehr viel Leidenschaft, die sie aber aus irgendeinem Grund noch zurückhielt. Es reizte mich, herauszufinden, was dieser Grund wohl sein könnte.

    »Wenn du …«, setzte ich an.

    »Das Essen ist fertig«, rief Riley dazwischen und brach diese eigentümliche Bindung zwischen Ally und mir dadurch jäh. Ihre Schultern sackten nach unten, als fände sie es bedauerlich, dass wir zurückmüssten, aber sie verbarg es sofort hinter einem Lächeln.

    »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht. Wir haben ziemlich viel gekocht.«

    »Breeze wird das übernehmen, keine Sorge.«

    Wir kehrten zurück zu den anderen, die sich um den Esstisch verteilten. Ich wählte den Platz Ally gegenüber, während Casey und Breeze die Tischenden besetzten und Julian sich neben mich hockte, um Riley anzusehen. Die beiden waren derart verknallt, dass ich mich fragte, wie sie überhaupt etwas anderes um sich herum wahrnahmen.

    Ich freute mich für sie und dass sie so glücklich waren, spürte aber auch, wie mich manchmal der Neid packte. Nicht, weil ich Riley für mich hätte haben wollen, denn trotz dieser Verbindung zwischen uns wäre es mir nie in den Sinn gekommen, sie anzugraben. Na gut, einmal vielleicht, als sie damals vor meiner Tür gestanden und ich sie das erste Mal in den Arm genommen hatte, aber als ich dann bemerkte, wie Julian um sie herumgeschwänzelt war, hatte ich mich sofort zurückgehalten. Für mich wäre es nur ein weiteres Abenteuer gewesen, und für ihn war es die große Liebe geworden. Es war besser so, ich war nicht dafür gemacht, mich länger an eine Frau zu binden, dazu war ich viel zu verkorkst.

    »Es ist so schön, dass ihr wieder da seid«, sagte Riley und hob ihr Glas zu einem Toast. Wir taten es ihr nach, wobei ich weiterhin bei Wasser blieb. Für Alkohol war ich noch nicht bereit. Vielleicht irgendwann mal wieder.

    Ein Schritt nach dem anderen. Ein Atemzug folgt dem nächsten.

    Wenn ich etwas aus meiner Zeit in der Klinik mitgenommen hatte, dann das. Ich musste und durfte das Leben meinem Rhythmus anpassen, und der war im Moment eher leise und langsam, statt aufregend und schrill wie zuvor.

    Ich stieß mit meinen Freunden an und war dankbar, diesen Moment mit ihnen zu haben. Etwas Echtes und Reines, auch wenn es vielleicht gar keine Echtheit in dieser Realität gab.
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    »… ich komme also nach Hause und bemerke, dass unser Müllzerkleinerer in der Spüle nicht mehr funktioniert«, fuhr Casey mit ihrer Geschichte fort. Mittlerweile waren wir alle mit sehr vollen Bäuchen in den Wohnzimmerbereich umgezogen. Riley hockte halb auf Julians Schoß auf der linken Couch, während er einen Arm um ihre Schulter gelegt hatte und mit ihren Haaren spielte. Breeze hatte zwischen mir und seiner Schwester auf der rechten Seite Platz genommen, und Ethan saß im Sessel und nippte an seinem Espresso.

    Ich war dankbar um meine Stoffhose und dass sie mir um den Bauch herum genügend Platz bot, weil ich mal wieder viel zu viel gefuttert hatte, aber es hatte gegen die Nervosität geholfen, die mich nach wie vor gepackt hatte.

    Ob es an Ethan lag?

    Seine Anwesenheit hatte sich irgendwie im ganzen Raum ausgebreitet, und ich spürte ihn mit jeder Faser meines Körpers, obwohl er mir nur ab und an flüchtige Blicke ohne tiefere Bedeutung zuwarf.

    Das Essen war ausgedehnt und entspannt gewesen. Wir hatten über Gott und die Welt geplaudert, die Tour und die Schule als Thema aber gemieden, weil wir uns nicht damit beschäftigen wollten, was wir alles noch zu erledigen hatten. Heute sollte ein Abend unter Freunden sein, den ich sehr genoss und gleichzeitig merkwürdig beklemmend fand. Irgendwas saß mir im Nacken. Eine Unruhe, die ich nicht ganz deuten konnte.

    Es war zudem schade, dass Ethan sich bedeckt hielt. Er nahm zwar an den Gesprächen teil und lachte ab und an, doch er blieb eher in sich gekehrt. Leider hatten wir auch keine Gelegenheit mehr gefunden, unsere kleine Plauderei von vorhin fortzusetzen.

    »… also rufe ich einen Handwerker, weil wir das Waschbecken ja brauchen«, fuhr Casey mit ihrer Geschichte fort. »Der Typ kommt, ich zeige ihm die Küche und bleibe hinter ihm stehen, während er den Schrank öffnet, wo die Spüle eingebaut ist. Er stockt, und ich raffe erst nicht, warum, als ich es sehe: Direkt vor seiner Nase liegt ein riesiger doppelköpfiger Plastikdildo!«

    »Oh, mein Gott, was?«, rief Riley und fing an zu lachen.

    »Meine Mitbewohnerin hatte während meiner Abwesenheit eine Halloweenparty geschmissen, und einer der Gäste kam mit diesem Dildo an. Sie hatte vergessen, dass er unter der Spüle lag. Warum legt man so ein Teil auch dahin?«

    Ich kicherte und schüttelte den Kopf, während ich mir vorstellte, wie ich darauf reagiert hätte.

    »Ich überlegte, ob ich etwas dazu sagen sollte, oder es am besten ignoriere, als meine Mitbewohnerin nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Bad kommt, mich Süße nennt, und fragt, ob sie helfen kann.«

    »Ich glaube, dem Typen habt ihr das beste Kopfkino aller Zeiten beschert«, sagte Julian. »Das hat seinen Arbeitsalltag sicherlich aufgelockert.«

    »Vermutlich, dabei lief nicht mal was zwischen ihr und mir«, schloss Casey und trank ihren Wein leer. Sie starrte in das leere Glas und sprang schließlich von der Couch. »Also, ich wäre jetzt bereit für die Cocktails! Wer macht mit?«

    Breeze hob die Hand, während Julian und Riley sich nur kurz anschauten, als würden sie stumm miteinander ausmachen, wie lange sie noch hierbleiben sollten.

    »Ihr könnt ruhig gehen«, sagte Ethan, der es natürlich bemerkte. »Sonst platzt Julian noch die Hose.«

    »Ich habe keinen …«, setzte er an, schüttelte dann aber den Kopf. Riley legte ein Bein über seinen Schoß, als wollte sie damit verdecken, wer von beiden recht hatte. »Abgesehen davon will ich diesen Abend auch mit euch verbringen. Es ist schön, dass alle zusammen sind.«

    »Klar«, meinte Ethan nur und trank den Espresso aus.

    Ich schmunzelte und stand auf, um Casey in der Küche alles zu zeigen.

    »Ihr könnt aber wirklich gerne gehen«, rief ich den beiden zu. Mir war klar, dass sie sich nach einander verzehrten und lange hatten verzichten müssen. Die ersten Abende, wenn die Band zurück war, war Riley meistens nicht richtig ansprechbar. Zum Glück hatten wir morgen keinen Unterricht. Sie könnte bei Julian bis Montagmorgen versacken und es bis zur letzten Minute auskosten, ihn wieder bei sich zu haben.

    Ich würde es genauso tun.

    Irgendwann in ferner Zukunft, wenn ich meine Ausbildung fertig hatte, mich in der Branche etabliert hätte und so weit gefestigt war, dass ich mir eine Beziehung als Ablenkung leisten konnte. Bis dahin würde ich einfach andere anschmachten und mich darüber freuen, wie glücklich sie waren, was gut für mich funktionierte. Es war schließlich meine freie Entscheidung, allein zu bleiben und mich erst auf meine Karriere zu konzentrieren.

    Auf die kommenden freien Tage ohne Riley freute ich mich sogar ein wenig. Ich würde sie nutzen, um mir alle Bücherlisten durchzusehen, mich zu verkriechen und zu lernen, was ich konnte. Zudem hatte ich mir einige Tanzübungen auf YouTube rausgesucht, die ich probieren wollte. Gestern hatte ich an meinen Pirouetten gearbeitet und war zigmal umgekippt. Keine Ahnung, wie ein Körper dazu in der Lage war, solche Kunststücke zu vollbringen, aber ich würde es hoffentlich noch herausfinden.

    Ich zeigte Casey rasch alle Zutaten, die sie benötigte, und stellte Zitrone, Limette und den Rohrzucker bereit. Dann suchte ich den Alkohol zusammen, den wir hatten, stellte noch ein paar Säfte hin und schnitt eine Orange auf.

    »Ist das wirklich okay für ihn?«, fragte ich leise und deutete mit dem Kopf auf Ethan.

    Sie nickte. »Er hasst es, wenn wir zu viel um ihn rumeiern, und hat uns heute Morgen noch eingetrichtert, dass er keinen Bock hat mitzugehen, wenn wir uns seinetwegen zurückhalten.«

    »Verstehe.«

    »Trotzdem danke, dass du fragst.«

    »Aber klar doch. Ich … ich will nichts falsch machen.«

    »Behandle ihn einfach ganz normal, dann passt das schon.« Sie zwinkerte mir zu und stellte sich die Flaschen bereit. »Ich fang dann mal an, Leute.«

    »Für Julian nicht so heftig«, rief Ethan. »Der muss heute noch seinen Mann stehen.«

    Julian pfefferte ein Kissen nach Ethan, der es nur lachend auffing und dann aufstand. Er kam zu uns in die Küche gelaufen, und mir wurde schlagartig wieder wärmer. Keine Ahnung, warum er diese Wirkung auf mich hatte, aber jedes Mal wenn er mich ansah, fühlte ich eine sanfte Woge aus Ruhe durch mich hindurchrauschen. Es war, als würde Ethan für einen Moment die Zeit anhalten, mich durchatmen lassen und mir diesen ganzen Druck, der so fest auf meiner Seele saß, lockern. Wie eine Luftblase. Das Ganze wirkte nur für ein paar Sekunden, aber es gab mir die Chance, etwas Kraft zu tanken. So wie ein Taucher, der kurz an die Oberfläche kommt, nach Luft schnappt und dann wieder versinkt.

    Ich musterte ihn, während er an mir vorbeiging und Casey über die Schulter blickte. »Sieht lecker aus.«

    »Danke.«

    Er stellte sein Glas weg und blickte sich in der Küche um, als würde er etwas suchen.

    »Kann ich dir helfen?«, fragte ich.

    »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Er fuhr sich über den Nacken und schien für einen Moment verloren zu sein, als wüsste er gar nicht genau, wie er hergekommen war oder was er hier wollte.

    Casey richtete ihre Cocktails an, drapierte die Limettenscheiben und lief damit zurück zu Julian, Breeze und Riley. Sie probierten ihre Cocktails und unterhielten sich über irgendetwas, das ich aber nicht mehr mitbekam, denn nun war ich allein mit Ethan in unserer bescheidenen Küchenecke.

    Er sah auf den Rum, den Casey verwendet hatte, und seufzte leise.

    »Wir haben auch andere Getränke da«, sagte ich unsicher. Ich würde mich gerne weiter mit ihm übers Schauspielern unterhalten, oder generell über alles Mögliche reden, aber wie fing ich am besten damit an? Ethan war so … zurückhaltend.

    »Ich weiß. Sorry, ich bin manchmal etwas wirr im Schädel. Vielleicht hab ich doch zu viele Drogen in meinem Leben genommen, und das ist jetzt die Quittung.«

    »Quatsch.«

    »Könnte ich … Hast du Eistee oder so da?«

    »Ja, klar.« Ich ging zum Kühlschrank und holte die Flasche heraus. Ethan entdeckte die Gläser im Regal und reichte mir eins, damit ich ihm einschenken konnte. Unsere Finger streiften sich kurz, und mich schauderte von Neuem.

    Die Luftblase. Da war sie wieder.

    Ich unterdrückte ein Seufzen, atmete stattdessen einmal tief ein und stellte die leere Flasche auf die Arbeitsfläche. Morgen würde ich in Ruhe aufräumen, wenn Riley weg war.

    Das Schweigen breitete sich weiter zwischen Ethan und mir aus. Er blickte hinüber zu den anderen, die über irgendetwas lachten, und schmunzelte. Irgendwie sah er aus, als würde er gar nicht mehr richtig dazugehören, obwohl ich mir sicher war, dass die anderen ihn nicht ausschlossen.

    »Wie …«, setzte ich an, doch unterbrach mich wieder. Ich hätte ihn gerne nach seinen Zukunftsplänen gefragt, aber durfte ich das? Sollte ich das? Ging es mich überhaupt etwas an?

    Unruhig verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Mein Gehirn war auf einmal völlig leer gefegt, meine Zunge trocken, meine Kehle eng. Ich wollte etwas Gutes, Witziges, Gehaltvolles sagen, damit er sich in meiner Gegenwart wohlfühlte, aber ich hatte keine Ahnung, was.

    »Hey«, erklang Julian hinter uns. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er näher gekommen war. »Alles klar bei dir?«

    Ethan funkelte ihn an und knurrte leise.

    Julian hob sofort die Hände. »Sorry, ich weiß, dass du die Frage hasst.«

    »Einen lass ich dir durchgehen, weil deine Hose das Denken für dich heute übernimmt, aber ja, es ist alles klar bei mir.«

    Julian nickte, sah zwischen mir und Ethan hin und her, nahm sich eine Flasche Wasser und goss sich ein. »Also Riley und ich würden dann wirklich langsam gehen.«

    »Schickt mir Live-Updates«, sagte Ethan.

    »Klar doch.« Julian trank das Glas in einem Zug leer und stellte es wieder hin. »Ally, danke für die Einladung und das sehr leckere Essen.«

    »Jederzeit gerne wieder.«

    Er umarmte mich rasch und klopfte Ethan dann zum Abschied auf die Schulter. Riley tat das Gleiche mit Casey und Breeze, schnappte sich den kleinen Rucksack mit ihren Wechselklamotten, den sie sich extra gerichtet hatte, und kam ebenfalls zu uns.

    Julian ging schon mal zur Tür, während Riley bei mir hängen blieb. »Ich kann dir auch noch schnell beim Aufräumen helfen.«

    »Das ist nicht nötig, das Gröbste haben wir ja schon weggeräumt. Geh und amüsier dich mit deinem Freund.«

    Sie biss sich auf die Unterlippe, sah Julian zu, der nach seiner Jacke griff, und himmelte ihn verträumt an. Ich musste mit ihr grinsen, weil es so schön war, sie so glücklich zu erleben.

    »Wir sehen uns dann wohl Montag in der Schule?«, fragte ich.

    »Genau, ich komme direkt von Julian hin. Hab eine tolle Zeit, ja? Und danke fürs restliche Aufräumen.«

    Wir umarmten uns ebenfalls kurz, sie verabschiedete sich von Ethan und verließ mit Julian die Wohnung. Jetzt war ich wieder allein in der Küche mit ihm und keinen Schritt weiter als vorhin. Ethan blickte im Raum umher, und Casey und Breeze gesellten sich zu uns. Breeze gähnte herzhaft und streckte die Arme aus. Die beiden wirkten recht müde, was kein Wunder war. Nach der Tour mussten sie völlig ausgeknockt sein, dann das viele Essen eben …

    »Foodkoma, ey«, sagte Breeze und stellte sein leeres Glas zurück auf die Anrichte.

    »Und Tourkoma«, ergänzte Casey. »Die nächsten Tage werde ich in meiner Wanne liegen und vor mich hinstarren.«

    »Jup. Ich werde auf der Couch versacken und mich durch Netflix glotzen.« Breeze warf Ethan einen Blick zu. »Kommst du auch? Wir könnten gemeinsam abhängen. Hast uns gefehlt, Mann.«

    »Ihr mir auch. Mal sehen.«

    »Es haben auch wieder viele nach dir gefragt«, sagte Casey.

    »Ich weiß. Bald seid ihr erlöst, wenn wir mit der Presse geredet haben.«

    »So hab ich das nicht gemeint. Mich können tausend Leute fragen, ich wollte dir nur mitteilen, dass du vermisst wirst.«

    Ethan nickte und mahlte mit dem Kiefer aufeinander. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm, und ich stand irgendwie dazwischen und hatte von all dem sowieso keine Ahnung.

    »Ich muss mal aufs Klo«, sagte er auf einmal und sah mich fragend an.

    »Hinten rechts, die zweite Tür«, erklärte ich.

    Er nickte nur und verschwand.

    Kaum war er weg, gab Breeze seiner Schwester einen Klaps gegen die Schulter, den sie mit dem gleichen Schwung erwiderte.

    »Was soll das denn?«, fragte sie.

    »Das fragst du mich! Was redest du für Zeug! Von wegen, dass ihn viele vermissen und so.«

    »Das war doch nicht schlimm, Herrgott.« Casey schüttelte den Kopf. »So was muss er echt abkönnen, und es stimmt ja auch. Er wird vermisst.«

    »Ja«, sagte Breeze und knirschte mit den Zähnen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Für einen Moment waren der Frust und die Trauer um Ethans Weggang fast körperlich greifbar. Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich verstanden, warum Ethan nicht mehr mit ihnen auftreten wollte.

    »Und ich vermisse meine Drums«, fuhr Breeze leise fort.

    »Darüber hatten wir ja schon geredet«, sagte Casey. »Wir kicken Cedric wieder raus.« Das ging eher an mich als an ihren Bruder, doch ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nicht so wirken, als wäre ich auf Gossip aus, auch wenn es mich natürlich interessierte, was in der Band passierte.

    »Bin echt froh, wenn es vorbei ist«, sagte Breeze. »Der quält meine Ohren bei jedem Song. Abgesehen davon hab ich keinen Bock mehr, so viel zu singen. Ich will meine Sticks wieder durch die Luft fliegen lassen.«

    Casey setzte zu einer Antwort an, aber da erklang die Klospülung, und kurz darauf ging die Tür auf.

    »Wir klären das noch«, sagte Casey rasch, womit das Gespräch wohl beendet werden sollte.

    Ethan kehrte zurück und sah zwischen Breeze und Casey hin und her.

    »Wollen wir noch einen Film schauen?«, fragte Casey. »Sind ein paar gute rausgekommen, für die ich noch keine Zeit hatte.«

    »Ich wäre dabei«, sagte Breeze und unterdrückte ein weiteres Gähnen dabei. Vermutlich würde er nach zehn Minuten einschlafen. Es war eigentlich okay, wenn sie hierblieben, aber morgen früh bräuchte ich meine Wohnung für mich. Ich hatte ein straffes Programm vor mir.

    »Ich glaube, ich brauche …«, setzte Ethan an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich … ich brauche Luft. Ich denke, ich gehe noch etwas spazieren und verdaue das Essen.« Sein Blick fand meinen, und kurz glaubte ich, so etwas wie eine Einladung darin zu lesen, aber er verschloss sich im nächsten Moment schon wieder. »Danke für den schönen Abend, Ally.«

    »Jederzeit wieder. Wenn ihr wollt.«

    »Dann war es das jetzt echt?«, fragte Breeze.

    »Ja, sorry, Mann«, sagte Ethan. »Außerdem möchte ich ins Bett. Hab mir angewöhnt, früher schlafen zu gehen.«

    »Langweiler«, sagte Casey aus Spaß und stupste ihn an, was etwas die Anspannung von vorhin aus ihm trieb.

    Ich hatte das Gefühl, dass Ethan seine Freunde sehr schätzte, sie aber gleichzeitig etwas zu viel für ihn waren. Im Grunde hielten sie ihm ständig das vor die Nase, was ihn zum Absturz gebracht hatte. Vielleicht wollte er deshalb jetzt auch gehen.

    Er warf einen kurzen Blick auf meine Bücherwand und wirkte etwas sehnsüchtig dabei.

    »Magst du dir was mitnehmen?«, fragte ich.

    »Nein, schon gut. Du brauchst die sicherlich selbst zum Lernen. Aber ich denke, das ein oder andere lege ich mir zu. Wenn du mir noch was empfehlen kannst, sag mir gerne Bescheid.«

    »Gib mir deine Nummer, und ich texte dir ein paar Titel.«

    Er schmunzelte. Hatte er das etwa als plumpen Anmachversuch verstanden?

    »Ich meine, … Das sollte nicht … Also nur, wenn du magst. Ich kann es auch Julian mailen.«

    »Nein, Quatsch. Mich hat nur lange niemand mehr nach meiner Nummer gefragt.«

    »Warte, ich hole mein Handy, und ihr könnt ja schon mal den Fernseher anwerfen«, sagte ich zu Breeze und Casey. »Die Apps sind auf der Startseite, sucht einfach ein Programm, ich bin bei allem dabei.«

    »Geht klar«, sagte Breeze und griff schon zur Fernbedienung.

    Ich lief in mein Zimmer und trat an meinen Schreibtisch, wo ich heute Mittag irgendwo das Handy hingelegt hatte. Leider musste ich es erst mal unter dem Papierberg suchen, den ich ausgedruckt und noch nicht weggeräumt hatte.

    Es klopfte leise hinter mir. »Ich kann sie dir auch auf einen Zettel schreiben«, sagte Ethan an der offenen Tür.

    »Hab es gleich.« Ich schob einen Stapel zur Seite und packte ihn auf einen anderen.

    »Sieht nach viel Arbeit aus.«

    »Wenn ich es sortiert habe, ist es nicht mehr so wirr. Ich hatte nur keine Zeit mehr.«

    »Schickes Zimmer.«

    »Danke. Ich mag es auch sehr.« Es lag nach hinten raus und hatte drei große Fenster. Eins führte zum Balkon, der auch Rileys Zimmer umspannte. Wir konnten also einmal außen herumlaufen. Mein Bett stand an der Längsseite. Ich hatte Lichterketten und Girlanden zur Deko aufgehängt, die eine angenehme Atmosphäre verströmten. Sowohl meins als auch Rileys Zimmer verfügten über einen begehbaren Kleiderschrank, aber nur von meinem aus konnte man auch das Bad betreten. Die Tür störte manchmal ein wenig, aber ich wollte mich nicht beschweren. Dieses Apartment war ein Glücksgriff gewesen.

    Endlich entdeckte ich mein Handy auf dem Boden. Es war zwischen den Tisch und die Wand gefallen.

    »Ah, da.« Ich musste erst ein Stück drunterkrabbeln, um es rauszuangeln. Als ich mich aufrichtete, bemerkte ich, wie Ethan sich räusperte und einen Schritt zurücktrat. Hatte er mir eben auf den Hintern geglotzt, während ich unter den Tisch gekrochen war?

    Ich stand auf, entsperrte den Starbildschirm und rief die Kontakte auf, sodass Ethan einen neuen anlegen konnte. Er tippte ihn ein, drückte dann auf Anrufen und zog sein eigenes Handy aus der Hose.

    »Perfekt«, sagte er und speicherte auch meinen Kontakt. »Wundert mich sowieso, dass wir noch keine Nummern ausgetauscht haben.«

    »So oft haben wir uns ja auch noch nicht gesehen.«

    »Was sehr bedauerlich ist.« Er ließ den Blick durch mein Zimmer gleiten und blieb am Regal neben meinem Schreibtisch hängen. Hier standen auch ein paar Bücher, die ich zurzeit häufig zum Lernen verwendete und immer wieder zur Hand nahm, um mir Notizen zu machen. Ein paar Schmöker über Shakespeare und welche zur Vorbereitung von klassischen Monologen. Außerdem noch mein Buch über das Sprechtraining. Die Bibel für alle Schauspielschüler sozusagen.

    »Du scheinst deinen Weg echt gefunden zu haben«, sagte Ethan und deutete auf meine Lernutensilien.

    »Ich hoffe es. Zumindest wusste ich immer, dass ich Schauspielerin werden wollte, so wie Riley auch, wobei bei ihr ja die Musik noch dazukommt.«

    »Bei dir nicht?«

    »Nein. Ich habe zwar auch Gesangsstunden, aber ich bin nicht sonderlich gut, was wohl okay ist, denke ich. Für mich stand Musik halt nie so im Vordergrund. Natürlich ist sie wunderschön und birgt ihre eigene Magie, aber ich finde, pures Schauspiel ist noch ein Stück intensiver. Nicht, dass ich dem Musical Tiefgründigkeit absprechen mag, doch es ist schon sehr viel Show dabei, was im Theater nicht so der Fall ist. Ich liebe es, in Rollen zu schlüpfen, aber nicht weil ich mich selbst verstecken will, sondern weil ich diese Wahrhaftigkeit, von der Stani spricht, in mir selbst finden möchte.«

    »Schauspielen zwingt uns, uns mit dem auseinanderzusetzen, was tief in unserer Seele verborgen ist«, sagten wir beide gleichzeitig, und Ethan lachte.

    »Das ist von Isa.«

    Ich nickte. »Sie hat es uns in der Masterclass eingetrichtert.«

    »Mir, wann immer sie mir vom Schauspielern vorschwärmt. Sie ist genauso leidenschaftlich dabei wie du.«

    »Das hat man gemerkt. Sie war eine großartige Lehrerin. Ich wünschte, sie würde öfter unterrichten.«

    »Vielleicht wird sie das ja, sie hatte Spaß daran.«

    »Und du auch, oder?«

    »Es war schön, ja.«

    »Ich bin mir sicher, dass Gillian euch beide mit Kusshand ins Kollegium aufnehmen würde, wenn ihr es wollt.«

    Er winkte ab und spielte mit seinem Handy herum. »Ich glaub, ich bin nicht das beste Vorbild für Schüler, aber irgendwann sollte ich mir schon überlegen, was ich mit mir anfange. Kann ja nicht für immer nur die Wand anstarren.«

    »Tust du das denn?«

    »Manchmal.« Er grinste und ließ ein wenig den Schalk durchklingen, den ich von seinen Konzerten oder Interviews bereits kannte.

    »Und was würde dir Spaß machen?«

    Er öffnete die Lippen, atmete ein. Wieder aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht wirklich. Früher wollte ich nur Musik machen, nie was anderes. Am Anfang hat sie mich durch alle Tiefen getragen und mir überall rausgeholfen, aber irgendwann hat sie sich einfach zurückgezogen. Tag für Tag ein Stückchen mehr, ohne dass ich es hätte aufhalten können. Und dann saß ich da und blickte auf mein Leben, das ich nicht mehr im Griff hatte. Es war zu einem Selbstläufer geworden, bei dem ich nur blind mitrannte, statt es aktiv zu gestalten.«

    »Klingt wie eine Beziehung, bei der man sich mit den Jahren auseinandergelebt hat.«

    »Ich hoffe und bete, dass es mir nie so gehen wird, falls ich mal eine Beziehung haben sollte, aber ja. So ähnlich ist es wohl.«

    Ich seufzte leise, weil ich natürlich auch davon keine Ahnung hatte. Neben Ethan kam ich mir wie ein unbeschriebenes Blatt vor, während er bereits so viele Erfahrungen gesammelt hatte, dass sie ihn erdrückten. Wir sollten uns irgendwo in der Mitte treffen.

    »Na ja, ich werde schon noch auf den Trichter kommen.«

    »Ich drücke die Daumen. Vielleicht inspiriert dich ja meine Liste mit Büchern, und du fängst mit dem Schauspielern an.«

    Er richtete sich auf und sah mich einen Moment irritiert an. Ich blinzelte, weil ich nicht sicher war, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. »Das war nur so dahergeredet«, ruderte ich rasch zurück. »Keine Ahnung, ob das was für dich wäre.«

    »Ich auch nicht, aber du bist jetzt schon die Zweite, die das anspricht.«

    »Ach, echt?«

    »Isabel will mir ein Drehbuch von einem ihrer neuen Filme schicken.«

    »Spannend, und wirst du es dir anschauen?«

    »Ich …« Er blickte über seine Schulter zurück zu Casey und Breeze, als wollte er checken, ob die beiden zuhörten oder nicht. »Das weiß noch niemand.«

    »Ich werde schweigen, keine Sorge.«

    »Bei dem Filmprojekt geht es um eine drogensüchtige Frau, die einen Sänger kennenlernt, der aus dem Geschäft aussteigen will.«

    »Oh.«

    »Weil die Rolle mir so ähnelt, meinte Isa, dass sie was für mich sein könnte.«

    »Also Lady Gaga fand ich großartig in A Star is Born.«

    »Das war sie, aber ich bin nicht so gut wie sie.«

    »Du musst dich ja nicht an ihr messen, die Frage ist eher, ob du es dir vorstellen könntest, die Rolle zu übernehmen.«

    Er nickte und zog die Augenbrauen zusammen, als wäre dies genau das Rätsel, was er noch knacken müsste. »Es reizt mich schon, das muss ich zugeben. Schauspielern wäre eine Art, mich auszudrücken, ohne dabei ständig meine Energie an andere abgeben zu müssen. Wenn du da oben auf der Bühne stehst, wird alles aus dir gesaugt, was du hast. Am Ende bist du erschöpft und aufgedreht zugleich. Es ist wie ein gewaltiger Sog, der dich einfach mitreißt, durchwirbelt und dich in tausend Einzelteilen wieder ausspuckt. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich als Ethan auf die Bühne ging und als jemand anderes wieder runterkam. So sehr ich es liebe, Musik zu machen, so sehr hat es mich aufgefressen, ich …« Er hielt inne. Für einen Moment wirkte er verloren oder verwirrt, als hätte er gar nicht so viel reden wollen. Nervös strich er sich über den Nacken, räusperte sich und blickte ein weiteres Mal raus zu den anderen. »Wie dem auch sei. Ich sollte langsam los.«

    »Wegen mir nicht.«

    »Es wäre besser, denke ich.« Er steckte sein Handy in die Tasche und wandte sich ab. »Danke noch mal, das war ein sehr schöner Abend.«

    »Fand ich auch.« Und ich hätte sonst was darum gegeben, dieses Gespräch und den Abend mit ihm fortzusetzen, aber Ethan war bereits im Wohnzimmer, um sich von seinen Freunden zu verabschieden. Ich folgte ihm, wartete, bis er Casey und Breeze gedrückt hatte, und brachte ihn schließlich zur Tür.

    Das war also mein erster Abend mit Ethan Coop… mit Ethan. Einem Mann, der auf der Suche nach sich selbst war.

    Oder so.
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    Tag: 314

    Laune: gestresst. Ich will hier weg.

    Energie: mäßig.

    Verlangen: hockt in meinem Nacken, das kleine Biest.

    Ich blickte auf die Pressemeute, die vor mir lauerte. Wir hatten uns in Daniels neuem Büro Downtown eingefunden. Seine Firma Carnegie Management war mittlerweile größer geworden und hatte ordentlich expandiert. Dank des immensen Erfolgs von Beyond Sanity konnten sie sich nun nicht nur ein gesamtes Stockwerk, inklusive doppelter Belegschaft in einem der schönsten Hochhäuser New Yorks leisten, sie waren auch in der Branche sehr angesehen. Letztes Jahr hatten sie vor einer Agentur wie Limitless noch zu Kreuze kriechen müssen, und jetzt stand Daniel kurz davor, auch denen den Rang abzulaufen. Es war genauso eingetroffen, wie er es prophezeit hatte.

    »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, eröffnete Daniel die Konferenz mit ruhiger Stimme. Man merkte ihm an, wie gelassen er in Situationen wie diesen mittlerweile war. Den Mann konnte vermutlich nichts mehr schocken, nachdem er mit uns schon so viel Mist erlebt hatte. Routiniert erklärte er uns, wie der Nachmittag ablaufen würde.

    Ich hörte ihm nicht wirklich zu, sondern konzentrierte mich auf meine bebenden Hände und auf das, was gleich kommen würde. Mir rann der Schweiß den Nacken hinunter, und meine Kehle war so trocken, dass ich bezweifelte, überhaupt ein Wort herauszubringen. Seit fast einem Jahr hatte ich nicht mehr auf einer Bühne oder vor anderen Menschen gestanden. Kein Fotoapparat, kein Blitzlichtgewitter, keine Rufe nach mir, kein Gezerre, nur Stille. Jetzt war ich aus dieser Stille herausgetreten und kam mir vor, als würde ich nach einem langen Winterschlaf das erste Mal in die grelle Sonne blinzeln.

    Julian verlagerte das Gewicht neben mir und sah mich von der Seite her an. Er hatte darauf bestanden, heute auch hier zu sein und sich dem Zirkus mit mir gemeinsam zu stellen, während Breeze und Casey etwas abseits warteten. Sie hatten sich von Anfang an aus dem Medienrummel herausgehalten und gaben nur selten Interviews. Rückblickend hätte ich es wie sie machen sollen, statt mein Gesicht überall in die Kamera zu halten. Dann wäre ich vielleicht nicht so ausgebrannt, wie ich es jetzt war.

    Ich suchte nach Joan Langdon und behielt sie im Blick. Sie saß in der zweiten Reihe und ließ mich genauso wenig aus den Augen, während ihre Assistentin sich Notizen machte. Nach langem Hin und Her hatten wir uns entschlossen, Langdon einzuladen. Die Frau, die sich wie ein roter Faden durch unser Karriere zog und alles vergiftete, was sie anfasste. Es war besser, dem Teufel ins Gesicht zu blicken. Hätten wir sie von dieser Pressekonferenz ferngehalten, wäre der Shitstorm riesig geworden.

    »Daher übergebe ich jetzt das Wort an Ethan«, hörte ich Daniel auf einmal viel zu schnell sagen, und mir war klar, dass dies mein Stichwort war. Wir hatten die letzten Tage viel gesprochen und überlegt, wie wir diesen Nachmittag gestalten wollten. Daniel hatte es mir auch noch mal ausreden wollen, persönlich hier zu sein, aber das war für mich nicht infrage gekommen. Wenn ich schon ausstieg, musste ich auch die Eier in der Hose haben und es selbst verkünden.

    Ich schnappte nach Luft, setzte an und musste erst mal einen Schluck Wasser trinken. Meine beschissenen Hände zitterten, als wäre ich wieder auf Entzug, und da Langdon sich gerade eine Notiz machte, hatte sie das vermutlich registriert und würde es auch genau so veröffentlichen. Auf einmal wurde mir schwindelig, und mein Herz zog sich zusammen. Einige Scheinwerfer waren auf mich gerichtet, damit die Kameras auch jede meiner Gesten einfangen konnten. Zwei Fernsehsender waren heute ebenfalls anwesend, die Konferenz wurde live übertragen, und so blickte gerade gefühlt die ganze Welt auf mich.

    Ich räusperte mich, stellte das Glas weg, atmete durch und hätte mir am liebsten zur Beruhigung auf die Brust geklopft, aber ich widerstand dem Drang.

    »Ja. Also. Ich …« Ich rieb die Hände aneinander und verzog das Gesicht. »Fuck, ich … Sorry für das Schimpfwort, aber hey, ich bin aufgeregt.«

    Einige lachten über meinen holprigen Einstieg, und mir wurde klar, dass viele der Medienvertreter auf meiner Seite waren. Klar, gab es die Langdon-Fraktion, die bisher immer jeden Schritt, jedes Wort von allen Bandmitgliedern auseinandergenommen hatte, aber wir hatten über die Jahre auch gute und faire Journalisten kennengelernt. Ich hielt mich an einem jungen Mann in der ersten Reihe fest, der mich besonders offen anlächelte und mir stumm zuzujubeln schien.

    »Na, gut. Ich reiße jetzt das Pflaster ab, mit einem Ruck geht es wohl am besten: Ich werde endgültig aus der Band aussteigen und nicht mehr zurückkehren. Beyond Sanity und ich sind Geschichte.«

    Ein Raunen ging durch die Menge, und schon klickten die ersten Fotoapparate. Sie durften eigentlich noch keine Bilder schießen, und ich zuckte zusammen, weil ich nicht darauf vorbereitet gewesen war. Daniel nickte sofort zwei seiner Mitarbeiter zu, damit sie sich darum kümmerten.

    »Das war es eigentlich auch schon«, fügte ich an und wartete auf eine Reaktion, aber es blieb still. »Ich bin …« Ich presste die Lippen aufeinander. Auf der einen Seite brannte es in mir, allen zu offenbaren, wie ich mich gerade fühlte, auf der anderen hatte ich keine Kraft dazu, diese Worte überhaupt zu denken. Ich sah in eine der Kameras, die die Konferenz live übertrugen, und stellte mir vor, wie die Fans gerade reagierten. Die dunkle anonyme Linse blickte zurück, und mir schien es, als würde all die Enttäuschung und die Wut von draußen durch sie auf mich zuschießen.

    »Was wirst du jetzt tun, da du keine Musik mehr machst?«, hörte ich Langdons Stimme.

    »Ja, hast du schon weitere Pläne für die Zukunft?«, fragte ein anderer.

    »Wie geht es mit der Band ohne dich weiter?«

    »Wird der neue Drummer bleiben?«

    »Spielt ihr noch dieselben Songs, oder wird Beyond Sanity ohne dich eine ganz andere Richtung einschlagen?«

    Ich schloss einen Moment die Augen und atmete durch, während die Fragen auf mich einprasselten.

    »Ethan wird keine weitere Stellungnahme abgeben«, sprang Daniel sofort ein. »Ich kann aber bereits mitteilen, dass Breeze Palmer an die Drums zurückkehren und Julian von Paul Fielding als zweitem Sänger unterstützt wird. Viele von Ihnen kennen ihn sicherlich noch. Paul sollte letztes Jahr mit der Band im Madison Square Garden auftreten, was durch Terminkollisionen dann leider nicht geklappt hatte.«

    Auch eine schöne Art auszudrücken, dass Summer und Limitless ihn rausgekickt hatten, aber gut. Paul war ein toller Musiker und wäre sicherlich in der Lage, die Band zu unterstützen.

    »Paul wird auch ein paar eigene Lieder mitbringen, die wir in unser Programm integrieren«, ergriff nun auch Jules das Wort, und ich war beiden dankbar, dass sie versuchten, das Thema von mir wegzulenken. »Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit und werden bereits im Juni mit ihm auf der Bühne stehen«, redete Jules weiter und erläuterte die Pläne der Band.

    Mir war noch immer übel, und ich wäre am liebsten aufgesprungen und hinausgerannt, aber ich konnte mich gerade so beherrschen. Stattdessen blickte ich stumm zu Boden.

    Das war es also. Für mich ging eine Ära zu Ende. Ein Traum wurde begraben. Eine Illusion nicht weiter gelebt. Ich verriet das, was ich mir selbst aufgebaut hatte, und trat meine einstigen Wünsche mit Füßen.

    Vergangenheits-Ethan würde mich hierfür abgrundtief hassen. All die Nächte, die er sich um die Ohren geschlagen hatte, all die Mühen, die Energie, die Tränen, der Schweiß. Ich schüttete eine gewaltige Ladung Erde darauf und begrub es unter mir.

    »So weit zu den Neuigkeiten«, schloss Daniel schließlich ab. »Eine offizielle Mitteilung wird soeben an alle Presseagenturen verschickt, aus der Sie gerne zitieren können. Danke fürs Kommen.« Wir drei standen alle gleichzeitig auf.

    Ein wildes Durcheinander brandete auf. Die Journalisten erhoben sich von ihren Sitzen, schrien uns Fragen zu, jeder versuchte, den anderen zu übertönen.

    »Das ist ganz schön feige von dir, Ethan«, hörte ich auf einmal Langdon in dem Stimmengewirr und hielt inne. »Du siehst aus, als hättest du dich prächtig erholt, und dennoch gibst du der Band keine zweite Chance? Was ist mit deinen Fans? Sie warten auf dich. Bedeuten sie dir tatsächlich so wenig, dass du sie einfach so zurücklässt?«

    »Ich …«, setzte ich an, und mir schoss die Hitze in die Wangen.

    Daniel hielt mich sofort zurück. »Miss Langdon, wie gesagt: Die Show ist vorüber und somit auch die Gelegenheit für Fragen.«

    Ich spürte eine Hand im Rücken. Julian schob mich Richtung Tür. Er würde nicht zulassen, dass sich die Meute weiter auf mich stürzte. So schnell es ging und so langsam es nötig war, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass wir flüchteten, liefen wir hinaus und ließen all die Menschen mit ihren bohrenden Fragen hinter uns. Ich wagte kaum aufzuatmen oder jemanden anzusehen. In mir brodelten alle Emotionen und Überlegungen der letzten Monate hoch, und ich kam mir tatsächlich wie ein Verräter vor.

    »Ethan«, hörte ich Julian sagen, als wir endlich aus dem Raum waren und den Flur erreichten, in dem Breeze und Casey bereits warteten. »Lass dich von Langdon nicht …«

    »Ich muss sofort hier raus.«

    Ohne genau zu wissen, wo der Gebäudeausgang war, irrte ich voran. Julian, Breeze und Casey folgten mir. Sie waren alle für mich da, und obwohl mir ihre Nähe Sicherheit geben sollte, erdrückte sie mich gerade. Genau wie mich dieses ganze Leben mit Beyond Sanity erdrückt hatte, wie ich mich selbst erdrückt hatte.

    »Lass dir von ihr keinen Scheiß erzählen«, sagte Julian und heftete sich an meine Seite. »Du bist nicht feige. So was glaubt kein Mensch.«

    »Ja.« Nein. Oder doch? Hatte ich zu schnell aufgegeben und das Wertvollste in meinem Leben einfach weggeworfen? Hätte ich es vielleicht einfach noch mal probieren sollen? Seit dem Entzug hatte ich auf keiner Bühne mehr gestanden, aber wie sollte ich wissen, ob das wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, wenn ich es nicht getestet hatte? Was, wenn das doch ein Fehler gewesen war?

    Wir erreichten das Erdgeschoss des Hochhauses und wollten eigentlich durch den Hintereingang hinaus, doch als ich durch die großen Fenster blickte, die nach vorn auf die Straße zeigten, zuckte ich zusammen.

    Die Scheiben waren abgedunkelt, sodass man von außen nicht hereinschauen konnte, daher wusste niemand, dass ich hier war, und das war auch besser so. Hunderte von Fans hatten die Straße belagert. Zwar sorgten die Sicherheitskräfte für eine gewisse Ordnung, doch ich erkannte, wie aufgewühlt die Leute waren. Viele hielten noch ihre Schilder hoch, auf denen stand, dass sie mich vermissten, dass sie sich wünschten, ich würde mich zeigen. Andere lagen sich in den Armen und weinten verzweifelt, weil sie offensichtlich mitbekommen hatten, was ich eben verkündet hatte. Gedämpft drangen ihre Rufe durch die Fensterscheiben zu mir hindurch.

    Bei diesem Anblick lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Diese fremden Leute da draußen … die mich nicht mal richtig kannten, mich aber vermissten, als wäre ich ihr bester Freund.

    Was habe ich getan?

    »Es ist in Ordnung«, sagte Julian und legte mir seine Hand auf die Schulter. Aber war es das wirklich?

    Ich trat näher an die Scheiben heran, betrachtete diese bunte Truppe an Menschen, die sich auf eine abstruse Art so sehr zu mir hingezogen fühlten. Überwiegend Frauen, aber auch einige Jungs standen draußen und warteten.

    Auf mich.

    »Ethan, bitte verlass uns nicht!«, hörte ich eine junge Frau rufen.

    »Wir brauchen dich!«, sagte eine andere. »Du hast mich gerettet, hörst du? Dank dir und deiner Musik kann ich wieder lachen.«

    »Du kannst das doch nicht einfach so hinwerfen!«

    Ich schloss die Augen, konnte den Lärm der Fans aber nicht ausblenden. Ganz im Gegenteil. Das machte alles nur schlimmer, drängender, surrealer.

    Sie wollten einen Teil von mir, den ich ihnen einfach nicht geben konnte, egal wie sehr ich es versuchte. Ich blickte zu Jules, zu Breeze, zu Casey. Sie schafften es. Sie hielten diesem Druck weiter stand. Sie konnten das vollbringen, für das ich zu schwach war.

    Mir traten Tränen in die Augen, und Langdons Worte hämmerten in meinem Herzen viel zu laut nach.

    »Das ist ganz schön feige von dir, Ethan.«

    Was, wenn sie recht hatte?
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    Tag: 315

    Laune: wirr.

    Energie: fahrig bis schlecht.

    Verlangen: gefährlich.

    Wünsche: zur Ruhe kommen. Mich nicht mehr wie ein Versager fühlen.

    »Du hast einen neuen Punkt eingefügt«, sagte Colin und blickte von meinem Notizbuch auf. »Das mit den Wünschen finde ich gut, das mit dem Versager klären wir gleich.«

    Ich saß in seiner Praxis in der Nähe des Central Parks in dem bequemsten Sessel, in dem ich je gehockt hatte, und versuchte weiterhin, meine Gefühle zu sortieren. Ich ließ Colin immer meine Einträge lesen. Der Typ hatte mich in den schlimmsten Phasen des Entzugs gesehen, er würde schon verkraften, was ich so notierte.

    »Wie war die Nacht für dich?«, fragte er.

    »Beschissen. Julian war noch lange bei mir, und nachdem er gegangen ist, hab ich Isa angerufen. Wir haben fast die ganze Zeit geredet.«

    »Du kannst mich auch jederzeit kontaktieren, das weißt du.«

    »Ja.« Mit Colin hatte ich direkt nach dem Entzug sehr viele Gespräche geführt, und er hatte mich durch die ein oder andere Nacht gebracht, aber ich wollte ihn nicht ständig von seinem Schlaf abhalten.

    Er klappte mein Notizbuch zu und legte es auf den Tisch neben seinem Stuhl. Colins Praxis strahlte die gleiche Gemütlichkeit und Ruhe aus wie er selbst. Er war erst Anfang dreißig, aber ich hatte noch nie einen Menschen getroffen, der so viel Erfahrung und Weisheit in sich trug.

    »Wie geht es dir gerade?«, fragte er mich.

    »Scheiße.« Ich trommelte auf meinem Knie herum. »Ich möchte mir am liebsten die Haut vom Körper schälen. Dieser verdammte Tsunami, den wir gestern losgetreten haben, lässt sich nicht stoppen.«

    »Das war zu erwarten gewesen.«

    »Ja, schon.« Dennoch zeigte es mir von Neuem, wie verrückt diese Branche war. Laut Daniel waren die meisten Medien auf meiner Seite, einzig ein paar Sender – darunter auch der YouTube-Kanal von Joan Langdon, wie sollte es anders sein – hetzten die Fans ordentlich gegen mich auf. »Langdon bläst weiterhin voll in dieses Horn, dass ich zu feige bin und die Fans im Stich lassen würde. Außerdem will sie herausfinden, ob ich nicht schon während der Masterclass Drogen konsumiert habe und eine Gefahr für die Schüler gewesen sei.« Womit sie gar nicht mal so unrecht hatte. Schließlich hatte ich mir ein Mal Ketamin auf der Toilette der NYMSA gezogen und danach eine der Schülerinnen gevögelt. Zum Glück war das Mädel vernünftig genug gewesen, nichts zu nehmen. Sie hatte einfach nur den Sex mit mir gewollt, ansonsten wäre das alles anders für mich ausgegangen. Rein rechtlich gesehen hatte ich nichts Illegales getan. Über die Moral wollten wir lieber nicht sprechen. »Daniel hat mir geraten, mir die Beiträge über mich nicht anzuschauen, was mir allerdings schwerfällt.«

    »Weshalb fällt es dir schwer?«

    »Ich will wissen, wie es meinen Fans geht, und ich … ich habe das Gefühl, dass ich Verantwortung für sie trage. Das gestern zu sehen, hat mich ziemlich mitgenommen.«

    »Was genau hat es mit dir gemacht?«

    »Ich kam mir vor wie … wie ein Verräter. So wie Langdon es gesagt hat. In dem Moment hab ich an meiner Entscheidung gezweifelt.«

    Er notierte sich etwas und nickte dann.

    »Ich hab natürlich trotzdem kurz auf YouTube geklickt.«

    »Und?«

    Ich rümpfte die Nase, blickte zum Fenster hinaus und sah auf die Bäume des Central Parks, die sich langsam gelb verfärbten und den Herbst ankündigten. »Hab ein Video von einem Mädchen gesehen, das ziemlich geheult hat, weil ich ausgestiegen bin. So ähnlich wie die, die bei der Pressekonferenz auf der Straße gewartet haben.« Die Verzweiflung in den Gesichtern der Leute ließ mich nicht mehr los. Die eine Stunde, in der ich gestern geschlafen hatte, hatte ich auch prompt geträumt, dass die Fans in mein Apartment eingebrochen waren und mich anschrien, warum ich sie im Stich ließ. »Was hab ich nur getan, Colin?«

    »Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für manche ist, aber gehen wir mal alles Schritt für Schritt durch. Warum bist du aus der Band ausgestiegen?«

    »Das weißt du doch.«

    »Ja, aber ich will es von dir hören. Also?«

    »Weil es mir zu viel geworden ist.« Ich stockte und strich mir übers Gesicht. Colin und ich hatten das wieder und wieder durchgekaut. »Das zu hören hängt dir sicherlich zu den Ohren raus.«

    »Darum geht es gerade nicht. Ich will, dass du gedanklich dahin zurückkehrst und verstehst, wie es dazu kam, dass du diese Entscheidung getroffen hast.«

    Ich seufzte und nickte. Es war mir nicht neu, über dieses Thema zu sprechen, aber ich kam mir wie ein Papagei dabei vor, der ständig dasselbe plapperte.

    Colin lehnte sich im Stuhl zurück und wartete, bis ich so weit war, darüber zu reden.

    »Also gut: Es … es war ein schleichender Prozess. Irgendwann fing es an, dass ich bei Auftritten dieses komische Gefühl im Bauch hatte.« Ich atmete ein weiteres Mal durch und kehrte gedanklich zu jenem Abend zurück, als ich es zum ersten Mal wahrgenommen hatte. »Wir spielten vor einer vollen Konzerthalle. Als ich nach dem Auftritt von der Bühne gegangen bin, hatte ich mich gefühlt, als hätte mich das Publikum ausgesaugt. Erst hatten wir jahrelang rangeklotzt, um es in die Öffentlichkeit zu schaffen, dann schossen wir auf Platz eins, und alles änderte sich. Unbekannte Menschen haben mich auf der Straße angesprochen, mich ungefragt umarmt und nach Autogrammen gefragt. Jeder wandte sich uns zu und wollte einen Teil von uns abhaben. Das war lange Zeit okay, aber dann passierte dieser Skandal mit Summer und Jules.« Das war einer der Momente, in denen mir klar wurde, in welcher verrückten Welt wir eigentlich lebten. »Mir fielen die Auftritte schwerer, weil ich das Gefühl hatte, mich ständig verbiegen zu müssen, um dem Bild zu entsprechen, das die Fans von mir hatten. Also hab ich diesen Druck mit Drogen bekämpft. Ich dachte, ich kann die Welt erobern, und genau darauf hab ich mich gestürzt, bis ich mir selbst fremd geworden bin. Tag für Tag, immer ein Stück mehr. Irgendwann bin ich im Krankenhaus aufgewacht, nachdem ich auf der Toilette der NYMSA in meiner Kotze gelegen hatte und ahnte, dass es so nicht weitergehen konnte. Jetzt hock ich hier bei dir und versuche, nicht durchzudrehen.«

    »Du schlägst dich sehr gut, keine Sorge, und du wirst nicht durchdrehen.«

    Ich schloss die Augen und wünschte mir so sehr, dass Colin recht behielt.

    »Noch mal zurück zu der Entscheidung, aus der Band auszutreten. Wie fühlst du dich damit? Wie ginge es dir, wenn Langdon ihren Vorwurf nicht geäußert hätte?«

    »Es … es ginge mir gut. Glaub ich. Also ich wäre okay damit. Ich … Es war das Richtige, und es war keine Entscheidung, die ich über Nacht oder aus einer Laune heraus getroffen habe.«

    »Also hat das nichts mit Feigheit zu tun, oder?«

    »Vermutlich nicht. Trotzdem …« Ich lehnte den Kopf an die Nackenstütze und starrte an die Decke. »Ich … ich hoffe, dass niemand von den Fans Dummheiten macht.«

    »Gibt es denn dafür Anzeichen?«

    »Das kann ich nicht beurteilen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass Fans total durchdrehen, weil sich eine Band trennt. Wie lebt man mit dieser Schuld, wenn sich jemand etwas antun sollte?«

    »Solltest du je persönlich mitbekommen, dass sich jemand selbst schaden will, kannst und musst du das bei den entsprechenden Stellen melden, alles andere liegt bedauerlicherweise nicht in deiner Hand. Ihr habt euch zudem nicht getrennt, du bist ausgestiegen. Beyond Sanity existiert weiter.«

    »Ja, aber reicht das auch?«

    »Ethan, die Frage ist doch vielmehr: Kannst du beeinflussen, wie sich andere verhalten?«

    »Nein.«

    »Kannst du jeden kontrollieren, der jetzt traurig ist? Kannst du aktiv etwas tun, um das auszugleichen?«

    »Vermutlich nur, wenn ich wieder in die Band zurückkehre.«

    Colin sah mich aufmunternd an, damit ich den Gedanken weiterführte.

    »Was ich nicht will, da ich mir damit selbst schaden würde. Ich kann … ich kann nichts an dieser Situation ändern. Ich will nichts ändern.«

    »Insofern kannst du auch nichts für die Leute tun, die gerade traurig sind.«

    »Nicht wirklich.«

    »Jeder muss sein Leben selbst in die Hand nehmen. Du wirst nie alle Erwartungen anderer erfüllen können, und je mehr du es versuchst, umso mehr Energie wirst du dadurch verlieren.«

    Ich schloss die Augen und ließ seine Worte wirken. An manchen Tagen gelang es mir besser als an anderen, mich auf ihn einzulassen. »Ein Teil von mir bereut, dass ich mir diese Videos auf YouTube angesehen habe, ein anderer nicht. Ich will informiert sein, aber gleichzeitig will ich keine negativen Reaktionen hören. Macht das Sinn?«

    »Sicher. Du hast noch nicht ganz losgelassen, was völlig normal ist. Aber noch mal: Es ist nicht deine Verantwortung, dich den Wünschen anderer Menschen anzupassen. Es ist dein Leben. Du musst das tun, was für dich richtig ist. Natürlich kannst du dir diese Beiträge ansehen, aber überlege, ob es dir wirklich hilft oder du dich damit eher geißelst.«

    »Du meinst, ich will mich selbst bestrafen?«

    »Vielleicht. Das kannst nur du wissen.«

    »Keine Ahnung.« Vielleicht war es so. Vielleicht nahm es mir ein Teil in mir übel, dass ich die Band aufgegeben hatte. »Manchmal denke ich, dass ich das Talent, was Gott oder wer auch immer mir gegeben hat, mit Füßen trete. Ich bin auf diese Welt gekommen und hatte die Musik geschenkt bekommen. Es ist mir nie schwergefallen, Gitarre zu lernen oder einen Song zu komponieren. Es hat sich alles wie ein einziger Flow angefühlt. Jetzt fülle ich diese Rolle nicht mehr aus, und es kommt mir wie Hohn vor.«

    »Du hast dieses Talent, ohne Frage, aber wer schreibt dir vor, wie du es einzusetzen hast. Was spräche dagegen, nur in deinen eigenen vier Wänden zu musizieren?«

    »Nichts, denke ich.« Ich rieb mir übers Gesicht und ließ mich tiefer in den Sessel sinken. »Bei dir klingt das immer so einfach.«

    »Es ist einfach, aber es ist nicht leicht. Das Leben an sich ist simpel, wir Menschen machen es kompliziert. Aber du bist auf einem guten Weg. Du brauchst nur mehr Vertrauen in dich. Das wird kommen.«

    »Mehr Vertrauen«, murmelte ich.

    Colin lächelte und beugte sich nach vorne. »Du schaffst das, Ethan. Sieh dir an, wie weit du gegangen bist und was du in den letzten Monaten erreicht hast. Du hast an dich geglaubt. Du hast dir Hilfe geholt, und du nimmst sie noch immer an. Das zeugt von immenser Stärke.«

    »Weil es mir guttut.« Ich konnte mir nicht vorstellen, auf unsere wöchentlichen Sitzungen zu verzichten. Colin war genauso zu einer Konstante geworden wie Isabel.

    »Auch das ist eine wertvolle Erkenntnis. Schritt für Schritt, immer dran denken.«

    »Ja. Ich versuche es.«

    »Wie geht es bei dir weiter? Was steht an?«

    »Ich hatte mir erst überlegt, zu verreisen, aber eigentlich hab ich keine Lust drauf.«

    »Okay.«

    »Es gäbe da vielleicht eine andere Sache, die mich reizen könnte.«

    Er schlug die Beine übereinander und sah mich erwartungsvoll an.

    »Es kommt mir so falsch vor, jetzt darüber zu sprechen.«

    »Nur zu. Es lenkt dich ab, und so wie du aussiehst, bedeutet es dir etwas.«

    »Ja. Also, Isa hat mir von einem Film erzählt.« Ich gab Colin weiter, was ich schon Ally gesagt hatte, und weihte somit den dritten Menschen in diese Idee ein.

    »Das klingt doch gut«, sagte Colin.

    »Vielleicht. Das Drehbuch hat sie mir auch zukommen lassen.«

    »Und hast du es gelesen?«

    »Noch nicht.«

    »Was hält dich ab?«

    »Meine eigene Angst, schätze ich. Was, wenn ich zusage und mir dann auf einmal alles zu viel wird?«

    »Dann hörst du wieder damit auf, ganz einfach.«

    »Aber andere würden sich auf mich verlassen. Ich würde eine Verpflichtung eingehen.«

    »Soweit ich weiß, kam es schon öfter vor, dass Schauspieler einen Film zugesagt haben und dann wieder ausgestiegen sind. Spräche etwas dagegen, das mit den Produzenten vorab zu klären? Du kannst ja ganz offen darüber reden, wie es dir damit geht, und dir die Option freihalten, es zu beenden, wenn es dich zu sehr stresst.«

    »Ich vermute, dass ich das könnte.« Dieser Mann hatte irgendwie auf alles eine Antwort.

    »Zudem müsstest du der Öffentlichkeit nichts über dein Vorhaben erzählen. Du könntest es erst mal still und heimlich für dich erforschen. Keine Erwartungen. Keine Verpflichtungen.«

    »Mh.«

    »Wie würde es dir damit gehen?«

    »Gut. Denke ich.«

    »Na, dann. Was könnten die nächsten Schritte sein?«

    »Das Drehbuch lesen und schauen, ob ich es gut finde.« Wenn nicht, hätte sich das eh alles erledigt.

    »Und dann?«

    »Müsste ich wohl sehen, dass ich so eine Rolle auch tragen könnte. Ich weiß ja nicht, ob ich als Schauspieler überhaupt was tauge, also müsste das jemand für mich beurteilen.«

    »Isabel?«

    »Jemand Unabhängigeres wäre mir lieber. Isa ist zu voreingenommen.«

    »Auch da lässt sich bestimmt jemand finden.«

    »An der NYMSA, ganz sicher. Ich könnte Gillian fragen, ob mir einer der Lehrer eine Probestunde geben könnte.«

    »Klingt doch gut.«

    Ich tippte mir ans Kinn und dachte über meine Zeit an der Schule nach. Jeden Morgen, wenn ich zur Masterclass gegangen war, hatte ich mich wohlgefühlt. Es hatte mir unheimlich viel Spaß gemacht, zu unterrichten. »Ich mag die NYMSA.«

    Mir hatte diese Energie der Studenten gefallen, dass sie alle so heiß drauf waren, etwas Neues zu lernen. Diese gewisse Unschuld, die dahinter steckte, und die träumerischen Erwartungen, die man an die Zukunft hatte. Wenn alles noch offen war und man keinen Plan vom Leben hatte.

    »Könntest du dir eigentlich vorstellen, wieder zu unterrichten?«, fragte Colin. »Das hat dir ja auch viel gegeben.«

    »Ich habe schon öfter darüber nachgedacht. Letztlich habe ich es wieder verworfen, weil ich mich etwas vor der Verantwortung scheue und ich selbst noch so viel mit mir zu tun habe. Ergibt das Sinn?«

    »Sehr. Du willst noch nicht in die Rolle eines Mentors schlüpfen, weil du erst noch deinen Weg suchst. Aber auch hier spräche nichts dagegen, erst in einem oder zwei Jahren zu unterrichten. Du musst dich nicht für eine Sache entscheiden, die du für den Rest deines Lebens machst. Es wäre eine Option, den Film zu drehen, wenn es dir Spaß macht, das eine Weile zu probieren und dann vielleicht zu lehren. Oder du machst danach etwas ganz anderes und wirst Bäcker oder Maler oder was auch immer.«

    Ich ließ seine Worte einen Moment sacken und gab mir die Zeit, darüber nachzudenken. Colin hatte recht. Ich war erst vierundzwanzig Jahre alt. Mir standen alle Möglichkeiten offen.

    Ein Schritt nach dem anderen.

    »Ich denke, ich würde das mit dem Film schon gerne probieren. Falls mir das Drehbuch zusagt.«

    »Das kannst du nur rausfinden, wenn du es liest.«

    »Ja.«

    Colin blickte auf die Uhr an der Wand. »Ich freue mich darauf, wenn du mir nächste Woche davon erzählst.«

    »Ich mich auch.« Das tat ich tatsächlich. Ein warmes Kribbeln stieg in mir auf, breitete sich in meinem Körper aus, und auf einmal fühlte ich es wieder. Diese gewisse Energie im Herzen, diese Vorfreude, die man mit nichts auf der Welt kaufen konnte. Die Lust auf ein Abenteuer, die Ankündigung von etwas Großem. Ich atmete tief ein und gab mich dem Gefühl hin, weil es alles Schwere und Lästige in meiner Seele verdrängte.

    Früher hatte ich dieses Kribbeln auch gespürt. Wenn ich mich hingesetzt hatte, um einen neuen Song zu schreiben, wenn ich mich mit der Band traf und wir bis in die Morgenstunden spielten.

    Früher. Heute. Morgen. So sehr mein Leben in diesen letzten Monaten stagniert hatte, so schnell veränderte es sich jetzt.

    »Probiere es aus, Ethan. Du hast nichts zu verlieren.«

    Vielleicht hatte ich das wirklich nicht.
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    »Rasch! Dort hinten kommen die Totengräber.«

    »Wollen wir nicht lieber warten, Ilse?«

    »Wozu? Wir bringen neue. Immer neue. Es wachsen genug.«

    »Du hast recht, Ilse.«

    »Ich grabe unsere Rosen aus. Schläge bekomm ich ja doch. Hier werden sie gedeihen.«

    »Ich will sie begießen, sooft ich vorbeikomme. Ich hole Vergissmeinnicht, und Schwertlilien bringe ich von zu Hause mit.«

    »Es soll eine Pracht werden, eine …«

    »Okay, stopp«, unterbrach uns Chester. Miranda und ich hielten inne und blickten ihn erwartungsvoll an. Chester saß an seinem Pult in der Mitte des Raums. Die anderen Mitschüler hockten entweder auf dem Boden, vor den mit Vorhängen verdeckten Spiegeln, andere hatten sich Stühle geholt und darauf Platz genommen. Heute probten wir im zweiten Stock in Studio vier, weil es eine kleine Empore hatte, auf der wir auftreten konnten. Eine Minibühne sozusagen. Eigentlich gehörte die den Musicalleuten, aber einmal die Woche hatten auch wir hier Unterricht. Ich mochte den Raum, er hatte eine gute Akustik.

    Chester sah Miranda und mich durchdringend an, und ich versuchte, herauszulesen, was in ihm vorging. Er war Mitte fünfzig, hatte dunkelbraune Haare mit grauen Strähnen und trug einen Vollbart. Chester war einer der besten Schauspiellehrer an der Schule, aber auch einer der strengsten neben Randolf Austen, der alle nur beim Nachnamen nannte. Chester duldete kein Gequassel in seiner Klasse, keine Ausreden und kein Gähnen. Wer das nicht unterdrücken konnte, wurde vor die Tür gesetzt, weil Chester es respektlos fand. Er war ein Unikat, hatte zwei Oscars in der Tasche und mit so ziemlich jedem gedreht, der in der Branche Rang und Namen hatte. Er wurde gefürchtet und respektiert gleichermaßen. Ich schätzte mich glücklich, dass ich von ihm lernen durfte, aber bekam auch jedes Mal Schweißausbrüche, sobald ich vor ihm stand.

    »Mh«, machte er und stand auf. »Was passiert bei euch beiden gerade?«

    Miranda und ich blickten uns fragend an.

    »Was fühlst du bei dieser Szene, Ally?«, hakte Chester nach.

    »Trauer. Verzweiflung. Angst. Verwirrung. Später dann Wut, weil Ilse mir ihre Pistole nicht geben will.«

    Chester nickte und stand vom Tisch auf. »Ich sehe, was du mir vermitteln willst, aber ich fühle es leider nicht. Bei Miranda ist es allerdings auch nicht besser. Was ist mit dir?«

    »Ich bin traurig, weil Moritz tot ist.«

    Chester brummte leise. »Bei euch beiden habe ich das Gefühl, als würdet ihr den letzten Schritt nicht gehen wollen.«

    »Doch, total«, sagte ich.

    Er schmunzelte und kam näher. »Ihr legt alles rein, das ist mir klar, und von außen betrachtet liefert ihr eine solide Leistung, aber hier kommt nichts an.« Er fasste sich ans Herz. »Ich denke, bei euch genauso wenig, oder?«

    »Ich …« Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sah noch mal zu Miranda. »Doch. Ich bin wirklich wütend.«

    Jetzt folgte ein ironisches Stirnrunzeln, als wollte er damit sagen: Ja, du platzt gleich vor Zorn, wir müssen alle in Deckung gehen. »Miranda, setz dich. Ally, du bleibst.«

    Sie zuckte zusammen, sah mich entschuldigend an und huschte zu ihrem Platz. Dann war das wohl jetzt ein Kampf zwischen Chester und mir.

    »Konzentrieren wir uns auf eine Sache«, sagte er an mich gewandt. »Ich denke, Wut passt nicht ganz in diese Szene, wie wäre es mit Verzweiflung?«

    »Klar. Was auch immer von mir verlangt wird.«

    »Nein, was auch immer die Rolle von dir will. Wir rattern keine Gefühle herunter, weil wir denken, dass sie so passen.« Das ging jetzt nicht mehr nur an mich, sondern an die gesamte Gruppe. »Im Schauspielen seid ihr keine Marionetten, die sich dem Puppenspieler anpassen. Wenn eine Szene traurig ist, dann heißt das nicht, dass ihr die Trauer einfach nachstellen sollt. Ihr müsst sie euch erarbeiten und rangehen, als wäre sie ein Teil eures Lebens. Kann der Charakter in diesem Moment diese Trauer überhaupt fühlen und wenn ja, wie? Was ist der Auslöser dafür? Woher kommt sie? Wenn ihr das nicht wisst, könnt ihr nie wahrhaftig sein.« Er wandte sich wieder an mich. »Also noch mal: Wir wissen von Martha, dass sie von ihren Eltern geschlagen wird. Was denkst du, empfindet sie dabei?«

    »Schmerz. Angst. Verzweiflung.«

    »Warum Verzweiflung?«

    »Weil sie sich nicht wehren kann. Sie ist den Eltern völlig unterlegen.«

    »Rational gesehen hast du recht, aber was empfindest du dabei?«

    »Na, ich finde es auch schrecklich.«

    »Das ist mir noch nicht genug. Ich will, dass du es selbst spürst.«

    »Ich weiß, und ich hole es schon raus.«

    Er schüttelte den Kopf, weil er mir anscheinend noch immer nicht glaubte. »Ich gehe davon aus, dass du nie zu Hause geschlagen wurdest?«

    »Natürlich nicht.«

    »Das ist nicht so natürlich, aber gut, dass dir so was nie widerfahren ist. Also: Wenn du etwas spielen sollst, was du selbst nicht erlebt hast, dann brauchst du einen Ersatz. Diese Verzweiflung, die du darstellen willst, muss von dir kommen. Da du nicht den Schmerz kennst, wenn dich jemand schlägt, brauchen wir einen anderen Auslöser. Was würde dich in die Verzweiflung treiben?«

    Diese Aufgabe nicht zu schaffen, tat es so langsam, dabei wusste ich genau, wovon Chester sprach. Das war exakt das Thema, über das ich mich mit Ethan neulich unterhalten hatte. Die Wahrhaftigkeit im Schauspiel. Warum begriff Chester nicht, dass ich es kapiert hatte?

    »Ich … Es würde mich schon verzweifeln lassen, wenn ich geschlagen werden würde.«

    Er schüttelte den Kopf. »Geh einen Moment von dieser Vorstellung weg. Lass Martha los und kehre in dich. Es geht jetzt um dich. Allyson Morgan. Die Frau, die vor mir steht und ein Gefühl in sich sucht. Was lässt dich verzweifeln?«

    Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und jeder musterte mich neugierig, was eine gewisse Unruhe in mir auslöste. Vor der Klasse zu spielen war jedes Mal ein Abenteuer, vor allen Dingen dann, wenn Chester unterrichtete.

    »Ich … Da gibt es viele Dinge.«

    »Na schön, wir versuchen etwas anderes«, sagte er und lief zur Tür. Ich dachte schon, er wolle raus, doch er dämmte nur das Licht und ließ die Vorhänge, die man automatisch auf- und zumachen konnte, schließen. Es legte sich eine ruhigere Stimmung auf den Raum, und alle schienen ein wenig aufzuatmen.

    »Ally, stell dich auf die Mitte des Podests.«

    »Okay.« Ich folgte seiner Bitte natürlich, auch wenn mir noch unwohler wurde. Chester war bekannt dafür, Schüler gerne auseinanderzunehmen und sie in unangenehme Situationen zu werfen. Im ersten Semester war ich davongekommen, weil ich gute Leistungen erbracht hatte, doch mir schwante, dass meine Schonzeit vorüber war.

    »Augen zu«, sagte er, und ich gehorchte, auch wenn es dadurch noch intensiver für mich wurde.

    Ich war mir der Aufmerksamkeit aller voll und ganz bewusst. Den kritischen Blicken und den mitleidigen. Die meisten waren sicherlich froh, dass ich das gerade ertragen musste und nicht sie. Solange Chester mich am Wickel hatte, kamen sie davon.

    »Atmen«, sagte Chester, und genau das tat ich. »Tief ein und aus.« Seine Stimme klang neutral. Als würde er eine Bandansage aufnehmen, die die Uhrzeit wiedergab. Ich bemühte mich, seinen Anweisungen zu folgen, schon allein weil ich alles richtig machen wollte. »Spüre deinen Körper. Deine Füße auf der Erde, die Hände sachte an der Seite, das Heben und Senken deines Brustkorbs«, sprach er in dieser monotonen Tonlage weiter.

    Ich hatte das Gefühl, dass er näher an mich herangetreten war, und war kurz versucht, die Augen zu öffnen, doch ich widerstand dem Drang.

    »Atme und lenke deine Aufmerksamkeit auf dein Herz.«

    Ich tat auch das, doch die Nervosität wollte sich nicht legen. Machte ich alles richtig? War es das, was er von mir wollte?

    »Hör auf, deinen Gedanken zu folgen, sondern lenke sie auf deinen Atem. Das ist alles, worauf du jetzt achten musst.«

    Ich wollte etwas sagen, doch er unterbrach mich sofort.

    »Nicht reden. Nur fühlen.«

    Er stand jetzt hinter mir. Ich fühlte seinen Atem in meinem Nacken und kam mir verwundbarer vor als je zuvor. Als wäre er ein Raubtier, das jeden Moment zum Sprung ansetzen könnte.

    »Lass den Gedanken an die Szene von eben gehen und konzentriere dich ganz auf dich selbst. Auf Allyson Morgan. Was treibt dich an? Was willst du? Was sind deine Ziele?«

    Sollte ich das jetzt laut sagen? Ich hatte eigentlich nicht vor, der ganzen Klasse einen derartigen Einblick in meine Seele zu gewähren, aber ich war mir nicht sicher, ob Chester sich mit halben Aussagen zufriedengeben würde.

    »Ich will gut sein. Ich will Schauspielerin werden, und ich will auf die Bühne. Ich will meine Zuschauer in fremde Welten entführen und sie ihre Sorgen vergessen lassen.«

    »Das sind reine Standardfloskeln, die du dir für deine Bewerbungsbögen aufheben kannst.«

    »Aber es ist wirklich so. Seit ich denken kann, möchte ich gerne diesen Beruf erlernen. Ich habe schon als Kind …«

    »Das brauche ich nicht zu hören. Was bewegt dich dazu, jetzt in diesem Moment hier zu stehen? Was versprichst du dir davon?«

    Ich hielt die Luft an und rieb meine verschwitzten Handinnenflächen aneinander. Chester war näher gekommen, ich spürte jetzt auch seine Wärme im Rücken. Mir wurde leicht mulmig, weil ich mich von Minute zu Minute ausgelieferter fühlte. Als würde er mich jeden Moment ausziehen wollen, was er natürlich nicht tat.

    »Ich liebe es eben, und ich weiß nicht, ob ich mehr dazu sagen kann. Ich liebe es, Rollen zu erforschen. Ich liebe es, mir Gedanken über diese fiktiven Personen zu machen. Ich liebe es, nur mit meiner Stimme und meinem Körper etwas zu erschaffen, was vorher nicht da war. Das macht das Schauspiel für mich aus. Außerdem will ich anderen begreiflich machen, dass sie nicht allein sind. Dass es Gefühle in tausend verschiedenen Facetten gibt und sie alle gelebt werden dürfen. Ich will dienen. Mit meiner Kunst und meinem Herzen, und genau das kann ich, wenn ich hier oben stehe.«

    Es war ganz still im Raum, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, auf einmal allein zu sein. Hatte Chester womöglich unbemerkt alle hinausgeschickt?

    Ein leises Kichern erklang und ließ diesen Gedanken sofort wieder zerplatzen.

    »Ruhe, Kristen«, sagte Chester.

    Natürlich war sie es. Bestimmt hatte sie gelacht, weil meine Antwort so schnulzig gewesen war. Aber es entsprach der Wahrheit. Ich konnte mir keinen anderen Beruf für mich vorstellen.

    »Ich weiß, dass ich noch am Anfang bin, aber ich gebe mir Mühe«, fügte ich an.

    »Ja, das tust du, aber meine Frage hast du noch immer nicht beantwortet.«

    »Na, doch.«

    »Ally! Hör auf so viel zu denken und sei wahrhaftig. Jetzt. In dieser Sekunde. Was willst du?«

    »Ich …«

    »Erster Impuls! Los.«

    »Ich will, dass ich …« Ich ballte die Hände zu Fäusten und ließ wieder locker. Meine Kehle war staubtrocken, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich will hier nicht sein. Also nicht hier stehen. Es ist mir unangenehm.«

    »Warum?«

    »Weil … weil … Ich weiß nicht.«

    Er kam auf meine rechte Seite und bewegte sich langsam um mich herum. Mir brach der Schweiß aus, und ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte.

    »Du bist gut, Ally. Das will ich nicht abstreiten. Im ersten Semester hast du eine solide und zuverlässige Leistung abgeliefert, aber dir muss klar sein, dass es jetzt anders zugeht. Die ersten Monate waren der Gruß aus der Küche, gefolgt von der Vorspeise. Jetzt geht es an den Hauptgang, und der kann mitunter schwer verdaulich sein, wenn du nicht aufpasst.«

    »Ich gebe alles.«

    »Das bezweifle ich nicht.«

    Aber? Da kam doch ein Aber, ich spürte es ganz deutlich.

    Chester ließ den Satz offen und lief weiter um mich herum, was mich nur noch nervöser machte. Was hatte er vor? Was wollte er von mir hören oder sehen? Wie musste ich mich verhalten?

    »Wir stehen noch am Anfang, und das war eine der ersten Szenen, die ihr aufgeführt habt. Ich werde kein Auge zudrücken, wenn ich merke, dass ihr das nicht ernst genug nehmt. In diesem Semester brauche ich vollen Einsatz von euch. Von jedem Einzelnen. Bis in die kleinste Zelle.« Jetzt war er wieder näher gekommen. »Dabei geht es mir nicht darum, dass ihr perfekt seid. Bitte verwechselt das niemals! Perfektionismus ist der Tod einer jeden Kunst. Es geht mir um Wahrhaftigkeit und Offenheit. Es geht mir darum, dass ihr gewillt seid, eure Zuschauer in die Tiefen eurer Seele blicken zu lassen. In diesem Unterricht ist kein Platz für falsche Gefühle. Ich will, dass ihr euch voll und ganz einbringt.« Er kam noch näher, und wieder spürte ich seinen Atem auf meinem Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob das alle auch verstanden haben.« Dieser Satz war eindeutig an mich gerichtet, und ich bekam Gänsehaut. »Es wird nicht mehr vorgetäuscht.«

    »Das tue ich nicht«, rechtfertigte ich mich.

    Chester seufzte lange und tief. Das Geräusch ging mir durch und durch, weil es gleichermaßen frustriert wie resigniert klang. »Die Stunde ist für dich beendet. Wir machen hier Schluss.«

    »Bitte?« Ich öffnete die Augen und blickte ihn an. Im Halbdunkel erkannte ich seine Züge allerdings nicht genau.

    »Du hast mich ganz genau verstanden. Das war es.«

    »Aber ich …«

    »Wenn du nicht offen hier oben sein kannst, werden wir nicht miteinander arbeiten. Das ist genau das Verhalten, was Bradley angeprangert hat. Geh und überleg dir, ob das Schauspiel wirklich was für dich ist.«

    »Aber ich …«

    »Das ist alles. Danke.«

    »Das …« Ich schluckte, doch das vertrieb die Enge in meiner Kehle nicht. Chester riss mir gerade das Herz heraus und ließ es einfach so liegen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich an. Mir wurde schwindelig, doch es blieb mir nichts anderes übrig, als zu tun, was er von mir wollte. Das passierte nicht zum ersten Mal. Er hatte schon öfter Studenten vor die Tür gesetzt, und heute hatte es mich erwischt.

    Ich stieg von der Empore und suchte meine Sachen zusammen.

    »Ally«, flüsterte Miranda, die bei meiner Tasche saß und mir helfen wollte.

    »Schon gut«, gab ich nur zurück, stopfte alles hastig hinein und versuchte dabei, das Zittern meiner Finger zu unterdrücken.

    Ohne mich umzublicken, eilte ich Richtung Ausgang. Noch immer spürte ich Chesters Blick auf meinem Rücken brennen, und mir wurde übel. Als ich an Kristen vorbeikam, kicherte sie erneut und tuschelte mit ihrer Freundin neben ihr.

    Kaum war ich draußen, griff ich in meine Tasche, zog den erstbesten Schokoriegel heraus und schlang ihn hinunter. Der Geschmack und die Süße beruhigten mich sofort und brachten die Ruhe, die ich da drinnen nicht gefunden hatte. Auf einmal brannten Tränen in meinen Augen, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass alles gerade über mir zusammenkrachte. Diese Ansage eben war klar und deutlich gewesen. Ich hatte stets geglaubt, ich hätte den Unterricht und die Anforderungen gut im Griff.

    Aber was, wenn ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte?

9. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 322

    Laune: bin aufgeregt wegen des Gesprächs.

    Energie: geht.

    Verlangen: im Hintergrund, aber ich gäbe ein Königreich für ne Kippe. Zur Beruhigung, nicht zum Aufputschen.

    Wünsche: ein gutes Gespräch mit Gill führen, und dass sie mich nicht auslacht, weil ich diese Idee mit dem Schauspielern habe.

    Mit einer nervösen Anspannung im Bauch blickte ich aus dem Fenster, während das Taxi in die Straße abbog, wo die NYMSA lag. Colin und ich hatten in der letzten Woche so viele Sitzungen wie lange nicht mehr abgehalten, und langsam war es in mich gesickert, dass ich nicht die Verantwortung für meine Fans trug und Langdon eine dumme Ziege war, wenn sie behauptete, ich sei feige. Es nagte zwar weiterhin an meinem Verstand, aber ich konnte es besser zurückdrängen, wenn es zu sehr nervte. So wie heute, wo ich mich auf andere Dinge konzentrieren wollte. Mittlerweile hatte ich auch das Drehbuch zu dem Film gelesen, und ich musste zugeben, dass es verdammt gut war. Der Streifen hieß Between My Breath und war sehr faszinierend. Isas Rolle, die an Stacy angelegt war, hieß im Film Becky. Sie war intensiv und herausfordernd. Ich konnte verstehen, warum Isa sie spielen wollte. Der Gegenpart hieß James, und wenn ich dem Ganzen eine Chance geben wollte, wäre das dann wohl meine Rolle. Becky und James. Zwei Menschen, die auf der Leinwand gemeinsam ihre Dämonen bekämpfen sollten.

    Der Fahrer hielt, ich stieg aus dem Taxi, bezahlte ihn und blickte auf das graue Gebäude vor mir.

    Die NYMSA.

    Da war sie.

    Im letzten Sommer war ich fast täglich hier gewesen, während ich gleichzeitig versucht hatte, das Konzert im Garden mit Beyond Sanity zu stemmen. Ich war als Lehrer hergekommen und hatte das Gefühl, mehr mitgenommen zu haben als meine Studenten. Die acht Wochen Masterclass an der NYMSA waren mit die besten im letzten Jahr gewesen. Hier hatte ich mich lebendig, offen und frei gefühlt. Mal sehen, ob das Gefühl noch da war.

    Ich atmete einmal tief ein und aus und betrat das Gebäude durch die gläsernen Türen. Sofort wehte mir der vertraute Geruch der Schule entgegen. Diese Mischung aus Glamour, Schweiß, Tränen, Träumen, Gummi und einer Süße, die ich nie genau benennen konnte. Ich nahm an, dass es aus dem Bistro kam und von den Essensdüften herrührte. Es war nicht unangenehm, nur speziell, und es erinnerte mich sofort an die Zeit, die ich hier verbracht hatte.

    Ich lief zu Freddie am Empfang und lächelte ihn an. Er saß hinter einem halbrunden Tresen, wie der Concierge eines Hotels, wo er alles im Blick hatte.

    Freddie war das Urgestein dieses Hauses und wohl schon beim Vorbesitzer Hausmeister gewesen. Er lächelte, als er mich sah. Das schüttere graue Haar hatte er sich zurückgekämmt und mit reichlich Pomade am Kopf fixiert. Die wenigen Male, die ich ihn bisher gesehen hatte, war er stets perfekt rasiert, trug nur knitterfreie Hemden und achtete darauf, makellos auszusehen.

    »Guten Tag«, begrüßte er mich höflich.

    »Hi. Ich habe eine Verabredung mit Gillian um fünf. Bin leider zu früh, aber ist sie vielleicht schon da?«

    »Sie ist noch im Tanzcenter. Soll ich sie anrufen?«

    »Nein, bin ja selbst dran schuld. Wäre es okay, wenn ich mich etwas umsehe? Ich vermisse es, durch die Gänge zu schlendern.«

    »Nur zu.«

    »Danke.«

    Er widmete sich wieder seiner Zeitung, auf die ich beim Vorbeigehen blickte. Der Entertainmentteil lag offen ausgebreitet. Ein großes Bild von mir und Beyond Sanity prangte auf der ersten Seite. Es war schon etwas älter. Ich verzog das Gesicht und machte mich darauf gefasst, dass Freddie mich darauf ansprach.

    »Geht alles vorüber«, sagte er nur leise, und ich nickte. »Immer schön darauf hören.« Er tippte sich aufs Herz und blätterte die Zeitung um, sodass meine Schlagzeile verschwand.

    »Danke.«

    Ich lief weiter auf das Bistro zu, doch statt hineinzugehen, blieb ich einen Moment stehen und sog die Atmosphäre ein.

    Wie gut.

    Wie unendlich wohltuend und beruhigend.

    Was für eine Magie in diesen Wänden wirkte, konnte ich mir nicht erklären, aber ich spürte sie jedes Mal, wenn ich herkam und mich darauf einließ.

    Das hier war ein guter Ort. Ein richtiger Ort. Ich sollte hier sein, das wurde mir mit jedem Atemzug bewusster.

    Ich zog mein Handy heraus, schrieb Gillian rasch eine Nachricht, dass ich da war und sie mich anrufen solle, wenn sie eintraf. Dann ging ich ziellos weiter. Ließ mich einfach von der Energie und der Kraft der Schule führen. Da der Unterricht in vollem Gange war, war niemand auf den Fluren unterwegs. Ich kam an einigen Übungsräumen vorbei, in denen gesungen und geprobt wurde, hielt mal hier, mal dort an und lauschte den Anstrengungen der Schüler.

    Ziellos streifte ich durch die Gänge und dachte über den Film nach und warum ich hier war. Isa hatte den Mathewson-Brüdern erzählt, dass ich mir das Drehbuch ansehen würde, und sie waren total begeistert davon. Sie kannten mich und meinen Werdegang, und laut Isa konnten sie sich sehr gut vorstellen, dass ich den Part spielen würde. Aber James hatte die eine oder andere heftige Szene, und ich hatte beim Lesen des Öfteren Gänsehaut bekommen. Es gab sogar einen Moment, wo er sich eine Line zog und dann abstürzte – der Gedanke, das zu spielen, machte mir jetzt schon Sorgen. Doch vielleicht hätte es sich sowieso gleich erledigt, wenn Gillian mir ins Gesicht lachte und mir sagte, wie albern meine Schauspielidee war. Ich musste das Ganze …

    Auf einmal rasselte ich voll mit jemandem zusammen. Die Kollision war so unerwartet, dass ich gar nicht reagieren konnte. Die Frau prallte mit Wucht gegen meinen Brustkorb. Ich gab ein leises »Mpf« von mir und brauchte eine Sekunde, um mich zu orientieren. Doch dann erkannte ich, mit wem ich zusammengestoßen war.

    »Ally?«

    Sie blickte mich erstaunt an. Ihre Augen waren gerötet. Hatte sie etwa geweint? Ihre Wangen glühten, und sie zitterte am ganzen Körper.

    »Ist alles in Ordnung?«

    »Was?« Sie wich irritiert von mir zurück und rieb sich über die Oberarme. »Ich … Das ist … Was?«

    »Hast du dir wehgetan? Ist was passiert?«

    »Nein … doch …. Das ist … was machst du denn hier?«

    »Ich habe ein Meeting mit Gillian.« Vorsichtig trat ich einen Schritt vor und fasste sie am Ellbogen an. Sie glühte förmlich, aber ich glaubte nicht, dass sie Fieber hatte. Irgendetwas hatte sie mächtig aufgewühlt. »Kann ich dir helfen? Brauchst du was?«

    »Nein, ich muss nur … Sorry, das war … Ich hatte …«

    Vor uns ging eine Tür auf, und uns drang lautes Stimmengewirr entgegen. Anscheinend war eine Unterrichtsstunde vorüber.

    Ohne weiter nachzudenken, nahm ich Ally fester am Arm und zog sie weg vom Trubel. Erstens hatte ich keine Lust, jetzt schon von den Schülern entdeckt zu werden, zweitens kam sie mir so vor, als bräuchte sie gerade Ruhe.

    »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.

    »Gleich.«

    Ich führte Ally die Treppen in den dritten Stock hinauf, wo ich sowieso hin musste, wenn ich mich nachher mit Gillian traf. Doch erst mal würde ich mich um Ally kümmern. Weiter hinten gab es ein paar kleinere Räume, die, soweit ich wusste, kaum genutzt wurden. Zumindest war es so gewesen, als ich hier unterrichtet hatte.

    Ich führte sie den Gang hinunter, spähte durch die Fenster an den Türen in jedes Zimmer und fand schließlich eins, das leer stand. Rasch öffnete ich, knipste das Licht an und zog Ally mit mir ins Innere. Es roch nach Gummi und Holz, an der Wand stand ein Piano, und die Vorhänge waren bis auf einen kleinen Spalt zugezogen, sodass nur wenig Licht hereinkam. Leise schloss ich hinter mir und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen, während Ally die Arme um sich schlang und ein paar Schritte weiter in den kleinen Raum hineinlief.

    »Was ist passiert?«, fragte ich.

    »Nichts Besonderes. Hatte nur ne harte Schauspielstunde.«

    Mir schien eher, dass es schon etwas Besonderes gewesen sein musste, wenn sie derart aufgewühlt durch die Gänge irrte. »Willst du es mir erzählen?«

    »Nein, eigentlich will ich nur …« Sie fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Manchmal ist das Studium unglaublich hart, aber das gehört dazu. Ich brauche einen Moment, dann krieg ich mich auch wieder ein.«

    »Okay.« Ich ließ mich zu Boden sinken und zog die Beine an.

    »Was tust du da?«

    »Ich warte mit dir, bis es so weit ist.«

    »Aber das ist …« Sie sah mich zwar an, doch ich konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen. Meine Augen mussten sich erst an das Schummerlicht gewöhnen. Was ich allerdings bemerkte, war, wie verletzt und verloren Ally gerade wirkte. Sie mochte es runterspielen, aber was auch immer eben passiert war, hatte sie tief getroffen.

    »Oder willst du lieber allein sein?«, hakte ich nach. »Ich will mich nicht aufdrängen.«

    »Nein!«, sagte sie sofort und zuckte zusammen, als überraschte sie diese Erkenntnis.

    Ich nickte, lehnte den Hinterkopf gegen die kühle Metalltür und sah sie geduldig an. Sie musste nicht mit mir reden, wenn sie nicht wollte. Ich wusste genau, wie ätzend das war, wenn jemand erwartete, über etwas zu sprechen, was man mit sich selbst ausmachen musste. Manchmal brauchte man einfach nur Gesellschaft, damit man sich nicht allein fühlte.

    Ally wandte sich wieder von mir ab und ging zu dem kleinen Fenster, ohne allerdings den Vorhang aufzuschieben. Sie blickte nur durch den schmalen Schlitz nach draußen und gab ein leises Seufzen von sich.

    So blieb sie eine ganze Weile stehen, während ich dasaß und meinen Atemzügen lauschte. Hoffentlich rief Gillian nicht gleich an, um mir zu sagen, dass sie in der Schule angekommen war. Ich fischte rasch mein Handy aus der Hosentasche, stellte es auf lautlos und schob es zurück. Das hier war im Moment wichtiger als das Gespräch mit ihr.

    Ally starrte weiter nach draußen und wirkte in ihrer eigenen Welt gefangen. Ab und an schluchzte sie leise, aber ansonsten blieb sie ruhig.

    »Manchmal ist der Unterricht echt frustrierend«, sagte sie schließlich.

    »Das kann ich mir vorstellen.«

    »Im ersten Semester war es schon anstrengend, aber ich hab es noch gepackt. Jetzt hab ich das Gefühl, als müsste ich noch mal von null beginnen.«

    »Klingt herausfordernd.« Ich hatte einen Heidenrespekt vor jedem, der sich dem Studium an der NYMSA stellte.

    »Ich wurde von Chester auseinandergenommen. Unserem Schauspiellehrer.«

    »Inwiefern?«

    »Er meinte, ich würde nicht genügend Gefühle zeigen, und stellte infrage, ob ich es wirklich ernst damit meine, Schauspielerin werden zu wollen. Natürlich tue ich das.«

    »Was anderes kann ich mir bei dir nicht vorstellen.«

    »Ich kann ja mit Druck umgehen und so, aber nicht mit Ungerechtigkeit. Ich habe es eben wirklich versucht und alles gegeben, aber Chester hat mir das Gegenteil unterstellt. Er wollte mir erklären, wie ich echte Verzweiflung spüren kann, um sie realistisch darzustellen. Dabei ist es eskaliert.«

    Ich richtete mich auf und legte den Kopf schräg, während Ally mir weiter von ihrem Unterricht erzählte und was genau passiert war.

    »… dann hat er mich rausgeworfen, und das war es.« Sie schnappte nach Luft und rang schon wieder mit ihrer Fassung. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte sie in den Arm genommen, aber so gut kannte ich sie noch nicht, und ich hatte keine Ahnung, ob sie das wollte.

    »Kann es sein, dass er dich nur provoziert hat?«

    »Wie meinst du das?«

    »Na ja, vielleicht wollte er, dass du in diesem Moment einen Eindruck von echter Verzweiflung bekommst.«

    »Ja …« Sie blickte über ihre Schulter zurück zu mir. Da das wenige Licht, das in den Raum fiel, jetzt in ihrem Rücken lag, konnte ich noch weniger von ihrem Gesicht erkennen. Sie war nur eine wunderschöne Silhouette. Die blonden Haare wirkten fast weiß, und die einzelnen Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, leuchteten. »Du meinst, das war nur ein Test?«

    »Ich kenne den Typen nicht, aber das wäre doch möglich, oder? Zumindest wäre es eine sehr effiziente Methode, dich Verzweiflung spüren zu lassen.«

    Sie trat zunächst einen Schritt auf mich zu, lief dann jedoch wieder zurück zum Fenster und blickte von Neuem hinaus. »Das ist … Daran hab ich gar nicht gedacht.«

    »Du warst auch viel zu aufgewühlt.«

    »Ich weiß nicht, ob Chester es ernst gemeint hat oder nicht.«

    »Könntest du ihn denn fragen?«

    »Wie spät ist es?«

    Ich zog ein weiteres Mal mein Handy aus der Tasche. Gillian hatte angerufen und geschrieben. Sie war jetzt da. »Zehn nach fünf.« Ich textete rasch zurück, dass ich noch einen Moment brauchte.

    »Dann ist seine Stunde schon vorbei«, sagte Ally.

    »Geht er gleich nach Hause?«

    »Keine Ahnung. Vielleicht ist er auch im Lehrerzimmer.«

    »Du könntest es herausfinden, wir sind sogar im richtigen Stockwerk.«

    »Gott, ich weiß nicht. Womöglich hat er es doch ernst gemeint, und er wird noch wütender, wenn ich ihn frage. Du kennst Chester nicht, er ist sehr … speziell.«

    »Nichtsdestotrotz bist du hier Schülerin, und er sollte dich mit Respekt behandeln. Es ist doch dein gutes Recht, mit ihm über den Unterricht zu sprechen, oder nicht?«

    »Schon.«

    »Dann tu das. Sonst gehst du ins Wochenende und hast die ganze Zeit dieses ungute Gefühl im Bauch.«

    Sie rieb die Hände aneinander und kam wieder auf mich zu.

    Ich erhob mich. »Du schaffst das. Rede mit ihm. Es wird dir sicherlich helfen.«

    Sie blieb vor mir stehen, und endlich erkannte ich ihr Gesicht besser. Noch immer wirkte sie etwas verloren und aufgewühlt, doch es war auch mehr Ruhe in ihre Augen getreten. Ally war ein gutes Stück kleiner als ich und musste den Kopf in den Nacken legen, um mich anzusehen, wenn sie so nah vor mir stand. Meine Finger zuckten. Ich musste sie mit aller Macht daran hindern, sie an ihre Wange zu legen. Wann hatte ich zuletzt das Bedürfnis gehabt, eine Frau zu berühren?

    »Danke«, sagte sie und lächelte milde. Es wirkte noch etwas gequält, aber das war okay.

    »Natürlich. Halt mich auf dem Laufenden.«

    »Ja.« Sie sah auf die Tür, vor der ich immer noch stand, und ich machte ihr Platz, auch wenn ich diesen Moment gerne weiter ausgedehnt hätte.

    »Wir sehen uns«, sagte ich noch, dann verschwand sie schon. Ich blickte ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Es fühlte sich komisch an, sie gehen zu lassen, aber was hätte ich jetzt noch anderes tun sollen? Ich konnte schlecht Händchen haltend mit ihr vor Chester treten und den Typen genauso auseinandernehmen, wie er es mit Ally getan hatte. Sie würde das schon hinbekommen, und dann würde es ihr hoffentlich besser gehen.

    Ich nahm noch einen tiefen Atemzug, weil es hier drin auf einmal sehr nach Ally roch, dann wandte ich mich ab und lief hinüber zu Gillians Büro.

    Ich hatte meinen eigenen Kampf auszufechten.

10. ETHAN
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ETHAN

    Kaum war ich aus dem Zimmer, blickte ich den Flur hinunter, ob ich Ally noch mal sehen würde, aber sie war verschwunden. Entweder war sie gleich aus der Schule gestürzt, oder sie hatte Chester gefunden und redete jetzt mit ihm.

    Du schaffst das schon.

    So wie ich.

    Bis zu Gillians Büro war es nicht mehr weit, und während ich den Gang bis zum Ende lief, konzentrierte ich mich wieder auf mein Anliegen. Meine eigene Nervosität kehrte zurück, und ich fragte mich erneut, wie Gill auf mein Vorhaben reagieren würde. Und wie ich wohl reagieren würde, wenn sie es bescheuert fand. Meine Schauspielpläne hingen zwar nicht von ihr ab, aber es war mir wichtig zu hören, was sie darüber dachte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte ich mich auf dem Prüfstand, ohne zu wissen, ob ich genügte oder nicht.

    Es war cool. Ich mochte dieses Kribbeln im Bauch.

    Beim Näherkommen hörte ich bereits Stimmen aus ihrem Büro, weil die Tür einen Spalt offen stand.

    »… die Akrobatikstunden sind schon fürs ganze Semester ausgebucht, und das, obwohl sie fakultativ sind und außerhalb der Unterrichtszeiten stattfinden«, sagte ein Typ.

    Ich trat näher, klopfte sachte an und schob die Tür weiter auf.

    Gillian bemerkte mich sofort und winkte mich herein. Auf ihrer Couch an der Seite fläzte ein junger Kerl, der die Arme und Beine von sich gestreckt hatte und die Augen geschlossen hielt.

    »Tja, da hast du was angezettelt«, sagte Gillian zu ihm, während sie zu mir kam, um mich mit einer kurzen Umarmung und einem raschen Kuss auf die Wange zu begrüßen. »Hey, Ethan, schön, dich mal wieder zu sehen.«

    »Das letzte Mal hattest du es viel zu eilig.«

    Ihre Wangen färbten sich rot, und sie räusperte sich. »Das ist übrigens Jaz.«

    Ah, ihr Freund. Hätte ich mir denken können.

    Dann sollte ich vermutlich eher keine Kommentare über unseren letzten One-Night-Stand machen. Ich nickte ihr zu, während Jaz sich aufrichtete und mich von oben bis unten musterte.

    »Freut mich, hab schon viel von dir gehört«, sagte er.

    Okay, und was genau? Wusste er, dass Gillian und ich schon mehr als einmal eine Kissenschlacht veranstaltet hatten? Sprach sie mit ihm darüber? Checkte er mich gerade ab, um zu sehen, ob ich eine Konkurrenz für ihn war? War diese Situation komisch, oder was?

    Jaz war ein gut aussehender, vor Energie nur so übersprudelnder junger Kerl. Man sah ihm an, dass er sich viel bewegte und seinen Körper bis in die kleinste Zelle beherrschte. Er trug schwarze locker sitzende Tanzkleidung, die seine Lässigkeit unterstrich, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Seine Haare waren ein wirres Etwas, und ich fragte mich, ob er sich keinen Friseur leisten konnte oder wollte. Aber jeder, wie er mochte.

    »Ich …«, setzte ich an. »Freut mich auch, dich kennenzulernen.«

    Er nickte und kniff die Augen kurz zusammen.

    »Wir reden nachher weiter, ja?«, sagte Gillian zu ihm.

    »Können wir tun, aber ich brauche bald die Entscheidung, ob wir Jupiter fest anstellen oder nicht.« Er stand in einer fließenden Bewegung von der Couch auf und schnappte die Tasche, die zu seinen Füßen lag. »Ich könnte ihre Hilfe gut gebrauchen und würde die Akrobatik dann aufsplitten. Niemand kann so schöne Handstände machen wie sie.«

    »Übertreib nicht, deine sind auch nicht übel.«

    Er brummte leise und hängte sich den Riemen über die Schulter. »Können wir das bis Montag klären?«

    »Ja, ich rede nachher mit Bradley darüber. Ich bräuchte aber noch ihr Attest, dass sie clean ist.«

    »Hab ich ihr schon gesagt, eigentlich sollte sie die Ergebnisse heute bekommen, ich ruf sie gleich mal an.«

    »Gut. Hast du vorhin noch Blade erreicht?«

    »Ja. Er ist und bleibt ne harte Nuss und sieht es weiterhin nicht ein, sich von uns unterjochen zu lassen. Seine Worte, nicht meine.«

    Gillian rollte mit den Augen und seufzte leise. »Wir müssen ihm wohl einfach Zeit lassen.«

    »Das ist sowieso das Beste. Blade kann man zu nichts drängen, aber hey, wir haben die Hälfte der Gang untergebracht, also wird es wohl nur ne Frage der Zeit sein, bis die anderen nachziehen. Sie merken ja, wie cool es ist, hier zu arbeiten.«

    Gillian lächelte, und in ihren Augen lag so viel Liebe und Leidenschaft für Jaz, dass es mir die Kehle zuschnürte. Diesen Ausdruck hatte ich noch nie an ihr gesehen. Sie wirkte strahlend, energiegeladen, bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Sie hatte einen Weg für sich gefunden und verfolgte ihre Träume mit aller Leidenschaft.

    Wie schön für sie.

    Und wie beneidenswert.

    »Tja, dann werde ich mal heimgehen«, sagte Jaz und warf mir einen letzten flüchtigen Blick zu, ehe er zu Gillian lief und sie an der Hüfte zu sich heranzog.

    »Wir sehen uns nachher.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lächelte ihn an.

    Er zog sie noch näher und gab ihr einen sehr intensiven Kuss, den ich bis zu mir herüber brennen spürte. Vermutlich wollte er vor mir sein Revier abstecken. Meinetwegen sollte er das tun, ich wollte ihm Gill nicht streitig machen.

    Schließlich schob sie ihn von sich weg und lächelte verlegen.

    »Muss dir nicht peinlich sein«, sagte ich. »Gebt mir Popcorn, und ich guck euch noch ne Weile zu.«

    Sie schnaubte, Jaz grinste verschmitzt. Er wandte sich um, nickte mir zu und lief zur Tür hinaus.

    Ich wartete, bis er weg war, und steuerte das Sofa an, auf dem er eben noch gesessen hatte. »Netter Typ.«

    »Mehr als nett, glaub mir.«

    »Dich hat es ganz schön erwischt, mh?«

    Sie zuckte mit den Schultern, ihre Augen glänzten, und das Lächeln konnte sie auch nicht unterdrücken. Gillian wirkte wie ein frisch verliebter Teenager. »Magst du was trinken? Ich hab nur kühle Getränke da, aber ich kann dir auch gerne einen Kaffee aus dem Bistro holen.«

    »Wasser ist in Ordnung. Danke.«

    Sie reichte mir eine kleine Flasche, die auf ihrem Schreibtisch stand, deutete auf ein Glas, aber ich schüttelte den Kopf. Gillian nahm sich einen Saft und setzte sich in den Sessel mir gegenüber.

    »Du siehst fantastisch aus«, sagte ich zu ihr und drehte den Deckel ab.

    »Danke, du auch. Die Pause tut dir gut, und ich denke, die Entscheidung, offiziell aus der Band auszusteigen, auch.«

    »Hast du die PK gesehen?«

    »Ja. Ich finde es klasse, dass ihr so ehrlich an die Öffentlichkeit getreten seid, auch wenn das Meer jetzt erst mal wieder stürmischer wird. In ein paar Wochen ist alles überstanden.«

    »Ich hoffe es sehr. Langdon reißt uns ganz schön auseinander.«

    »Das hab ich gesehen, aber mittlerweile glaub ich echt, dass das wie ein Zwang bei ihr ist. Keine Ahnung, was für Komplexe sie damit verarbeiten will. Ich hoffe, es zehrt nicht zu sehr an dir.«

    »Mal mehr, mal weniger. Ich komme schon klar. Wie läuft es denn hier so? Die Schule wirkt recht aufgeräumt.«

    »Das letzte Semester war eine Katastrophe, aber jetzt bekommen wir es in den Griff. Noch ein paar kleinere Renovierungsarbeiten stehen an, doch die können wir in den unterrichtsfreien Zeiten durchführen. Es läuft nicht alles wie es soll, aber wir sind auf einem guten Weg.«

    »Das freut mich.«

    Wir plauderten noch eine Weile über die Schule. Gillian erzählte mir, wie es ihrem Vater ging, was sie durchgemacht hatten, wie sich das mit dem neuen Tanzcenter ergeben hatte und dass die Schule jetzt noch mehr Kurse in dieser Richtung anbieten konnte. Es klang alles sehr engagiert. Sie wollten sogar ein Programm für unterprivilegierte Kinder und Teenager ins Leben rufen, die drohten abzurutschen, solange sie keinen kreativen Ort hatten, den sie aufsuchen konnten. Die Kids könnten bei ihnen kostenfrei tanzen und auch mal im Center schlafen, wenn es nicht anders ging. Es sollten Sozialarbeiter angestellt werden, die die schweren Fälle betreuen und notfalls an Pflegeheime weitervermitteln könnten. Das Programm war erst im Aufbau, aber sie hatten schon die ersten Kids dagehabt.

    »Alles in allem sind wir gut ausgelastet, und Bradley stemmt mittlerweile sehr viel.«

    »Klingt großartig.« Ob es mir auch irgendwann mal so gehen würde? Könnte ich irgendwann jemandem erzählen, dass ich eine Aufgabe gefunden hatte, die mich erfüllte und mein Leben um hundertachtzig Grad gewendet hatte? Im Moment hatte ich zwar auf die Bremse getreten und meine Irrfahrt beendet, aber noch stand ich mitten auf der Straße herum und bemühte mich, den Motor nicht abzuwürgen.

    »Was führt dich denn zu mir? Oder wolltest du nur so zum Plaudern kommen?«, fragte Gillian nun.

    »Nein, also auch, aber das ist nicht alles.« Ich räusperte mich und merkte, wie mir warm wurde. Plötzlich fühlte ich mich beinahe wie vor einem großen Auftritt, wenn ich realisierte, dass gleich hunderttausend Augenpaare auf mich gerichtet sein würden. Jetzt war es nur eins, aber ich glaubte dennoch, ich würde im Scheinwerferlicht zerbröseln. »Es ist … also ich …«

    Sie runzelte die Stirn, weil ich nicht weiterredete, sondern die Wasserflasche zwischen den Händen drehte.

    »Ich bin … fuck, ey.« Ich schüttelte mich, schalt mich innerlich, weil ich rumstotterte, und nahm noch mal Luft. »Isabel Roberts hat mir ein Drehbuch zukommen lassen. In dem Film gibt es einen Sänger namens James, der einen neuen Weg im Leben sucht, und sie meinte, ich wäre passend für die Rolle.«

    »Oha.«

    Da. War das eine Beurteilung? Ein Zeichen, dass Gillian die Idee dumm fand?

    »Ich weiß, dass ich kein Schauspieler bin, deshalb möchte ich mit dir sprechen. Ich will deine Meinung dazu hören und wäre dankbar für deine Hilfe.« Fragend sah ich sie an und biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Mein Puls raste so sehr, dass ich das Blut in meinen Ohren pochen hörte.

    »Ich wusste gar nicht, dass Isabel und du noch Kontakt habt.«

    »Ja. Die ganze Zeit schon. Auch während des Entzugs.«

    »Verstehe.«

    »Wie findest du die Idee?«

    Gillian lehnte sich im Sessel zurück und sah auf ihren Saft, ohne davon zu trinken. »Die Frage ist ja eher, wie du es findest? Hättest du denn Lust auf einen Filmdreh, wo du dich gerade erst aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hast?«

    »Das ist ein Punkt, den ich mit dem Produktionsteam klären würde. Der Film wird kein Hollywoodblockbuster, sondern eher ein Liebhaberprojekt. Es wird von den Mathewson-Brüdern gedreht.«

    »Oh, Mitchell und Dwayne! Die sind großartig. Sehr nett. Sehr engagiert.«

    »Der Film basiert auf der Lebensgeschichte ihrer Schwester Stacy. Sie wollen die ganze Sache aufarbeiten.« Ich blickte sie an, um zu ergründen, ob sie wusste, was mit Stacy passiert war.

    Gillian nickte und seufzte traurig. »Verstehe. Ich habe Stacy sogar einmal kurz getroffen.«

    »Ah ja?«

    »Auf einer Party, auf die Dad mich mitgenommen hatte. Ich habe allerdings nicht viel mit ihr gesprochen, sie war recht mit sich selbst beschäftigt gewesen. Kurz danach ist sie dann an der Überdosis gestorben.«

    Ich nickte, weil mir dieses Thema nach wie vor Respekt einflößte. »Isa würde ihre Rolle spielen.«

    »Das passt sehr gut.«

    »Und ich dann eben den Gegenpart, aber die Frage ist, ob das überhaupt Sinn macht. Ist es möglich, in kurzer Zeit eine derart anspruchsvolle Rolle zu stemmen?«

    »Wann würden die Dreharbeiten denn losgehen?«

    »Bald. Isa meinte, dass sie schon recht weit im Prozess sind und eigentlich nur noch James besetzen müssten. Sie haben auch schon Castings abgehalten und den einen oder anderen Schauspieler in der engeren Wahl, aber dann hat sie meinen Namen in den Ring geworfen, und alle haben innegehalten.«

    »Wie bei Riley damals mit ihrer Show.«

    »Ich hoffe mal nicht, dass sie mich nur haben wollen, weil ich Ethan Cooper bin.« Julian hatte mir erzählt, was damals mit Riley für eine Nummer abgezogen worden war. Sie war für eine Musicalshow gecastet worden, obwohl die Rolle viel zu groß für sie gewesen war, aber die Produzenten hatten sich erhofft, über ihre Verbindung zu Julian mehr Publicity zu bekommen. Letztlich hat es auch geklappt. Riley hatte die Rolle zwar aufgegeben, aber die Show hatte vor einem Monat am Broadway eröffnet und war ein voller Erfolg. »Das ist auch ein Grund, weshalb ich eine unabhängige Meinung über mein Talent brauche.«

    »Das ergibt Sinn. Vermutlich müsste einer der Schauspiellehrer das beurteilen«, sagte Gillian.

    »Genau. Ich könnte vielleicht eine Szene aus dem Film spielen.«

    »Mh.« Sie tippte sich ans Kinn und nickte dann. »Das können wir regeln. Ich müsste im Kollegium fragen, wer Zeit hat.«

    »Ich möchte gerne Chester.«

    Sie zuckte zusammen, und ich auch. Ob mein impulsiver Vorschlag klug war?

    »Der ist tough, das sag ich dir gleich.«

    »Und somit genau der Richtige. Denk ich zumindest.«

    »Wie kommst du denn auf Chester?«

    »Ally hat von ihm erzählt.« Nach dem Gespräch eben war ich neugierig geworden, was für ein Typ er war. »Ich muss nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Wenn ich als Schauspieler nichts tauge, soll er mir das sagen, und ich beerdige das Projekt, ehe ich es angefangen habe. Ich will mich keinen Illusionen hingeben und dabei zum Affen machen. Ich brauche jemanden, der mir ehrliches und fundiertes Feedback gibt.«

    »Das würde er tun, aber ich müsste erst mit ihm reden, ob er Zeit und Lust darauf hat«, erwiderte Gillian.

    »Klingt perfekt.« Nach wie vor spürte ich Vorfreude beim Gedanken an diese Herausforderung. Jetzt musste ich nur herausfinden, ob mich mein Gefühl trog. »Und … was … was hältst du von der ganzen Sache?«

    Gillian schmunzelte, als hätte sie nur auf diese Frage gewartet. »Ich denke, du solltest tun, was auch immer dir Spaß macht. Es ist dein Leben, Ethan. Wobei ich es tatsächlich auch sehr mutig von dir finde, dich in ein Filmprojekt zu stürzen, wo du doch gerade erst von der Bühne weg bist.«

    »Aber kann man das denn vergleichen? Ich meine, am Set bin ich keinen schreienden Fans ausgesetzt. Ich bringe meine Leistung, kann die Sache wiederholen, bis sie sitzt, und muss nicht auf den Punkt genau vor einem Live-Publikum performen. Weißt du, was ich meine?«

    »Ja, ich denke schon. Würdest du denn dafür auch auf Promotour gehen?«

    »Keine Ahnung. So weit hab ich nicht mal im Entferntesten gedacht, aber das werde ich klären. Ich möchte es mir gerne offenhalten. Erst mal brauche ich eine Chance, mich auszutesten und etwas Neues zu probieren.« Ja, das traf es genau auf den Punkt. Ich war eine künstlerische Seele, das konnte und wollte ich nicht abstellen. Ich liebte es, mich kreativ auszudrücken, und dieser Film gab mir möglicherweise die Gelegenheit, genau das in einem geschützten Rahmen zu tun.

    »Na, dann hoffe ich, dass Chester dich unterstützen kann.«

    »Danke, Gill. Ich komme natürlich für jeden Aufwand auf.«

    Sie winkte ab. »Das regeln wir schon. Solange du findest, wonach du suchst, bin ich glücklich.«

    Ja, ich auch.

11. ALLYSON

11.

ALLYSON

    Das ist ein einziger Albtraum.

    Ich schloss die Wohnungstür hinter mir, pfefferte meine Tasche in die Ecke und zog die Stiefel aus. Endlich war ich zu Hause, auch wenn ich hier vermutlich genauso wenig Frieden finden konnte wie in der Schule.

    Nachdem ich Ethan verlassen hatte, hatte ich nach Chester gesucht, aber er war schon weg gewesen. Somit hatte ich keine Chance mehr gehabt, zu klären, ob seine Aktion wirklich nur ein Trick gewesen war, um meine Emotionen hervorzukitzeln, oder er den Rausschmiss ernst gemeint hatte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als das gesamte Wochenende in dieser Ungewissheit zu verbringen. Den nächsten Unterricht bei Chester hatte ich erst wieder am Dienstag.

    Ich stapfte durch die Wohnung, schaltete das Licht und Musik von Taylor Swift an und wusch mir die Hände. Eigentlich wartete ein Stapel Arbeit auf mich, zudem wollte ich noch Tanzübungen machen, mein Referat für die Szenenstudien vorbereiten, Dialoge lernen, Hamlet weiterlesen und all den ganzen Kram. Ich hoffte, dass ich mich darauf konzentrieren könnte, aber ich bekam jetzt schon kaum die Unruhe aus meinem Bauch. Dabei war das Gespräch mit Ethan so schön gewesen. Obwohl er wenig gesagt hatte, hatte mir seine Anwesenheit geholfen. Als er mich am Arm berührt hatte, war mir das wie ein Stromschlag durch den gesamten Körper geschossen, und ich hätte mich am liebsten an ihn geschmiegt.

    Luftblase und so.

    Während ich weiter über diesen merkwürdigen Tag grübelte, räumte ich meine Tasche aus und legte mir eine Chipstüte für später bereit. Rumhocken würde mir nichts bringen, ich musste mich ablenken, und das konnte ich wohl am besten, wenn ich erst mal etwas Produktives tat. Riley wäre heute Abend wieder bei Julian, ich hatte also die ganze Nacht für mich allein. Rasch streifte ich meine Tanzkleidung über, dann kehrte ich zurück ins Wohnzimmer und schaffte mir Platz.

    Auf meinem Plan standen Pirouetten, und ich würde sie bis zum Umkippen üben. Es sollte doch möglich sein, dass ich wenigstens das hinbekäme, wenn ich schon keine echten Gefühle zeigen konnte.

    Noch immer brodelte es in mir, wenn ich daran dachte, wie Chester mich vor der gesamten Klasse auseinandergenommen hatte. Unbestreitbar hatte er dadurch Verzweiflung in mir ausgelöst, und ich gäbe sonst etwas drum, wenn ich …

    Es klingelte, und ich zuckte zusammen. Eigentlich erwartete ich niemanden, und bestellt hatten wir auch nichts. Ich ging zum Buzzer und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

    »Hallo?«

    »Ally! Na, Gott sei Dank! Gehst du denn nie an dein Handy?«

    »Miranda?«

    »Ich hab zigmal bei dir angerufen.«

    »Oh. Ich hatte es noch lautlos gestellt seit dem Unterricht.«

    »Lässt du uns rein?«

    »Uns?«

    »Wyatt ist auch hier.«

    »Was?« Ich drückte auf den Buzzer und öffnete die Wohnungstür. Es dauerte nicht lange, bis die beiden bei mir oben angekommen waren.

    »Schuhe aus«, rief ich, kaum dass sie hereingetreten waren. Mir war nicht ganz wohl hierbei, weil ich eigentlich keine Zeit hatte, mich ablenken zu lassen.

    »Oh Mann, Chester ist einfach das Letzte«, sagte Miranda und ging zur Küche weiter, während ich die Tür wieder schloss. Sie sah etwas verquollen aus, als hätte sie geweint.

    »Als du weg warst, war die Stimmung in der Klasse mega angespannt«, fügte Wyatt hinzu. Er betrat den Wohnbereich. Beide waren schon öfter bei mir zu Besuch gewesen.

    »Bei allen, bis auf Kristen, die dumme Zicke«, sagte Miranda und griff in die Chipstüte, die ich eigentlich für mich hingestellt hatte. »Die hat die ganze Zeit nur gegrinst. Am liebsten hätte ich es ihr aus dem Gesicht gehauen.«

    »Kann mir vorstellen, dass sie meinen Rausschmiss gefeiert hat«, sagte ich. »Bestimmt lästert sie gerade über mich.«

    »Aber nur, weil du eine Konkurrenz für sie bist, und das weiß sie«, sagte Wyatt.

    War ich das? Heute Morgen hätte ich Wyatt vielleicht zugestimmt. Wenn ich allerdings so weitermachte, könnte sich das bald ändern.

    »Hast du was zu trinken da?«, fragte Wyatt.

    »Im Kühlschrank und im Regal daneben, aber ich wollte eigentlich gerade üben.«

    »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Miranda, während Wyatt sich selbst bediente.

    »Gib uns ein paar Minuten, ja?«, meinte Wyatt. »Miranda kann es auch brauchen.«

    »Echt? Was ist denn mit dir passiert?« Ich zog mich auf einen der Barhocker vor dem Küchentresen und blickte sie an. Miranda sah wirklich fertig aus, und ich wollte sie auf keinen Fall fortschicken, wenn sie Hilfe brauchte.

    »Als du weg warst, hat Chester bei mir weitergemacht.« Sie schauderte kurz und nahm von Wyatt den Eistee entgegen. »Ich musste mich auf das Podest legen, und dann hat er so eine Art Reise in meine Vergangenheit gemacht. Ich sollte einen Zeitpunkt wählen, an dem ich Trauer gespürt habe.«

    »Oh.«

    Sie nickte nur. »Ich hab natürlich den Moment genommen, als mein Dad gestorben ist.«

    »Das tut mir so leid.« Mirandas Vater war bei der Army gewesen und vor vier Jahren im Irak bei einem Einsatz gefallen. Die Geschichte hatte sie Wyatt und mir schon im ersten Semester erzählt, als wir mal abends zusammengesessen hatten.

    »Es war echt intensiv gewesen. Irgendwie kam da alles wieder hoch.«

    »Das kann ich mir vorstellen.« Ich griff nach ihrer Hand und drückte fest zu. Chester hatte uns im ersten Semester schon gesagt, dass diese Erlebnisse wie Goldnuggets für uns seien und wir sie nach und nach ausgraben würden. Die Erinnerungen, die uns am meisten bewegten, waren am wertvollsten, weil wir daraus unsere Kraft fürs Spielen ziehen konnten. Die Kunst dabei war natürlich, nicht komplett in dem Gefühl zu versinken, sondern zu lernen, es jederzeit abrufen und nutzen zu können.

    »Es war gut und irgendwie auch nicht, falls das Sinn ergibt«, versuchte Miranda zu erklären.

    »Total.«

    »Sieh mal einer an«, sagte Wyatt und zog eine weitere Flasche aus dem Regal. Er hatte den Wodka gefunden und musterte das Etikett. »Nicht schlecht.« Wyatt jobbte ab und an in einem Club Downtown als Barkeeper. Seine Cocktails waren berühmt-berüchtigt, auch wenn ich bisher nie in den Genuss gekommen war.

    »Hatten wir noch übrig.« Vom Abendessen mit der Band. Da Riley und ich fast gar keinen Alkohol tranken, würde der wohl noch ewig halten.

    Wyatt schraubte den Deckel ab und roch daran. »Mh. Das ist genau das, was ihr beide heute braucht.«

    Ich runzelte die Stirn und blickte zu Miranda. Ihre dunklen Augen wirkten noch immer glasig, und ich spürte, wie sehr sie heute Gesellschaft benötigte.

    »Na gut«, sagte ich. »Ich kann auch später weiterüben.«

    »Perfekt.« Wyatt klatschte in die Hände. »Hast du Säfte da?«

    »Ja, warte.« Ich stand auf und öffnete einen der unteren Schränke, wo wir die Getränke aufbewahrten. Wyatt nahm alles von mir entgegen und stellte es auf den Küchentresen.

    »Ich werde uns die besten Cocktails der Stadt mixen«, sagte er und betrachtete die Sammlung.

    Ich griff mir wieder meine Chipstüte.

    »Wie geht es dir denn eigentlich?«, fragte Miranda mich, während Wyatt die Schränke nach weiteren Zutaten durchsuchte.

    »Ich weiß nicht. Ich bin verwirrt und hatte den Gedanken, ob Chester mich mit seiner Aktion vielleicht nur herausfordern wollte.«

    »Wie meinst du das?«

    Ich erzählte den beiden von Ethans Vermutung, ließ aber aus, dass ich mit ihm darüber gesprochen hatte. Immer, wenn Riley oder ich die Band mal zufällig erwähnten, flippten alle aus, und ich wollte nicht die Aufmerksamkeit auf Beyond Sanity lenken.

    »Das könnte natürlich sein«, sagte Wyatt. »Zutrauen würde ich es ihm.« Er stellte ein paar Cocktailgläser auf den Tresen und nahm Eiswürfel aus dem Fach im Kühlschrank.

    Weit kam er allerdings nicht, weil sein Handy klingelte. »Oh, das ist Grayson. Wir waren verabredet.«

    »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Miranda und griff nach meiner Hand.

    »Das wollte ich gerade dich fragen.«

    »Mir hilft es schon, dass wir alle zusammen sind.«

    Ich lächelte, weil es sich tatsächlich gut anfühlte, in Gesellschaft zu sein.

    »Okay, Mädels«, sagte Wyatt, nachdem er aufgelegt hatte. »Grayson kommt mit Jenna her. Sie haben zu viel Pizza bestellt, und jetzt haben wir entschieden, dass wir alle gemeinsam essen können.«

    In mir zog es sich zusammen, weil ich schon sah, wie dieser Abend den Jordan runterging, aber ich brachte es auch nicht übers Herz, alle vor die Tür zu setzen. Das Semester hatte ja auch erst angefangen, und ich hatte noch alle Zeit der Welt, um zu lernen.

    »Kann ich dir helfen?«, wandte sich Miranda an Wyatt, die nichts von meinem inneren Kampf mitbekam.

    »Probier«, sagte er und hielt ihr einen ersten Cocktail vor die Nase. Sie nahm ihn entgegen, trank einen Schluck und verzog kurz darauf das Gesicht.

    »Noch ziemlich bitter.«

    »Okay.« Er wandte sich ab und suchte weiter in der Küche herum.

    »Da drüben ist auch Rohrzucker, falls du den brauchen kannst«, sagte ich und deutete auf den entsprechenden Schrank.

    »Das wird ja immer besser.« Wyatt holte ihn heraus, mixte damit einen neuen Drink und probierte dieses Mal selbst. »Ja, doch. Langsam wird es. Die Babys hier werden euch im Nullkommanichts auf andere Gedanken bringen.« Er schob Miranda das Glas hin.

    Sie testete und gurrte kurz darauf. »Großartig!«

    »Und der ist für dich«, sagte Wyatt und reichte mir ein weiteres Glas. Mein Cocktail war rot-orange, hatte einen Zuckerrand und war mit einer Orangenscheibe verziert. »Ist so ähnlich wie Sex on the Beach, nur mit mehr Sex«, sagte Wyatt und lehnte sich an die Küchentheke. »Der ist süffig.« Er leckte einen Löffel ab, den er für den Zucker gebraucht hatte, und gab dabei ein sehr eindeutiges Geräusch von sich.

    Ich schüttelte den Kopf, nahm das Getränk und nippte daran. Schon beim ersten Schluck war es um mich geschehen, und wäre Wyatt gerade nicht in seinem Sexkino unterwegs, hätte ich tatsächlich laut aufgestöhnt, denn auf meiner Zunge explodierte ein Inferno. Der Drink schmeckte leicht herb, was aber sofort von der Süße im Nachgang übertüncht wurde. Er war erfrischend kühl, prickelnd und einfach nur lecker.

    »Und?«, fragte Wyatt. »Kommst du schon?«

    »Spinner«, sagte ich und trank erneut, damit er meinen entzückten Gesichtsausdruck nicht sah.

    »Ich mach’s dir, so oft du willst.« Er zwinkerte mir zu.

    »Hast du gerade zu wenig Sex, oder was geht?«, fragte Miranda, die sich mein Glas nahm und auch davon probierte.

    »Keine Sorge, meine Hose ist ausgelastet, aber für eine schöne Frau ist immer Platz. Oder für einen Mann, hier wird niemand ausgeschlossen.« Er deutete auf seinen Körper und lachte noch breiter.

    »Mach mir lieber auch so einen Drink, statt nur darüber zu quatschen«, sagte Miranda und gab ihm einen Klaps. »Wir werden sehr viel Sex heute brauchen.«

    »Bekommt ihr, Ladys. Ich hab genug Energie für euch beide.«

    Dieser Typ. Ich lachte, weil ein Teil meiner Anspannung wirklich von mir abfiel, stand auf und wechselte die Musik zu den Pointer Sisters und ihrem I’m So Excited. Der beste Beat zu allen Lebenssituationen.

    »Ja, Baby!«, rief Wyatt und wippte gleich im Takt mit.

    »Das ist großartig!« Miranda jubelte ebenfalls, erhob das Glas und trank dann weiter. Ich bewegte mich mit dem Song und trank auch einen weiteren Schluck.

    Vielleicht war das hier doch nicht so übel.

    Zwei Stunden später hatte ich keine Ahnung mehr, worüber wir uns zuvor überhaupt Sorgen gemacht hatten. Mein Bauch schmerzte, weil ich so viel lachte wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Und vielleicht auch, weil er voll mit Pizza war, aber sie war köstlich und sogar noch warm gewesen, als Grayson mit Jenna hier eingetroffen war.

    Gerade führten Grayson und Wyatt ihre persönliche Darbietung von Schwanensee auf, wobei ich noch nicht richtig herausgefunden hatte, wer von beiden der Schwan war. Sie waren beide sehr gute Tänzer, Wyatt vielleicht noch einen Tick besser als Grayson. Es wunderte mich, dass er nicht in der Musicalsparte war. Da hätte er auch sehr gut hineingepasst.

    »Oh, nein, er hebt ihn hoch«, grölte Miranda. Jenna, sie und ich hingen über dem Sofa halb übereinander und kringelten uns vor Lachen. Sicher hatten die Cocktails einen Großteil zu meiner guten Stimmung beigetragen. Mittlerweile hatte ich drei intus, oder waren es schon vier? Mein Körper brannte vor Spaß, meine Seele war erfüllt mit Leichtigkeit. Chester, mein Lernpensum, die Sorge, ob ich das Studium schaffen könnte – alles war in den Hintergrund getreten und hatte sich zu einem kleinen Ball in der letzten Ecke meines Verstandes zusammengerollt. Es war richtig gut. Und befreiend. Und leicht und …

    »Achtung, die Vase!«, rief ich, aber Grayson hatte sie schon im Blick. Er drehte im letzten Moment ab, hatte Wyatt aber noch auf dem Arm und verlor das Gleichgewicht.

    »Du Vollpfosten«, rief der, und schon stürzten sie beide. Wyatt landete voll auf Grayson, der hart auf den Boden aufschlug und sich den Kopf stieß. Ich schlug die Hand vor den Mund, lachte und sorgte mich gleichzeitig.

    »Fuck«, stöhnte Grayson, streckte die Hände und Beine aus und blieb einfach wie ein erschlagener Käfer liegen.

    »Seid ihr in Ordnung?«, rief ich.

    »Bin weich gefallen«, sagte Wyatt und richtete sich auf. »Du musst mehr trainieren, Mann, da schwabbelt was.«

    »Ich geb dir gleich Schwabbel«, rief Grayson und rang Wyatt komplett zu Boden, indem er sich herumrollte und sich auf ihn warf.

    »Ja, die sind in Ordnung«, sagte Miranda nur und winkte ab, während die zwei sich weiter bekämpften.

    »Solange sie nichts kaputt machen, können sie sich austoben«, meinte ich und erhob mich von der Couch. Zumindest versuchte ich es, denn auf einmal drehte sich alles, und ich musste mich wieder hinplumpsen lassen. »Oh, wow.«

    »Vielleicht ein Cocktail zu viel, mh?«, fragte Miranda und grinste.

    »Ich finde, wir haben noch lange nicht genug«, fügte Jenna an.

    »Ich eigentlich auch«, sagte ich und musste schon wieder lachen, auch wenn ich nicht mal wusste, warum eigentlich. Aber es war mir egal.

    Alles war mir auf einmal egal. Ich wollte nur noch diesen Abend mit meinen Freunden genießen, die es irgendwie geschafft hatten, mich aufzumuntern.

    »Auf zur nächsten Runde«, sagte ich und wankte in die Küche.

12. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 323

    Laune: erstaunlich gut. Leicht aufgeregt. Ich liebe dieses Kribbeln.

    Energie: besser als die letzten Tage.

    Verlangen: okay. Zum Aushalten.

    Wünsche: diesen Zustand bewahren. Es fühlt sich echt gut an. Vielleicht sogar etwas friedvoll, aber wir wollen nicht übertreiben.

    Ich stand auf meiner Dachterrasse, trank meinen Grüntee und sah auf die Stadt, die durch den East River von mir getrennt war. Die Sonne ging gerade auf und verscheuchte die Nacht. Es war mal wieder geschafft. Ich hatte den Dämonen der Dunkelheit getrotzt und ihnen den Stinkefinger gezeigt. Tom Odells Heal drang leise aus den Lautsprechern, die ich extra hatte einbauen lassen, damit ich draußen auch Musik hören konnte. Ich atmete die Lyrics und den Morgenduft der Stadt ein und dachte darüber nach, dass für mich wirklich die Zeit der Heilung gekommen war. Mein Herz fühlte sich heute um Tonnen leichter an als in den Wochen zuvor. All die kleinen Schritte, die ich in der letzten Zeit getan hatte, dieser neue Weg, der sich gerade vor mir auftat, und auch die wenigen Gespräche mit Ally: Mein Leben fühlte sich so neu an. So rein. So unverfälscht.

    Als hätte meine Seele nur darauf gewartet, dass ich endlich wieder voranging, dass ich unbekanntes Terrain betrat und mich auf neue Abenteuer einließ. Ich hatte Respekt vor dem, was da auf mich wartete, aber ich freute mich auch darauf.

    Gillian hatte mir gestern Abend noch getextet, dass Chester einverstanden war und mit mir arbeiten würde. Wir hatten einen Termin für nächsten Dienstag vereinbart, wenn er seinen regulären Schauspielunterricht beendet hatte. Ich hätte ihn zu mir nach Hause eingeladen, aber für ihn war das eine fast einstündige Fahrt, die ich ihm nicht zumuten wollte. Also hatte ich mich bereit erklärt, noch mal in die NYMSA zu kommen. Solange ich nicht voll in den Trubel der Schule geriet, war das okay für mich, und gegen Abend wurde es dort sowieso ruhiger.

    Seit das Treffen mit Chester stand, war ich nervös. Auf die gute Art.

    Als ich mit der Musik angefangen hatte, hatte ich nie einen Zweifel gehegt, die Rolle des Sängers und Bandleaders ausfüllen zu können. Ich wusste immer, dass ich gut war. Es ging nur stets darum, die richtigen Leute davon zu überzeugen. Diese innere Überzeugung fehlte mir jetzt. Vielleicht war ich, was Schauspielen anging, ja ein hoffnungsloser Fall. Und genau das war aufregend. Spannend. Ungewiss.

    »Richtig gut.« Ich atmete ein weiteres Mal durch und nippte wieder vom Tee. Die Luft war kühl heute Morgen, es roch nach Winter, und auch das Licht wirkte bereits trüber. Dies war meine liebste Jahreszeit. Im Herbst kam alles zur Ruhe, und ich hatte mich oft dabei erwischt, wie ich die Natur darum beneidete, weil sie sich für den langen Winterschlaf vorbereitete, während ich weiter von Termin zu Termin hetzte. In diesem Jahr hatte ich das erste Mal das Gefühl, keinen Winterschlaf zu brauchen. Ich wollte diese kommenden Monate für mich nutzen. Einfach so.

    Mein Handy läutete. Ein Blick aufs Display zeigte mir Isas Namen. Ich schmunzelte, weil sie erst vor ein paar Stunden angerufen hatte, um sich nach mir zu erkundigen.

    »Es geht mir immer noch gut, ich habe kein Koks in der Nase, rauche keinen Joint, sondern stehe mit einer Tasse Tee auf meiner Dachterrasse.«

    »Das ist schön zu hören und freut mich außerordentlich, aber ich rufe nicht ausschließlich an, um mich nach dir zu erkundigen.«

    »Oh, ist was passiert?«

    »Nein. Bis auf die Tatsache, dass Kelly nicht nach Hause will, weil sie unser neues Haus einrichten mag, ist alles gut.«

    »Also, hast du Sehnsucht nach meiner Stimme gehabt? Kann ich verstehen.«

    »Fast. Dwayne hat mich angerufen. Er und Mitchell sind in zwei Wochen in New York und fragen, ob sie dich persönlich treffen können. Sie sind wirklich sehr von der Idee angetan, dass du James spielen könntest.«

    Ich hatte Isa erzählt, dass ich an der NYMSA war, um mich der Kritik eines Schauspiellehrers zu stellen, was sie befürwortet hatte. »Ich will erst mit Chester arbeiten, danach entscheide ich weiter, aber ja, wenn ich das Go habe, können wir uns treffen.«

    »Gut.«

    Ich hatte Isa auch meine Bedenken mitgeteilt, ob die Brüder mich nur casten würden, weil ich berühmt war, aber sie hatte mir erklärt, dass die Mathewsons keinen Wert auf diese Form von Publicity legten. Der Film war ihr Herzensprojekt, das jetzt schon mehr kostete, als sie vermutlich damit verdienen würden. Und es war ihnen egal. Ein Teil der Einnahmen ging sogar an eine extra gegründete Stiftung, die sich um Drogensüchtige kümmerte. Ich wäre also bei einem Projekt dabei, das nicht auf die Namen der Schauspieler baute, sondern auf die Message hinter dem Film, und das war genau das, was ich brauchte. Vorausgesetzt, Chester brach nicht in schallendes Gelächter aus, wenn er mich spielen sah.

    »Ich meld mich bei dir, sobald ich weiß, was Sache ist, okay?«, sagte ich.

    »Klar. Ich muss zugeben, dass ich ganz schön aufgeregt bin. Als würde es um mich gehen und nicht um dich.«

    »Kann ich verstehen.«

    »Hast du eine Stelle rausgesucht, die du vortragen willst?«

    »Ja, den Monolog, den James hält, als er auf die Bühne geht. Ich glaube, damit kann ich mich am besten identifizieren.«

    »Gute Idee. Falls ihr beide miteinander arbeitet, wäre es auch super, wenn du jemanden hättest, der die Rolle der Becky übernimmt. Zum Proben ist es hilfreich, einen Gegenpart zu haben.«

    »Mal sehen, ob das überhaupt alles klappt.«

    »Wir telefonieren vorher noch mal. Falls du Tipps brauchst, sag Bescheid. Ansonsten wünsch ich dir erst kurz vorher toi, toi, toi.«

    »Geht klar. Bis dann. Danke für alles.«

    »Immer.«

    Ich legte auf und sah wieder auf die Stadt hinüber. Wärme flutete mein Herz, weil ich aus dem Nichts heraus an Ally denken musste, die da drüben wohnte. Ich hatte ihr gestern noch geschrieben und gefragt, ob sie den Vorfall mit Chester hatte klären können, aber noch hatte sie mir nicht geantwortet. Vermutlich war sie wieder in ihren Studien versackt.

    Erneut trank ich von meinem Tee, der mittlerweile kühl geworden war, aber das störte mich nicht. Ich blickte in die aufgehende Sonne und hoffte, dass Ally einen genauso guten Start in den Tag hatte wie ich.

13. ALLYSON
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ALLYSON

    »Ally?«

    Rileys Stimme drang dumpf zu mir, als würde sie durch Watte sprechen.

    »Süße, geht es dir gut?«

    »Mh …«, machte ich.

    »Soll ich dich weiterschlafen lassen?«

    »Mh …«

    Eine kühle Hand berührte mich an der Stirn, und ich drehte mein Gesicht weg.

    »Ich komm nachher noch mal, ja?«

    »Mh …«

    »Hey, Ally.«

    Wieder diese Hand, wieder diese Stimme. Sie sollte weggehen, mich in Frieden lassen. Ich musste schlafen. Einfach nur schlafen.

    »Ally? Langsam mach ich mir Sorgen.«

    »Musst du nicht«, murmelte ich und wollte mich auf die andere Seite drehen, aber mein Körper war dazu nicht in der Lage. Irgendwas stimmte nicht mit mir, in meinem Schädel hämmerte es dumpf, und mein Magen zog sich unangenehm zusammen, je wacher ich wurde.

    Jemand rieb mir über die Stirn. Schon wieder. Ich brummte, schlug nach der Hand, oder auch nicht. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat und was ich träumte.

    »Es ist jetzt zwei Uhr, magst du langsam aufstehen?«

    Heiliger Himmel, was hatte sie gesagt?

    Ich riss die Augen auf und schoss in die Höhe, was schon mal der erste Fehler an diesem viel zu sonnigen Tag war.

    »Oh, mein Gott.« Ich fasste mir an die Stirn und hoffte, so das elende Hämmern darin abzustellen, aber es gelang mir nicht. Außerdem war mir übel. Alles zog sich in mir zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass mir gleich der Magen die Speiseröhre hochkrabbelte. »Riley …«, stammelte ich, weil ich merkte, wie mir das Blut in den Bauch schoss und ich blasser wurde.

    »Alles klar, hier«, sagte sie und hielt mir den Papierkorb hin.

    Ich schnappte ihn mir gerade rechtzeitig und erbrach die Reste des gestrigen Abends. Viel kam zum Glück nicht, und erstaunlicherweise tat es auch gut, das loszuwerden.

    »Schon okay«, sagte Riley und strich mir sachte die Haare zurück, um sie über meinem Rücken zusammenzuhalten. »Lass dir Zeit.«

    »Anders geht es auch nicht.« Was hatte ich nur getan? Was war gestern noch alles passiert?

    Ich würgte noch mal trocken, aber es kam nichts mehr raus. Dafür wurde das Pochen in meinem Schädel schlimmer. Ich hob den Kopf und betrachtete Riley, die in der Mittagssonne auf der Bettkante saß und mich besorgt musterte.

    »Ich würde dir einen Schluck Wasser anbieten, bin mir aber nicht sicher, ob du den drin behältst.«

    »Doch. Gleich. Ich muss nur … Ich brauch noch einen Moment.«

    Sie sah auf den Papierkorb, und ich nickte, damit sie ihn wegnahm. Darum würde ich mich später kümmern, erst mal musste ich zurück zu den Lebenden finden. Riley rutschte weiter aufs Bett, lehnte sich hinten am Kopfteil an und legte einen Arm um mich. Ich ließ mich gegen ihre Schulter sacken und atmete durch.

    »Glaub, ich hab zu viel getrunken«, murmelte ich.

    »Das Gefühl hab ich auch.« Sie strich mir über die Haare, und ich war dankbar, dass sie da war.

    »Wolltest du nicht bei Julian sein?«

    »Da war ich. Miranda hat mich angerufen. Sie hat dich nicht wach bekommen, musste aber weg, weil sie mit jemandem in der Stadt verabredet war. Sie wollte dich nicht allein lassen, also bin ich hergekommen.«

    »Oh.« Hatte Miranda hier übernachtet? Die anderen auch? »Wir haben ein wenig gefeiert.«

    »Das hat sie erzählt.«

    »Sieht es schlimm draußen aus?«

    »Nein, Wyatt und sie haben heute früh gleich aufgeräumt.«

    »Was ist mit Grayson und Jenna?«

    »Die sind gestern Nacht noch heim. Hast du denn gar nichts mitbekommen, sag mal?«

    »Doch, dass ich jede Menge Sex hatte.«

    »Was?«

    »Die Cocktails von Wyatt. So hat er sie genannt.«

    Sie lachte und drückte mich fester. »Ich verstehe.«

    »Mörderdinger, ich habe erst gemerkt, wie die reingehauen haben, als es schon zu spät war.«

    »Kommt vor.«

    Ich brummte und rieb mir übers Gesicht. »Ich tue es nie wieder.«

    Jetzt lachte sie noch mehr und tätschelte mir die Schulter. »An dem Punkt waren wir alle schon mal, das hält nicht lange.«

    »Bei mir schon.« Gott, war meine Stimme kratzig. Ich klang fast eine Oktave tiefer. »Tut mir leid, dass das in dein Wochenende mit Julian platzt.«

    »Ist überhaupt nicht schlimm. Er hat nachher sowieso Probe. Abgesehen davon bin ich immer für dich da.« Riley drückte mich fester an sich, und ich war dankbar, sie zu haben.

    Momente wie diese hatten wir wirklich selten, auch wenn sie ohne meinen Hangover aus der Hölle natürlich noch schöner wären. Aber einfach nur so hier im Bett abzuhängen, zu reden, zu chillen – es war viel zu lange her, dass wir das getan hatten.

    »Ich lass dich mal wach werden und hol dir ne Aspirin.« Riley stand von meinem Bett auf und lief zur Tür.

    »Ist es wirklich schon zwei Uhr?«

    »Ich vermute, mittlerweile ist es halb drei.«

    »Oh, Mann.« Ich zog die Beine an und legte die Stirn auf meinen Knien ab. Mein Körper fühlte sich wund an. Vom Alkohol. Vom viel zu langen Schlaf, aber auch vom Lachen. Ich hatte sogar Muskelkater im Bauch. Das war wirklich ein schöner Abend gewesen, zumindest der Teil, an den ich mich noch erinnerte.

    »Morgen ist alles wieder besser«, sagte Riley.

    »Dein Wort in Gottes Ohr.«

    »Und wenn du das nächste Mal trinkst, machst du einfach einen Cocktail vorher Schluss.«

    »Es wird kein nächstes Mal geben!«

    »Das sagen auch alle.« Sie trat ins Wohnzimmer und verschwand aus meinem Sichtfeld. »Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«

    »Danke. Und das ist mein Ernst«, rief ich hinterher. So heftig wie gestern durfte ich kein zweites Mal eskalieren. Der Tag heute war gelaufen. Allein der Gedanke, aus dem Bett zu steigen, kam mir unendlich schwer vor. Wie sollte ich proben, tanzen, lernen und dieses elende Referat schreiben, wenn ich mir nicht mal vorstellen konnte, aufzustehen?

    Ich ließ mich in die Laken zurückfallen und gab einen tiefen Seufzer von mir. Dieser Morgen war genauso bitter wie der Geschmack auf meiner Zunge.

    Vermutlich würde es auch so bleiben.

14. ALLYSON
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ALLYSON

    »Ich werde auf dem Sofa übernachten.«

    »Du kannst auch im Bett …«

    »Danke. Es riecht nach Flieder.«

    »Lach mich nur aus!«

    Fasziniert sahen wir Kristen und Wyatt zu, die eine Szene aus Don Juan zum Besten gaben. Auf unserer provisorischen Bühne hatten wir zwei Klötze zusammengeschoben, die als Bett dienten, wo Wyatt sich soeben hingelegt hatte, während Kristen langsam auf ihn zuschritt. Sie hatte heute extra einen Rock und ein tief ausgeschnittenes Oberteil angezogen, was ihre üppigen Brüste sehr betonte. Wir versuchten immer Kleidung zu tragen, die zu den Charakteren passte, damit wir ein besseres Gefühl für sie bekamen.

    Und verdammt, Kristen war richtig gut. Das war das erste Mal, dass ich sie seit den Ferien spielen sah. Es schien, als hätte sie während des Sommers irgendeine magische Transformation durchgemacht und pures Theaterblut getrunken oder so was. So echt hatte ich sie noch nie erlebt. Das musste ich leider voller Neid anerkennen.

    »Es riecht aber wirklich nach Flieder. Wie spät ist es denn schon?«, fragte Wyatt.

    »Immer noch viel zu früh.« Sie ließ sich in einer lasziven Pose auf die Bettkante nieder und lehnte sich nach vorne, was ihre Brüste nur noch mehr betonte. Wyatts Blick wanderte ungeniert über ihren Körper, und ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. Diese Rolle war ihm auf den Leib geschrieben. Er musste Freudentänze aufgeführt haben, als er erfuhr, dass er sie spielen durfte.

    »Mach das Fenster auf, bitte«, sagte er.

    »Das Fenster? Damit es noch kälter wird?«

    »Mir ist heiß.«

    »Hast du Fieber? Gib acht, es grassiert eine geheimnisvolle Krankheit, und die Leut sterben wie die Fliegen. Fühlst du dich matt?«

    »Ja.«

    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm und strich langsam darüber. Wyatt hielt die Luft an, die Stimmung zwischen den beiden schien sich elektrisch aufzuladen. Wir konnten es fast bis zu uns spüren.

    »Sticht es da drinnen?«, fragte Kristen, die mit ihren Fingern an seinem Herzen angelangt war.

    »Ja.«

    »Komm, ich deck dich zu.«

    »Du bist ein braves Mädchen.«

    Sie lachte, warf ihre Haare über die Schulter und stieg aufs Bett. Breitbeinig stellte sie sich über Wyatt und ließ sich dann ganz gemächlich auf ihm nieder. Seine Hände glitten an ihre Oberschenkel, die Hüfte, die Taille.

    »Ich bin nur brav, weil du mir gefällst. Bist du verheiratet?«

    »Fast.«

    »Also verlobt?«

    »Ich bin treu.«

    Sie rutschte auf seiner Hüfte auf und ab und biss sich auf die Lippen.

    »Und, stopp«, rief Chester und unterbrach die beiden. Ich könnte schwören, ein leichtes Aufatmen im Raum zu vernehmen. Neben mir fächelte Miranda sich Luft zu.

    »Diese Rolle ist viel zu nah an Wyatts wahrem Charakter dran«, rief Grayson. »Das spielt er im Schlaf.«

    »Genau wie Kristen«, sagte Jenna. »Die steht eh auf ihn.«

    Kristen warf ihr einen vernichtenden Blick zu und stieg rasch von Wyatt ab, der seine Hose zurechtrückte und sich leicht gekrümmt auf die Kante des Bettes setzte.

    Chester stand auf und betrachtete die beiden. Beim Betreten der Klasse vorhin hatte er kein Wort zu mir gesagt, sondern so getan, als wäre der Rausschmiss am Freitag nicht passiert. Ich warf Miranda einen nervösen Seitenblick zu, aber sie wirkte recht ruhig.

    Wir hatten am Samstagabend noch telefoniert, und da hatte sie bereits gesagt, dass es ihr besser ging, auch wenn sie ihren Kater genauso verteufelt hatte wie ich meinen. Sonntag hatten wir dann gar nicht gesprochen und gestern unser normales Pensum durchgezogen. Miranda war gleich nach der Schule arbeiten gegangen, und ich hatte versucht, die verlorene Zeit einzuholen, die mir seit dem Wochenende fehlte, aber ich hing jetzt schon im Plan hinterher. Bei Gelegenheit musste ich einen neuen erstellen.

    Aber erst mal musste ich mich hierauf konzentrieren, ehe Chester noch merkte, dass ich nicht richtig zusah.

    »Das war gut«, sagte er zu Kristen und Wyatt. »Kristen, einen Tick langsamer noch. Du bist die Verführerin in dieser Rolle, lass dir Zeit.«

    »Ich dachte, das hätte ich schon getan. Es kommt mir so lahm vor.«

    »Das ist nur deine Wahrnehmung. Wenn es sich für dich wie in Zeitlupe anfühlt, bist du richtig.«

    »Okay.«

    »Ansonsten hast du sehr viel Gefühl reingelegt. Ich habe dir jedes Wort geglaubt, und Wyatt, das war auch gut. Du könntest etwas ruhiger bleiben und sie mehr mustern. Stell dir vor, dass du sie noch nie zuvor gesehen hast und jetzt alles genau von ihr erkunden willst.«

    »Kein Problem«, sagte Wyatt.

    »Das muss er sich nicht vorstellen«, flüsterte Grayson neben mir. »Der würde genauso gerne alles von Kristen erkunden, wie sie von ihm.«

    Ich stieß ihn hart mit dem Ellbogen an, damit er still blieb.

    Chester redete weiter, was sie verbessern konnte, und gab auch Wyatt sein Feedback, wobei Kristen echt gut abschnitt. Ich musste das Augenrollen unterdrücken, genau wie meinen Ärger. Es nervte mich kolossal, wie nett Chester mit Kristen sprach. Mich und Miranda nahm er auseinander, bis nichts mehr übrig blieb, und ihr warf er fast Rosenblätter zu. Sie reckte das Kinn und blickte in meine Richtung. Es fehlte nur noch, dass sie triumphierend lächelte.

    »Gut«, sagte Chester schließlich. »Nächste Woche werden wir die ersten Szenen für die Zwischenprüfungen ausarbeiten. Es ist noch früh, ohne Frage, aber ich will euch gut darauf vorbereiten. Dafür werden wir Partner auslosen, und jeder bekommt eine Szene mit maximal zehn Minuten Länge. Diese darf nicht überschritten werden, sonst gibt es Punktabzug. Das wäre dann alles, bis zum nächsten Mal.«

    Ich packte rasch zusammen und wollte mich zu Chester durcharbeiten, aber Jenna stand schon vor ihm und quasselte ihn gerade voll.

    »Kommst du mit in die Bibliothek?«, fragte mich Miranda.

    »Ja, gleich. Ich will erst mit Chester reden.«

    »Okay, gutes Gelingen.«

    »Danke.«

    Sie wartete auf Wyatt, unterhielt sich kurz mit ihm und strebte dann zusammen mit Grayson nach draußen. Jenna redete leider noch immer mit Chester, der bereits seine Tasche gepackt und geschultert hatte. Gemeinsam liefen sie Richtung Tür und kamen dabei auch an mir vorbei.

    »Ich werde versuchen, es zu beachten, Jenna, aber ich mache keine Versprechen. Leider muss ich jetzt auch los. Wir klären das in der nächsten Stunde.«

    »Gut. Danke«, sagte sie und ließ ihn gehen.

    Das war meine Chance.

    Ich machte einen Satz nach vorne und heftete mich an seine Seite. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte ich.

    »Nein, mein nächster Termin wartet.«

    »Wenigstens kurz? Ich wollte mit dir über letzte Woche sprechen.«

    Chester zischte leise und blickte auf seine Uhr.

    »Ich will dich nicht lange aufhalten, aber deine Worte haben mir ziemlich zugesetzt.«

    Hinter mir lachte Kristen, weil sie mitbekam, was ich zu Chester sagte. Der straffte die Schultern und deutete mit einem Kopfnicken nach draußen. Wir gingen aus dem Raum und den Flur hinunter.

    »Ich nehme dieses Studium wirklich ernst und will alles richtig machen, aber ich bin mir gerade nicht sicher, ob das letzten Freitag nur ein Test war oder du deine Kritik wirklich ernst gemeint hast.«

    »Ich mache nie Tests, Ally.«

    »Okay.« Also war es doch schlimm. »Was kann ich tun? Sag mir, was ich lernen soll, oder wie ich dir zeigen kann, wie wichtig mir das alles ist.«

    »Oh, ich weiß, dass es dir wichtig ist.« Wir kamen an die Treppe, und Chester ging nach oben. Ich folgte ihm einfach. Solange er mir nicht sagte, ich solle ihn in Frieden lassen, würde ich die wenige Zeit nutzen.

    »Du hast gesagt, ich wäre nicht gut genug.«

    »Das hab ich nicht. Du musst mir richtig zuhören. Ich sagte, du bist nicht wahrhaftig, und dass wir solche Studenten nicht länger durchschleusen können, was auch genau so gemeint war.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Was hast du in den letzten Tagen gefühlt?«

    »Verzweiflung. Wut. Trauer. Angst.«

    »Und jetzt?«

    »Dasselbe?«

    Er blieb mitten auf der Treppe stehen und blickte mich an. »Ohne Fragezeichen bitte.«

    Ich biss mir auf die Unterlippe und kaute meine Gedanken durch. »Ich bin … verzweifelt. Dieses Wochenende war ziemlich doof.« Nicht nur wegen des Katers.

    »Warum? Beschreibe es mir.«

    »Ich hab viel an den Unterricht denken müssen. Also an deine Worte und wie sehr ich alles richtig machen möchte.«

    »Wo hast du das gefühlt?«

    Ich zuckte mit den Schultern.

    »Nicht denken, einfach reden. Was fällt dir als Erstes ein?«

    »Hier, vielleicht.« Ich fasste an meinen Solarplexus. »Und hier.« Ich fasste an meinen Magen. »Es hat mich fast wahnsinnig gemacht. Die ganze Zeit über haben sich meine Gedanken um den einen Moment im Unterricht gedreht und was ich hätte besser machen können. Ich wusste, was geschehen ist, ist geschehen, und ich konnte daran nichts mehr ändern, sondern nur warten, bis ich dich wieder sehe und dann hoffentlich alles klären.«

    »Es gibt nichts zu klären, Ally. Ich bin weder sauer noch enttäuscht oder sonst was von dir. Ich will nur, dass du fühlst, und genau das tust du gerade.« Er fasste mich an den Schultern an, und seine warme Berührung beruhigte mich. »Halte das fest. Speichere dir genau diesen Moment ein, diese Gedanken, dieses Brennen und Drücken in deinem Inneren. Das ist es, was du auf der Bühne brauchst. Das ist Wahrhaftigkeit.«

    »Ich werde es versuchen.«

    »Im Schauspiel dreht sich alles um Balance. Ihr seid wie Kutschfahrer, die Tempo und Richtung bestimmen, in die die Pferde rennen sollen. Das Gespann mag ungestüm werden und seinen eigenen Willen haben, aber ihr müsst es dennoch kontrollieren. Lasst die Pferde nicht davonrennen, aber zügelt sie auch nicht zu sehr, dass sie stehen bleiben.«

    »Wie geht das auf der Bühne?«

    Er lief weiter, und ich folgte ihm. »Indem du dich mit dir selbst auseinandersetzt. Das ist eine Arbeit, die dir niemand abnehmen kann. Du musst diesen Kern in dir finden. Das ist es, was die wahre Kunst des Schauspiels ausmacht. Das Überschreiten der eigenen Limits, das Pushen bis zum Abgrund, ohne hinunterzufallen. Du hast das Potenzial, aber das allein wird dir nichts nutzen. Es reicht nicht, sich auf seinem Talent auszuruhen.«

    »Das will ich auch gar nicht. Ich will alles begreifen und richtig machen.«

    »Ich weiß, und wärst du nicht so gut, wäre ich auch nicht so streng mit dir. Du hast unglaublich viel in dir, vielleicht mehr als jeder andere in der Klasse, aber du musst es rauslassen.«

    Was? War das gerade ein Lob? »Wie … wie mach ich das? Wie lass ich es raus?«

    »Hiermit.« Er fasste sich ans Herz. »Immer wieder. Du brauchst eine Verbindung zu deinem Inneren, aber in dem Maße, dass es dich nicht übermannt, so wie es das dieses Wochenende getan hat.«

    Frustriert atmete ich tief ein und aus. »Das klingt in der Theorie einfach.«

    »Ja. Die, die es begreifen, werden zu Großem aufsteigen, und die anderen in der Mittelmäßigkeit verschwinden. Es ist deine Entscheidung, was du daraus machst.«

    »Ich …«

    »Ally?«

    Ich schaute auf. Am Treppenaufgang stand Ethan und sah auf uns herunter. »Hab ich doch richtig gehört.«

    »Oh.«

    Chester blickte zwischen uns hin und her, als wollte er verstehen, woher wir uns kannten. »Ich dachte, wir treffen uns im Studio, Ethan.«

    »Ja. Hab Allys Stimme gehört und bin noch mal zurück. Hey.« Ethan kam mir entgegen und nahm mich in die Arme. Einfach so.

    Ich ließ mich von ihm an seine Brust ziehen und atmete seinen warmen Geruch ein. Leider hielt er mich nicht lange fest, sodass dieses Mal kein Gefühl der rettenden Luftblase aufkam. Dafür war mir sein angenehm männlich herber Duft in die Nase gestiegen und würde mich hoffentlich noch eine Weile begleiten.

    »Chester und ich sind verabredet«, sagte Ethan.

    Das war also der Termin, zu dem Chester wollte.

    »Komm mit.«

    »Was?«

    Ehe ich richtig reagieren konnte, nahm Ethan meine Hand und zog mich mit sich die letzten Stufen nach oben. Ich warf Chester einen fragenden Blick über die Schulter zu, aber er ignorierte mich und folgte uns.

    »Ist vielleicht gar nicht schlecht, wenn du da bist«, sagte Ethan, während er mich zu einem der leeren Studios führte, die seltener von den Studenten genutzt wurden, weil sie so weit oben lagen. »Dann kannst du gleich zusehen und mir deine Meinung sagen.«

    »Aber ich weiß nicht, ob ich …«

    Er hielt inne und blickte mich an. »Es sei denn, du hast keine Zeit. Ich will dich von nichts abhalten.«

    Eigentlich hatte ich wirklich etwas vor, aber Ethan sah mich so erwartungsvoll an, dass es mir schwerfiel, ihn abzuweisen. Wieder fand ich mich gefangen zwischen meinem Pflichtbewusstsein und dem Wunsch, für jemand anderen da zu sein. Ethan wartete geduldig, ohne mich zu drängen, doch am Funkeln in seinen Augen erkannte ich, wie wichtig dieser Termin für ihn war. Irgendetwas hatte er vor, und er wollte unbedingt, dass ich ein Teil davon war.

    »Ich hab nicht so lange Zeit«, antwortete ich zögerlich

    »Das ist kein Problem.«

    »Und ich müsste meinen Freunden Bescheid geben, dass ich später nachkomme.«

    »Klar.« Ethan ließ die Luft aus den Lungen und wirkte etwas erleichtert. Er griff nach meinen Händen und schloss sie in seinen ein. Es fühlte sich wunderbar warm und weich und gleichzeitig kraftvoll an. »Danke, Ally. Wirklich.«

    Ich nickte nur und folgte Ethan weiter nach oben. Keine Ahnung, was mich gleich erwartete, aber es war schön, in seiner Nähe zu sein.

15. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 326

    Laune: aufgeregt!

    Energie: wirr.

    Verlangen: Ich gäbe meinen linken Arm für einen Joint.

    Wünsche: Chester und Ally beeindrucken. Ich schaff das.

    Mein Hirn konnte die Eindrücke im Moment nicht im Geringsten verarbeiten. In meinem Körper tanzte ein regelrechtes Feuerwerk. Meine Fingerspitzen kribbelten, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen, mein Puls raste, mir war warm, und ich bebte vor Aufregung. Verfluchte Scheiße, fühlte sich das gut an!

    Am liebsten würde ich diesen Moment für immer festhalten. Das war genau das, nach dem ich die letzten Monate gesucht hatte. Diese Energie, die tief in die Glieder drang und den ganzen Körper in einen Ausnahmezustand versetzte. Wenn alles andere in den Hintergrund trat und sich die Sinne nur auf das Hier und Jetzt konzentrierten.

    Noch besser wurde es, weil Ally hier war.

    Als ich sie vorhin gehört hatte, hätte ich am liebsten vor Freude gejubelt. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mir ihre Gesellschaft gewünscht hatte, bis sie vor mir stand. Sie zu fragen, ob sie mir zuschauen würde, war mir total spontan über die Lippen gekommen, und ich hatte keine Ahnung, was ich mir davon erhoffte, aber gut. Manchmal musste man mit dem Flow gehen. Das war wohl einer dieser Momente.

    »Also«, sagte Chester. »Ich habe mir das Drehbuch übers Wochenende in Ruhe angesehen, und wir haben ja schon am Telefon kurz gesprochen.«

    »Genau«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit ihm zu. »Ally weiß übrigens auch Bescheid hierüber.«

    »Das dachte ich mir schon.«

    »Ja. Klar.« Ich war echt nervös, was ziemlich bescheuert war. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mit den größten Stars Kaffee getrunken, geplaudert, gelacht, gekifft. Ich war es gewohnt, mit Leuten abzuhängen, die an der Weltspitze standen und denen Millionen von Menschen zu Füßen lagen, und jetzt stand ich vor diesem Schauspiellehrer mit den durchdringenden blauen Augen und fühlte mich, als wäre ich wieder neun und müsste vor der Klasse ein Referat halten.

    »Was hältst du vom Drehbuch?«, fragte ich.

    »Es ist ausgezeichnet. Die Dialoge sind gut geschrieben, es hat eine großartige Dynamik und Spannungskurve, und der Stoff wird eindrücklich erzählt. Ich bin noch nicht ganz am Ende, aber das, was ich gelesen habe, gefällt mir außerordentlich gut. James’ Rolle ist geradlinig, ohne dabei langweilig zu werden, doch das Hauptaugenmerk liegt natürlich auf Becky.«

    Ich nickte und schluckte die Trockenheit hinunter.

    »Sie ist ein guter Gegenpart für ihn, und ihre Entwicklung ist realistisch nachgezeichnet. Von der wirren Frau, die sich selbst verloren hat, kehrt sie zu sich selbst zurück. Im Grunde spiegeln sich die beiden Charaktere auf ihrer Reise, ohne dass es dem Zuschauer mitten ins Gesicht gebrüllt wird«, fuhr Chester mit seiner Analyse fort.

    Mittlerweile hatten wir uns in das leere Studio zurückgezogen und die Tür geschlossen. Hier oben war es sehr still, und mich hatte auch niemand gesehen, als ich die Schule betreten hatte. Bisher lief alles ausgezeichnet.

    Chester blieb vor mir stehen, sein Laserblick nahm mich bis auf die kleinste Zelle auseinander. »Ich bin gespannt, was du mir anbieten kannst.«

    »Und ich erst.«

    Chester schaute kurz zu Ally, die einen Schritt zurücktrat und mich unsicher ansah.

    »Wie kann ich denn helfen?«

    »Sei einfach nur da«, sagte ich und rieb die Hände aneinander.

    Sie nickte verunsichert, zog sich an eine Wand zurück und nahm dort auf dem Boden Platz. Hoffentlich hielt ich sie nicht von Wichtigerem ab, sie sollte meinetwegen nicht ihr Studium vernachlässigen, aber ich merkte, wie gut mir ihre Gegenwart tat. Als würde sie ein Seil für mich spannen, an dem ich mich festhalten konnte.

    »Hast du eine Textstelle vorbereitet, wie wir es besprochen haben?«, fragte Chester.

    »Ja, ich bin noch nicht ganz sicher, aber ich gebe mir Mühe.«

    »Dann los.« Er griff in seine Tasche und holte ein Notizheft und einen Stift heraus.

    »Ich …« Gottverdammt, war ich nervös. Ich musste das Lächeln unterdrücken, weil ich dieses Gefühl schon so lange nicht mehr empfunden hatte.

    »Gib mir einfach das, was dir als Erstes in den Sinn kommt«, sagte Chester. »Nicht zu viel nachdenken, geh in die Szene rein und zeig mir, wie du James in diesem Moment fühlst.«

    Ich nickte, rieb noch mal die Hände aneinander, schüttelte meinen Körper aus und atmete durch. Die ein oder andere Technik hatte ich durch Isabel schon gelernt, und die Buchempfehlungen von Ally waren auch hilfreich gewesen. Dieses Wochenende hatte ich ziemlich viel gelesen, und so fühlte ich mich einigermaßen vorbereitet.

    Also los.

    »Manchmal, wenn ich raus auf die Bühne gehe, werde ich ganz still innen. Die meisten beneiden mich um diese vermeintliche Ruhe, weil sie denken, sie würde mir helfen, aber ich hasse sie abgrundtief. Ich komme mir in diesen Momenten vor, als würde ich sterben, als würde ich lebendig begraben werden und Zentimeter um Zentimeter in einem tiefen Loch versinken. Irgendwann kommt der Punkt, an dem ich aufgebe, an dem mein Körper mechanisch reagiert, aber meine Seele abschaltet. In diesen Momenten weiß ich nicht mal, ob das wirklich ich bin, der raus auf die Bühne geht, sich die Gitarre umschnallt, das Mikro einstellt, die Menschenmenge begrüßt. Ich weiß nicht, ob die Laute wirklich aus meinem Mund kommen, ob es meine Finger sind, die den Saiten diese Töne entlocken. Ich weiß gar nichts mehr, außer, dass sie genauso gut einen Roboter rausstellen könnten, der diesen Job übernimmt, denn das bin ich dann. Jedes Mal, wenn ich ins Scheinwerferlicht trete, lasse ich etwas von mir da draußen. Jedes Mal verliere ich mehr, und ich warte auf den Moment, bis ich irgendwann da oben stehe und nichts weiter von mir übrig ist als diese leere, automatisch agierende Hülle. Bis ich das auch in meinem Alltag geworden bin und mein Leben nichts anderes ist als ein Film, der vor meinen Augen abläuft, während ich teilnahmslos im Sessel hocke und dumm zusehe. Ich sterbe, und keinen interessiert es, weil sie alle nur den Star sehen wollen, für den sie bezahlt haben …«

16. ALLYSON
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ALLYSON

    Mein Gott, ich hatte keine Ahnung.

    Während ich Ethans kurzem Monolog lauschte, bekam ich Gänsehaut am ganzen Körper. Er sprach mit einer Ruhe, von der mir gar nicht klar gewesen war, dass sie in ihm steckte. Wenn ich es recht überlegte, hatte ich ihn sowieso noch nie so lange und ernst reden hören. Er offenbarte sich, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Auch wenn es nicht seine Worte waren, fühlte es sich so an. Das könnten seine Gedanken sein, sein Leben, was er da beschrieb. Er redete und redete, und seine Stimme bröckelte zwischendurch, weil er so viel von sich in die Rolle gab.

    Ethan brachte genau das fertig, woran ich scheiterte.

    Er spielte wahrhaftig.

    Chester war ebenfalls still geworden. Er machte sich weder Notizen, noch wandte er seine Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde von Ethan ab. Mich hatte er definitiv mit seiner Leistung überzeugt, aber ich wusste nicht, ob es Chester reichte, der immer irgendwas fand, was man besser machen konnte.

    Ethan kam zum Ende seines Monologes und atmete tief durch. Er zitterte leicht, und eine Schweißperle löste sich von seiner Schläfe.

    »Das hab ich bisher erarbeitet«, sagte er leise. »War nicht ganz textsicher, an manchen Stellen hab ich improvisiert.«

    Chester nickte und stand auf. Er tippte sich gegen das Kinn, lief ein paar Schritte vor und zurück.

    »Hoffnungsloser Fall?«, fragte Ethan, und zum ersten Mal klang etwas Unsicherheit in seiner Stimme mit. Das hätte ich nie von ihm erwartet. Er, der große Star, der schon vor so vielen Leuten aufgetreten war und ein beneidenswertes Selbstbewusstsein ausstrahlte.

    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Chester. »Ich sehe, dass du Potenzial hast. Sehr viel sogar.«

    Ethan ließ die Luft aus den Lungen, aber ich blieb angespannt. Wie hatte Chester vorhin zu mir gesagt: »Du hast das Potenzial, aber das allein wird dir nichts nutzen.«

    »Bei dir wird es eher die Aufgabe sein, die Gefühle ein Stück zurückzunehmen, sonst verlierst du dich zu sehr.« Chester warf mir einen Blick zu, als wollte er mir sagen: Was er zu viel hat, hast du zu wenig. »Es bringt nichts, wenn du dich von einer Rolle auffressen lässt, du musst die Kontrolle darüber behalten, sonst wirst du ein weiteres Mal abstürzen.«

    Ethan lauschte völlig gebannt und konzentriert.

    »Ich kenne deinen Werdegang, und ich kenne jetzt diese Rolle, da gibt es viele Parallelen«, fuhr Chester fort.

    »Ich weiß. Genau das reizt mich daran.«

    »Kann ich verstehen, doch da du emotional so viel von dir reingibst, wird das ein Drahtseilakt für dich werden, das kann ich dir schon mal prophezeien. Du brauchst Abstand zu James, sonst wirst du von ihm völlig übermannt.«

    »Okay, wie mach ich das? Und heißt es, dass du mich unterrichten wirst?«

    »Das werde ich, solange ich merke, dass du damit klarkommst. Sollte sich rausstellen, dass die Rolle zu sehr an dir nagt, müssen wir auf die Bremse treten oder das Ganze möglicherweise stoppen.«

    »Natürlich. Ich hab auch keinen Bock drauf, abzustürzen.«

    »Wie bist du mit dem Filmteam verblieben?«

    »Dass ich ihnen Bescheid gebe, was heute rauskommt, und ich mir vorbehalten möchte, jederzeit auszusteigen.«

    »Gut. Das ist gut.« Chester schnalzte mit der Zunge. »Na, schön. Wir fangen nächste Woche an. Du wirst die Zeit bis dahin nutzen, um die ersten Szenen zu lernen. Morgen bekommst du von mir eine Liste, womit wir starten. Das wird nicht chronologisch dem Drehbuch entsprechen, ich muss die Szenen raussuchen, die für deinen Einstieg am meisten Sinn ergeben.«

    »Klingt großartig«, sagte Ethan, und ein breites Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Er funkelte mich an, und ich musste es erwidern, weil es ansteckend wirkte.

    »Freu dich nicht zu früh, es wird ein harter Ritt«, sagte Chester.

    »Damit komm ich klar, glaub mir.«

    »Na, dann. Am liebsten wäre es mir, wenn wir hier proben könnten, weil ich in der Nähe wohne und so am wenigsten Zeit verliere.«

    Ethan reckte das Kinn und schien erst darüber nachdenken zu müssen. »Na, gut. Dann machen wir das so.«

    »Wir würden dieses Studio nehmen und uns auch um diese Uhrzeit treffen. Da ist am wenigsten los.«

    »Gut. Ich werde sehen, dass ich unerkannt bleibe, solange es geht. Ich möchte die Schauspielerei erst mal in Ruhe für mich erforschen.«

    »Wir geben alles.« Chester wandte sich ab und wollte seine Sachen einpacken.

    »Eine Frage hätte ich noch«, sagte Ethan rasch. »Isabel hat den Vorschlag gemacht, dass jemand während der Übungen den Part von Becky übernehmen sollte, um mit mir gemeinsam zu spielen.«

    Chester hielt inne und dachte darüber nach. »Vielleicht wäre es wirklich ganz gut, wenn dir jemand gegenüber steht.«

    Ethan trat näher auf mich zu und sah mir fest in die Augen.

    Ich zuckte zusammen, weil mir schlagartig bewusst wurde, was er gleich vorschlagen würde. »Ich …«, fing ich an zu stammeln.

    »Nur, wenn du Zeit und Lust hast«, sagte Ethan. »Ich will dich auf keinen Fall von deinem Studium abhalten, aber es wäre klasse, wenn du dabei bist.« Er sah mich eindringlich an, und in seinen Augen lagen so viele Emotionen. Ethan hatte gerade einen Teil seiner Seele nach außen gekehrt und wirkte in diesem Moment verletzlicher, als ich ihn je erlebt hatte.

    Ich schluckte trocken und wägte ab, ob ich auf seinen Vorschlag wirklich eingehen sollte. Mein Stundenplan sah das überhaupt nicht vor. Ich würde alles umstellen müssen, meine Übungsstunden verlegen, weniger Zeit zum Lernen haben.

    »Ich habe echt viel zu tun«, sagte ich.

    »Klar, kein Ding«, erwiderte Ethan, aber ich hörte die Enttäuschung in seiner Stimme.

    »Aber ich … ich will dich auch nicht hängen lassen.« Mein Blick huschte zu Chester, der die Stirn runzelte.

    »Dabei kann ich dir nicht helfen, Ally. Es ist deine Entscheidung.«

    »Ich will es ja schon!«, sagte ich. »Also, ich will dir helfen, Ethan.« Das Projekt hatte seinen Reiz, das musste ich zugeben. Noch mehr reizte es mich allerdings, mit Ethan zusammen zu proben und ihm möglicherweise sogar beizustehen, wenn er diese Reise antrat. Aber konnte ich das wirklich alles schaffen? Ich kam jetzt schon wieder zu spät zu meinem Treffen mit den anderen. Die Zeit müsste ich später nachholen und irgendwo anders abknapsen.

    »Überlege es dir in Ruhe«, sagte Ethan. »Du musst nicht gleich zusagen.«

    »Das mach ich. Danke.«

    »Gut«, sagte Chester, der seine Tasche schulterte und zur Tür ging. »Macht das Licht aus, wenn ihr geht.«

    Mit diesen Worten trat er hinaus und ließ uns allein.

    Ich stand einfach nur da und starrte Ethan an, der es mir gleichtat. Wir schwiegen, hielten diesen Moment fest, der abstrus und wundersam zugleich war.

    »Ich überrumpel dich total, oder?«, fragte er schließlich und fuhr sich über den Nacken.

    »Ein wenig.«

    »Sorry, ich bin nur so aufgeregt wegen dieser Rolle und der neuen Aufgabe und allem. Es ist echt ein Abenteuer für mich.«

    »Kann ich mir vorstellen, du hast das wirklich toll gemacht. Ich bin mir sicher, dass Chester dir super Input geben wird und ihr zusammen was Gutes auf die Beine stellt.«

    Wieder kehrte dieses wunderschöne Lächeln zurück, was er sonst unter Verschluss hielt. Bedauerlich, denn es ließ ihn jung, frisch, energiegeladen und sexy wirken. Ethan war ein sehr attraktiver Mann, ohne Frage. Ich war mir sicher, dass er den meisten Frauen nur zuzwinkern musste, um sie zu bekommen, aber das war eher oberflächlich. Was er mir hier zeigte, ging tiefer und war echter.

    Wie viele sonst wohl diesen Teil seiner Persönlichkeit zu sehen bekamen? Julian? Breeze und Casey? Oder schloss er das ihnen gegenüber auch ein, weil ihm die Band keine Freude mehr bereitete?

    »Wie kommst du denn klar mit ihm?«, fragte Ethan.

    »Mh?«

    »Na, mit Chester. Wegen der Stunde von letzter Woche.«

    »Oh. Das. Ja, also wir haben drüber gesprochen, aber der Mann ist und bleibt ein Mysterium. Das wirst du ja bald merken. Er sagt Dinge, und man muss sich dann irgendwie zusammenreimen, wie er es gemeint haben könnte, und wenn man glaubt, man hätte die Lösung gefunden, ist es doch ganz anders.«

    »Klingt auch irgendwie spannend.«

    Ich schnaubte. »Eher anstrengend.«

    »Ich denke, der ist in Ordnung. Hab’s im Gefühl.«

    »Das sagst du jetzt. Wir reden in zwei Monaten noch mal, wenn er dich bis auf die Unterhose ausgezogen hat.«

    »Ah, da wird er sich die Zähne ausbeißen. Ich steh nur auf Frauen.«

    »Ich …« Mir wurde heiß, und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. »Ich meinte das metaphorisch.«

    Er zwinkerte mir zu, weil er mich offenkundig nur auf den Arm nehmen wollte.

    Ich schüttelte den Kopf und boxte ihm gegen die Brust. Zum ersten Mal fühlte ich mich etwas ungezwungener in seiner Nähe. Beim Abendessen vor ein paar Wochen noch hätte ich mich das nie getraut. Ethan fing meine Hand ein, ehe ich sie zurückziehen konnte, und umschloss meine Finger. Seine Haut fühlte sich etwas kühl an, was wohl an der Aufregung lag.

    »Danke, dass du heute dabei warst. Das hat echt gutgetan«, sagte er mit rauer Stimme.

    Die Luftblase! Da war sie!

    Ich atmete tief ein, hielt den Sauerstoff in meiner Lunge und wünschte, ich könnte seine Kraft und Ruhe für immer dort konservieren. Ehe ich es richtig begriff, küsste er meine Hand. Seine Lippen fühlten sich warm, weich und elektrifizierend an. Ich bebte innerlich nach und spürte, wie diese Ruhe meinen Arm nach oben über meine Schulter wanderte und sich irgendwo in meinem Brustkorb verlor. Es war nur eine kurze und unschuldige Berührung, aber sie ging mir durch und durch.

    »G-gerne«, stammelte ich und zog meine Hand zurück, die kribbelte, als hätte ich in Brausewasser gefasst. »Wir … wir bleiben in Kontakt. Ich muss los. Lernen. Die anderen warten auf mich.«

    »Klar.«

    »Wenn ich noch was für dich tun kann, sag Bescheid.«

    »Na ja, deine ersten Buchempfehlungen hab ich mittlerweile durch. Hast du noch mehr?«

    »Du bist mit allen zehn Büchern fertig?«

    »Ja, sie waren spannend.«

    »Wow.« Ich schnappte mir meine Tasche und schulterte sie. »Lass mich mal drüber nachdenken, mir fällt bestimmt noch was ein.«

    »Das wäre super.«

    Ich nickte und wandte mich ab, wobei ich Ethans Blick in meinem Rücken spürte, während ich den Raum verließ. Das Gefühl seiner Nähe verfolgte mich genauso wie das Gefühl seiner Lippen eben auf meiner Haut. Noch im Gehen kramte ich in meiner Tasche nach einem Schokoriegel, riss ihn auf und stopfte ihn mir in den Mund, während ich den Flur hinuntereilte.

    Was für ein verrückter Tag.

17. ETHAN
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    Tag: 336

    Laune: richtig gut.

    Energie: gut.

    Verlangen: steigt wieder etwas an, jetzt da das Wochenende vor der Tür steht. Scheiß Gewohnheiten.

    Wünsche: etwas abkühlen. Innerlich. Nicht äußerlich. Es wird langsam frisch draußen. Gleich kommt Jules vorbei. Ich freu mich drauf, mit ihm abzuhängen.

    Es war eine gute und anstrengende Woche. Sorry, dass ich ne Weile nichts geschrieben habe, aber die letzten Tage war ich zu matt, um noch irgendwas zu Papier zu bringen. Der Unterricht mit Chester läuft. Dafür, dass wir erst knapp eineinhalb Wochen üben, kommen wir meinem Empfinden nach gut voran. Darauf würde ich gerne anstoßen. Also mit dem guten Zeug, nicht mit Orangensaft. Aber na ja. Irgendwann mal wieder. Nicht heute. Morgen. Oder so.

    Chester ist mit mir den gesamten Film durchgegangen, und wir haben die Eckpunkte besprochen. Die Szenen, die mir besonders schwerfallen könnten, schieben wir erst mal nach hinten, damit ich nicht gleich zu Beginn mit allem überfordert bin. Isa ist jetzt schon begeistert und sieht uns bereits bei der Premiere im Kinosaal sitzen, aber ich möchte mich noch nicht dieser Euphorie hingeben. Da kommt noch harter Tobak auf mich zu, und ich weiß echt nicht, ob ich das schaffe. Ein Schritt nach dem anderen. Colin, liest du das? Kannst stolz auf mich sein.

    Mit den Mathewson-Brüdern hab ich telefoniert. Sie wollten ja eigentlich nach New York kommen, aber das hat nicht geklappt. Die scheinen ganz cool zu sein. Ich war ihnen gegenüber offen und hab gesagt, dass ich mit einigem zu kämpfen habe, aber das war für sie kein Problem. Sie meinten, sobald ich Probeaufnahmen hätte, sollte ich sie ihnen schicken. Zum Glück machen sie mir keinen Zeitdruck. Dwayne und Mitchell sagten, dass der Film in zwei Jahren oder zwei Monaten fertig sein kann. Alles passt für sie.

    Während der ersten Unterrichtsstunden mit Chester hab ich fast nur geatmet und bin mit ihm in die Stille gegangen, aber das hab ich nun wirklich zur Genüge geübt, ich beherrsche es aus dem Effeff. Hey, Colin. Der Punkt geht wieder an dich. Chester meinte, ich sei recht gut mit meinen Gefühlen verbunden. Tja, wenn ich eins gelernt habe bei all den Sitzungen, dann wie ich fühle.

    Vor ein paar Tagen haben wir dann die erste Szene gespielt. Was Leichtes. James beim Einkaufen. Es hat gut geklappt, auch wenn es schräg ist, von jemandem die ganze Zeit beobachtet und beurteilt zu werden. Irgendwie kam mir das intensiver vor, als auf einer Bühne zu sein, wo ich nur eine Masse aus Leibern vor mir sehe. Zudem ist Chester echt ein intensiver Bursche. Colin, du solltest mal mit ihm sprechen, ihr würdet euch gut verstehen.

    Für nächste Woche wollen wir James weiter erkunden, und ich hab Hausaufgaben bekommen. Soll einen Lebenslauf von ihm erstellen. Also ausarbeiten, was er alles so getrieben hat. Keine Ahnung, wie ich das am besten anstellen kann. Vielleicht nehm ich einfach meinen eigenen. Der Kerl ist mir so ähnlich, dass mir fast schwindelig davon wird. Von Ally habe ich mittlerweile mehr Literaturempfehlungen bekommen. Sie hat mir eine Liste mit Kurzzusammenfassung der Werke geschickt. Hab noch nie jemanden erlebt, der sich so akribisch in etwas reinarbeitet wie sie. Die Liste war sogar mit verschiedenen Farben markiert, je nach Schwierigkeitsgrad. Es ist schön, dass sie mir hilft, noch schöner wäre es, wenn sie auch beim Unterricht dabei wäre. Leider hat sie sich dazu noch nicht geäußert, aber ich bleib dran. Als sie das erste Mal zugeschaut hat, fühlte ich mich wohl, sie gibt …

    Es klingelte an der Tür. Ich zuckte zusammen und blickte von meinem Tagebuch auf. Es war bereits dunkler geworden im Apartment, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz vor sieben war.

    Das musste Jules sein.

    Ich klappte mein Journal zu, stand auf und ging zur Tür, um ihn hereinzulassen. Auf dem Weg schaltete ich einige Lichter ein.

    »Hey, komm rein«, begrüßte ich Jules und deutete nach drinnen.

    Er sah verdammt gut aus, das stellte ich immer wieder von Neuem fest, wenn ich ihn ne Weile nicht gesehen hatte. Auch wenn die letzte Tour sicher anstrengend gewesen war und die Band in einer Woche bereits nach Asien abzog, wirkte er gelassen und ruhig. Die etwas längeren Haare sahen in der Kombi mit dem Bartschatten recht verwegen aus. Dazu die dunklen Jeans, die an einem Knie zerrissen waren, das lässige Shirt und die leichte Lederjacke. Julian stülpte sich mehr und mehr das Image eines Rocksängers über, auch wenn er eigentlich nie richtig einer gewesen war. Seine Stimme war viel feiner als meine, viel ausgebildeter. Auch seine Songs spiegelten das wider. Während er die melodischen Stücke bevorzugte, hatte ich es wild gemocht. Genau das hatte sehr gut in die Band gepasst und uns letztlich den Durchbruch beschert.

    »Wie geht es dir?«, fragte er, als er durch mein Wohnzimmer lief.

    »Ganz gut. War ne verrückte Woche.« Noch wusste niemand von den anderen von meinen Schauspielplänen. Ich hatte warten wollen, bis ich mir sicherer war, ob das auch wirklich etwas für mich sein könnte.

    »Kaffee?«, fragte ich.

    »Immer.«

    Jules streifte die Jacke ab und ließ sich mit einem wohligen Seufzen auf meiner Couch nieder, während ich den Kaffee aus der Maschine zog. Mir selbst machte ich auch einen, diese Nacht würde ich sowieso wenig Schlaf finden, ich merkte schon jetzt, wie die Unruhe in mich einzog. Freitagabend. Samstagabend. Manchmal der Sonntag. Das waren für mich die schlimmsten Tage in der Woche, weil wir da früher am meisten gefeiert hatten. Irgendwie hatte mein Körper diesen Rhythmus verinnerlicht.

    »Was sind das für Bücher?«, fragte Julian und nahm einen der Schinken vom Tisch, die ich nach Allys erster Empfehlung gelesen hatte.

    »Mein Lernstoff.«

    »Dein was?«

    »Erzähl ich dir nachher.« Ich reichte Julian den Kaffee und ließ mich ihm gegenüber nieder. Die Türen zur Dachterrasse standen einen Spalt offen und trugen die kühle New Yorker Abendluft ins Innere. Von irgendwoher erklang Musik. Vermutlich ein Streetfestival am Fluss oder so. Ab und an erklang ein Schiffshorn, und der Duft nach Salz wehte herein.

    Wir tranken in Stille, und ich sortierte meine Gedanken.

    »Ich glaube, dieses Mal werde ich es vermissen«, sagte Julian nach einer Weile.

    »Die Stadt? Mich? Meine Couch? Den Kaffee?«

    »Alles. Es ist das erste Mal, dass es mir vor einer Tour so geht, aber ich merke jetzt schon, dass der Abschied nicht ganz leicht wird. Ich habe hier ein paar Wurzeln geschlagen.«

    »Das ist nichts Schlechtes.«

    »Nein, nur was Neues.«

    »Liegt an der Liebe, mein Freund.«

    »Ja. Riley hat mein Leben echt auf den Kopf gestellt. Im guten Sinne.«

    Ich nickte, und ein warmes Gefühl flutete meinen Bauch. Julian und Riley waren ein tolles Paar, und ich gönnte den beiden von Herzen ihr Glück. Sie tat ihm gut, das war ihm deutlich anzusehen.

    »Aber ich freue mich auf Asien. Da war ich noch nie. Breeze ist auch ganz aufgedreht und packt zum zehnten Mal den Koffer um. Ich soll dich von den beiden grüßen.«

    »Danke.« Eigentlich wollten Casey und ihr Bruder auch vorbeischauen, aber Casey hatte ein Date, und Breeze war im Reisefieber. Es war okay für mich. Die ganze Band hätte mich vermutlich sowieso überfordert. So sehr ich sie liebte, so sehr erinnerte sie mich auch an mein altes Leben und meinen Absturz. Wenn ich jeden einzeln traf, war es wesentlich leichter für mich, und ich glaubte, sie spürten das und tauchten daher nie zusammen hier auf.

    »Wie ist denn generell die Stimmung rund um die Band?«, fragte ich. »Also, was die Presse und so angeht.« In den letzten Wochen hatte ich mich sehr bewusst von Social Media ferngehalten und daher nicht mehr viel mitbekommen.

    Julian kratzte sich am Kinn, als schien er zu überlegen, ob er mich damit konfrontieren könnte.

    »Hau es einfach raus. Ich komm schon klar.«

    »Es ist okay. Langdon hat sich beruhigt, genau wie die Fans, aber für viele bleibt es … herausfordernd, dass du weg bist.«

    »Verstehe.«

    Er beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Wir stehen weiter voll hinter dir.«

    »Das weiß ich. Es ist trotzdem komisch.« Das Gefühl, andere verraten zu haben, schwappte ab und an noch in mir hoch, aber es wurde mit jedem Tag weniger. »Und wie läuft es mit Paul? Lebt er sich ein in der Band?«

    »Ja, es ist ganz großartig. Cedric war zwar erst etwas enttäuscht, als wir mit ihm gesprochen haben und ihn quasi rauswerfen mussten, aber er hat es ganz gut verkraftet. Ist jetzt bei Behind The Wall.«

    »Kenn ich nicht.«

    »Die sind ganz cool. Machen so ne Art Elektro-Dance-Mix. Scheint ihm mehr zu liegen als unser Zeug. Ansonsten proben wir gerade viel, damit wir bereit für Asien sind und auch ein paar von Pauls älteren Solo-Stücken spielen können.«

    »Cool. Dann wird sich der Klang von Beyond Sanity wohl ändern.«

    »Ja. Findest du das schlimm?«

    Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und dachte darüber nach. Vor einem halben Jahr noch hätte ich es schlimm gefunden, weil ich das Gefühl gehabt hätte, sie würden etwas von mir damit verraten oder mich im Stich lassen. Aber jetzt? Die Band und ich hatten uns so weit voneinander entfernt. Ich hatte einen klaren Schlussstrich gezogen, und es war okay so.

    »Nein«, antwortete ich daher wahrheitsgemäß und blickte zu Julian. »Und selbst wenn, müsste ich damit leben.«

    Er ließ die Luft aus den Lungen und atmete durch. »Nein, müsstest du nicht. Auch wenn du ausgestiegen bist, wirst du immer ein Teil von uns bleiben.«

    »Jules …«

    »Das meine ich ernst. Wir lieben dich, Mann, und dein Blut fließt durch die Band. Egal, ob du vorne am Mikro stehst und mit uns singst oder hier auf deiner Couch sitzt. Du bist immer dabei.«

    Ich schluckte trocken und spülte diesen komischen Kloß aus Dankbarkeit und ein wenig Scham mit dem nächsten Schluck Kaffee runter.

    »Wir haben unser Ritual vor dem Auftritt übrigens erweitert. Es beinhaltet dich.«

    »Ah ja? Betet ihr zu Ethan dem Herrlichen, dass er euch Energie gibt und dafür sorgt, dass keine Note verrutscht?«

    Julian lachte leise. »So ähnlich. Wir widmen dir ein paar Momente der Stille und Dankbarkeit. Breeze hat damit angefangen, und jetzt ist es zu einem festen Bestandteil unserer Vorbereitung geworden. Bist immer bei uns. Bei jedem Gig.«

    Ich atmete ebenfalls durch und schüttelte mich. »Mann, du haust ganz schön heftigen Tobak raus. Willst du, dass ich losflenne, oder was?«

    »Nein, ich will nur, dass du weißt, wie froh wir sind, dich zu haben. Hier.« Er fasste sich ans Herz. »Und da.« Er zeigte auf mich. »Dich so vor mir zu sehen, erfüllt mich mit mehr Freude, als du dir vorstellen kannst. Ich bin dankbar, dass du mit jedem Tag gesünder wirst.«

    »Ich auch«, murmelte ich in meine leere Tasse. Das hätte auch alles anders ausgehen können. Hätte ich vor einem Jahr nicht eingesehen, dass ich Hilfe brauche, wäre ich heute möglicherweise nicht mehr hier. »Aber ihr habt großen Anteil daran. Hättet ihr nicht Colin angerufen und meine Therapie in die Wege geleitet, hätte ich wohl nie diesen Schritt gewagt. Alles hat zusammengespielt.«

    Julian nickte, trank den Kaffee aus und stand auf, um die Tassen in die Küche zu bringen. Ich hörte, wie er meinen Kühlschrank öffnete und darin herumwühlte.

    »Hast du Hunger?«, fragte ich. »Hab leider nicht viel da.«

    »Wir könnten uns ne Pizza bestellen.«

    »Willst du nicht lieber den Abend mit Riley verbringen? Du wirst sie für die nächsten zehn Wochen nicht mehr sehen.«

    »Wir sind für morgen verabredet. Heute gehör ich dir, ob du willst oder nicht.«

    »Aber ich will nachher oben liegen, ja?«

    »Darüber reden wir noch.« Julian schloss die Tür und holte seine Jacke von der Couchlehne, um sein Handy aus der Tasche zu angeln. »Ich bestelle. Wie immer?«

    »Ja. Hat sich nichts geändert.«

    Wir hatten schon unzählige Pizzaabende veranstaltet, orderten immer bei demselben Lieferanten, nahmen immer die gleiche Pizza und tranken eigentlich auch immer eine Flasche Rotwein dazu.

    »Bis auf eine Sache halt«, fügte ich an. »Aber du kannst gerne Wein ordern.«

    »Nein, passt schon. Mir reicht ne Coke.« Er wählte die Nummer und gab die Bestellung auf, während ich uns weitere Getränke holte.

    Ich war dankbar, dass Julian da war und mit mir diesen Abend verbringen würde. Ein weiterer Tag war geschafft, ein weiteres Mal hatte ich den Dämonen ins Gesicht gespuckt.

    Als er aufgelegt hatte, reichte ich ihm eine Dose Cola, und wir stießen gemeinsam an.

    »Dann rück mal raus mit der Sprache. Was sollen die Bücher?«, fragte er.

    Ich grinste, weil er das Thema natürlich nicht vergessen hatte. »Es könnte sein, dass ich was gefunden habe, was mir echt Spaß macht. Isa hat mir vor ein paar Wochen von diesem Film erzählt …« Und dann legte ich los und erklärte Julian alles. Er lauschte aufmerksam, und als ich fertig war, stieß er ein weiteres Mal mit mir an.

    »Das klingt großartig, Ethan. Wobei ich ja echt dachte, dass du lieber Lehrer an der NYMSA werden willst. Du hast immer so glücklich gewirkt, wenn du bei der Masterclass warst.«

    »War ich auch, aber das lag eher am Umfeld und der ganzen Energie der Schule, weniger am Unterrichten. Damals konnte ich das noch nicht genau deuten, aber als ich diese Woche wieder dort war, ist es mir erneut aufgefallen. Ich mag die Schule, und dass einem dort so viele Möglichkeiten geboten werden. Jetzt werde ich auch eine dieser Möglichkeiten ergreifen. Das fühlt sich echt gut an.«

    »Ich drücke dir alle Daumen, dass es das auch wird, und wenn ich irgendwas für dich tun kann …«

    »… wirst du in Asien sitzen und neue Fans für die Band gewinnen.«

    Julian presste die Lippen zusammen, und ich zuckte zusammen.

    »Sorry«, schob ich rasch nach. »Das sollte nicht so vorwurfsvoll klingen.«

    »Aber du hast auch recht. Ich wäre gerne für dich da. Dieser Filmstoff klingt heftig, und ich könnte mir vorstellen, dass es schwer für dich wird.«

    »Ja. Darauf stelle ich mich schon ein, aber das ist in Ordnung. Ich bin ja nicht allein. Colin ist in der Stadt, Isa ist nur einen Anruf entfernt, und dich oder Breeze oder Casey kann ich auch jederzeit kontaktieren, und dann ist da auch noch …« Ally. Allein beim Gedanken an sie, breitete sich Ruhe in mir aus.

    »Riley?«, fragte Julian, der natürlich nicht wissen konnte, wen ich im Sinn hatte. »Du kannst sie jederzeit anrufen. Es wäre für mich nicht komisch oder so.«

    »Ich weiß. Danke.« Natürlich wäre auch Riley für mich da, ohne Frage. Ich mochte sie sehr, aber irgendwie kam es mir nicht richtig vor, sie mit meinen Problemen zu behelligen. Es war nicht ihr Part. Die Frau hatte mir schon genug geholfen. Mein Haustelefon klingelte, und ich zuckte zusammen.

    »Das ist bestimmt die Pizza«, sagte Jules. Der jeweilige Mitarbeiter an der Rezeption rief in der Regel an, wenn wir etwas bestellten. »Ich kümmere mich drum.« Er lief los, bevor ich reagieren konnte.

    »Danke, Mann.« Ich sah ihm kurz nach, ehe ich zu den Fenstern hinaus auf die leuchtende Stadt blickte, die auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses in der Nacht funkelte.

    Ein Gefühl des Friedens und des Neuanfangs kam in mir hoch. Nicht nur für Jules und die anderen ging bald ein Abenteuer los.

    Für mich auch.

    Und das war richtig gut.

18. ALLYSON
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    »Also: Wenn ich die Tanzübungen auf den Donnerstag schiebe, kann ich am Mittwoch direkt nach der Schule noch mal Gesang proben.« Ich tippte es in die Spalte meiner Excel-Tabelle ein. Dieses Programm war mein Lebensretter, und ich dankte Bill Gates so ziemlich jeden Tag dafür. Langsam bekam ich wieder Ordnung in meinen Zeitplan, auch wenn ich nicht so ganz up to date war, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. In Tanzen und in Szenenstudien hing ich mit meinen Übungen hinterher, daher musste ich die Steppeinheiten, die ich zusätzlich hatte nehmen wollen, wieder streichen. Die Schule bot auch außerhalb des regulären Unterrichts Kurse an, die wir jederzeit nutzen konnten, und von denen ich im ersten Semester bereits regen Gebrauch gemacht hatte.

    »Jetzt muss ich nur noch schauen, wie ich Bühnenkampf vom Donnerstag auf den Freitag schieben kann, aber dafür müsste ich dann die Probe mit Miranda ausfallen lassen.« Ich griff in meine Chipstüte, die ich vorhin geöffnet hatte und die schon fast leer war.

    Wie war denn das passiert? So viel hatte ich doch gar nicht gegessen.

    Ich zuckte mit den Schultern, rieb mir das Fett von den Fingern und schob erneut Zeilen in meiner Tabelle hin und her. Heute war Samstag, und eigentlich sollte ich gleich mit meinen Übungen für die Impro anfangen, damit ich im Plan blieb, aber meine Einteilung war auch wichtig, sonst würde ich bald den Überblick verlieren.

    Donnerstag und Montag waren meine kritischen Tage, weil ich da bis sechs Uhr dreißig Unterricht hatte. Außerdem musste ich die Proben mit Miranda noch koordinieren, die aber gerade oft für einen kranken Kollegen bei der Arbeit einspringen musste. Die Szene aus Frühlingserwachen stand noch mal an, wir durften sie ein zweites Mal zeigen – und es dann hoffentlich besser machen. Zudem wartete schon eine neue Szene mit Wyatt. Ab Montag gingen die Shakespeare-Wochen los, wo wir ausschließlich aus seinen Stücken auswählen durften. Wyatt und ich hatten Romeo & Julia zugeteilt bekommen und mussten das noch durchgehen. Wir hatten zwar schon einen groben Plan direkt nach dem Unterricht heute besprochen, aber er musste heute und morgen an der Bar im Club arbeiten, weshalb wir uns nicht treffen konnten. Uns blieb nicht mal eine Woche Zeit. Am Freitag mussten wir es schon vorführen.

    »Dann schieb ich Impro vom Montagabend auf den Mittwoch«, redete ich weiter mit mir selbst und stand auf, um zur Küche zu gehen. »Oder hab ich da Stimmtechnik?« Ich musste gleich noch mal schauen.

    Ich erreichte die Küche, öffnete die Schublade, in der ich meine Vorräte gebunkert hatte, und nahm die nächste Chipstüte. Rasch riss ich sie auf, griff hinein und aß weiter.

    Alles klar. Das ist gut.

    Mit geschlossenen Augen atmete ich ein paarmal tief durch, ehe ich weiteraß, bis auch diese Tüte zur Hälfte geleert war. Essen half mir eigentlich immer, zur Ruhe zu kommen. Es lockerte meine Seele, löste dieses Drücken im Bauch und ließ mich freier atmen, aber heute schien das nicht richtig zu wirken.

    Irgendetwas fehlte.

    Ich sah in die halb leere Chipstüte und legte sie zur Seite. Kurz orientierte ich mich in der Küche, dann öffnete ich einen der Schränke. Vielleicht waren Chips nicht das Richtige. Vielleicht brauchte ich etwas Süßeres. Mein Blick fiel auf die Wodkaflasche, die noch zu einem Viertel gefüllt im Schrank stand. Die war noch immer übrig und schien nicht leer werden zu wollen. Ein wenig übel wurde mir noch, wenn ich daran dachte, wie ich mit Wyatt und den anderen gefeiert hatte, trotzdem nahm ich sie aus dem Schrank, drehte sie auf und roch daran. »Igitt.«

    Pur war dieses Zeug sicherlich nicht zu genießen, aber wir hatten auch nicht mehr viele Zutaten da, um einen Cocktail zu mixen. Ich sah mich weiter um, kramte im Schrank und fand eine Flasche Sekt, die Julian irgendwann mal für sich und Riley mitgebracht hatte, als die beiden hier sturmfreie Bude gehabt hatten. Anscheinend hatten sie an dem Abend Besseres zu tun gehabt, als ihn zu trinken.

    Kurz entschlossen nahm ich die Flasche heraus und knibbelte das Papier um den Korken ab. Die beiden hätten sicherlich nichts dagegen.

    Mit einem Plopp löste sich der Korken, ich holte mir ein Glas und goss den Inhalt ein. Es prickelte auf meiner Zunge, schmeckte zwar leider nicht so süß wie Wyatts Cocktails, aber immer noch besser als purer Wodka. Da der Sekt leider etwas zu warm war, ließ ich ein paar Eiswürfel ins Glas fallen und probierte erneut.

    Besser.

    Das erste Glas kippte ich auf ex und merkte schon bei diesen wenigen Schlucken, wie sich Wärme in meinem Bauch ausbreitete.

    Ja, das war gar nicht so übel.

    Ich nickte mir selbst zu, goss mir ein weiteres Mal ein und machte mich wieder zurück an die Arbeit.

    Ein wenig leichter im Herzen, ein wenig lockerer in der Seele; so sollte das vielleicht doch noch möglich sein, diesem Chaos Herrin zu werden. Alles, was ich tun musste, war, mein Limit zu kennen und nicht zu überschreiten, so wie Riley es gesagt hatte, aber das würde ich schon hinbekommen.

    Ich kehrte zurück zu meiner Tabelle und schob weitere Termine hin und her. Eine kleine Notiz von gestern fiel mir ins Auge: Ethan fragen, ob ihm die Literaturliste gereicht hat oder er mehr braucht.

    Letzte Woche hatte ich ihm einen weiteren Stapel an Büchern empfohlen, aber wenn er die im gleichen Tempo las wie die ersten, wäre er auch damit bald durch.

    Der Gedanke an Ethan wärmte mein Herz. Ich musste wieder an die Probe mit ihm und Chester denken. Es war wirklich schön gewesen, ihm zuzusehen, und ich wäre gerne weiter dabei, aber wenn ich meine Excel-Liste ansah, hatte ich keine Ahnung, wie das funktionieren sollte.

    Aber er braucht mich. Das hatte ich zumindest im Gefühl gehabt.

    Könnte ich nicht doch irgendwie was schieben, damit es klappte?

    Ich schnappte mir mein Handy und rief seinen Kontakt auf. Bisher hatten wir ein paar unverfängliche Nachrichten ausgetauscht, und manchmal las ich sie noch mal durch, einfach um mich daran zu erfreuen. Ich öffnete den Messenger, scrollte durch unsere Konversation und drückte auf Antworten:

    Hi, Ethan, ich hoffe, es geht dir gut. Ich wollte nachhaken, ob du noch was brauchst. Also, mehr Bücher, oder so. Es gibt übrigens auch eine Online-Plattform, auf der Schauspieler Kurse anbieten. Ich schick dir anbei den Link, da kannst du auch mal nachschauen. Masterclasses to go, quasi. Sind ein paar gute dabei.

    Ich tippte den Link zur Plattform ein und auch gleich einen 20-Prozent-Rabattcode. Oder war das albern? Der Mann hatte bestimmt genug Geld, aber ich hatte den Code nun mal, und es wäre schade, wenn er verfiel.

    Ich wollte das Handy gerade weglegen, als seine Antwort reinkam.

    Ally. Danke, dass du fragst. Hast du kurz Zeit? Darf ich anrufen?

    Nein, hatte ich eigentlich nicht. Ich kaute auf meiner Lippe herum und horchte auf das warme Gefühl in mir, das sich in stiller Vorfreude ausbreitete, seine Stimme zu hören. Statt ihm zu antworten, drückte ich auf den Anrufbutton. Er nahm sofort ab.

    »Frage beantwortet«, sagte er. »Warte kurz.« Es raschelte, als würde er Papiere hin- und herschieben, dann war er wieder da. »Wie geht es dir?«

    »Gut. Sitze an meinen Plänen für die nächste Woche.«

    »Ah, ich mach gerade Hausaufgaben.«

    »Was?«

    »Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Chester hat mich darum gebeten, für James einen Lebenslauf zu erstellen, aber ich komm nicht so richtig weiter.«

    »Verstehe. Das machen wir immer, wenn wir eine Rolle angehen.«

    »Aber wie fängst du an? Wie weit muss das zurückreichen? Muss ich wissen, wer ihn im Kindergarten gedisst hat, oder mit wem er das erste Mal rumgeknutscht hat?«

    »Also da gehen die Meinungen auseinander. Manche sagen Ja, andere, dass es nicht wichtig ist, wenn es keine direkten Auswirkungen auf die Rolle hat. Falls James zum Beispiel ein Kuss-Trauma hat, wäre es gut zu wissen, woher das kommt. Oder wenn er sich oft prügelt, müsste man auch erörtern, ob das in seiner Kindheit begründet liegt.«

    »Okay. Warte … Ich stell dich mal auf Lautsprecher.« Ich hörte wieder Papier rascheln, dann das Kratzen eines Stiftes. Anscheinend schrieb er gleich mit. »Also James hat weder ein Problem mit Küssen noch prügelt er sich im Film. Ich denke nicht, dass das ein Thema ist, aber er nimmt halt Drogen.«

    »Sicher gibt es auch dafür einen Auslöser bei ihm. Den müsstest du finden, damit du glaubhaft in die Rolle eintauchen kannst.«

    »Das wird nicht weiter schwer werden. Ich weiß genau, wie es ihm geht.«

    Ich schwieg, weil das wieder dieses Thema war, mit dem ich nicht recht umzugehen wusste.

    »Er bekommt einfach die gleiche Klatsche, die ich hab«, sagte Ethan.

    »Ich bezweifle wirklich, dass du eine Klatsche hast.«

    Er lachte nur leise, schrieb aber weiter. »James ist ja auch Musiker, insofern könnte ich doch da Parallelen zu mir nehmen, oder ist das bescheuert?«

    »Das kannst du sicherlich tun. Kommt denn davon irgendwas im Film auf? Also sprechen Becky und James darüber?«

    »Ja, er erklärt ihr, wie er angefangen hat zu spielen.«

    »Dann müsstest du das natürlich mit einfließen lassen, damit es auch stimmt. Zusätzlich kannst du dir die drei W-Fragen stellen.«

    »Was will er? Was steht ihm dabei im Weg? Und wie hat er sich am Schluss verändert?«, sagte Ethan lehrbuchmäßig auf.

    »Ganz genau. Das hilft wirklich sehr beim Ausarbeiten. Die Fragen kannst du auf alles runterbrechen. Je detaillierter du es machst, umso besser. Zum Beispiel für das Thema Musik: Was will er da? Was steht ihm im Weg? Was verändert sich? Oder dann in Bezug auf Becky: gleiche Fragen, andere Antworten, und dann natürlich auch im Hinblick auf seine Sucht: Was will er da? Was steht ihm im Weg?«

    »Das ist das Leichteste. Er will Frieden. Das wollen wir alle. Wenn du ne Line ziehst, fühlst du dich wie ein Held. Du denkst, du bist unverwundbar und kannst alles schaffen. Diese Art von Frieden ist aber nur vorgetäuscht, und sobald der Rausch verklingt, kommt die Dunkelheit.«

    »Verstehe.« Ich hatte zwar noch nie Drogen genommen, aber ich konnte den Gedanken nachvollziehen.

    »In der Hinsicht werden sich James und ich einig sein.«

    »Kommst du mit dem Thema denn generell klar?« Hoffentlich war die Frage nicht zu direkt.

    »Es geht. Noch schiebe ich es etwas vor mir her, aber ich hab auch echt Schiss davor, wenn ich ehrlich bin.«

    »Hast du dir mal überlegt, einen anderen Film zu drehen? Da dich das Schauspielern ja so interessiert, wäre es vielleicht eine Option, dir einen leichteren Stoff zu suchen. Einen, wo du keinen Drogensüchtigen spielen musst.«

    »Nein, das kommt für mich erst mal nicht infrage. Als ich das Drehbuch las und James kennenlernte, war es irgendwie … keine Ahnung … wie Liebe auf den ersten Blick? Ich weiß zwar nicht, wie sich das anfühlt, aber ich hatte eine Verbindung zu ihm, und ich kann mir im Moment nicht vorstellen, eine andere Rolle zu spielen. So hart es auch werden mag, ich muss das meistern. Ich denke, es könnte mir helfen zu genesen. Ich hab darüber sehr lange mit Colin gesprochen.«

    »Colin?«

    »Mein Therapeut.«

    »Oh.« Klar. Hätte ich mir denken können.

    »Er meinte, ich soll auf mein Gefühl hören und zurücktreten, falls ich es nicht schaffe. Aber ich will James unbedingt meistern. Wenn ich ihn spielen kann, kann ich auch mich selbst besser im Griff behalten, denke ich. Klingt irgendwie schräg.«

    »Finde ich nicht.« Statt vor seinen Ängsten davonzulaufen, stellte Ethan sich ihnen. »Klingt eher mutig.«

    »Könnten wir vielleicht … ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber könnten wir noch etwas über James reden? Es hilft mir, mich mit dir auszutauschen.«

    Ich warf wieder einen Blick auf meine Tabelle und auf das, was ich heute eigentlich noch vorhatte. Impro leuchtete rot, weil das als Nächstes dran war.

    »Klar«, hörte ich mich sagen und klappte den Rechner zu. »Lass uns am Anfang beginnen. Wo wuchs James auf?«

    Ethan atmete hörbar durch, dann erzählte er mir von James, dem fiktiven Rockstar, der vor fünfundzwanzig Jahren in San Francisco zur Welt gekommen war …

19. ETHAN

19.

ETHAN

    Tag: 343

    Laune: schwankt zwischen »Was tue ich?« und »Geiler Scheiß!«

    Energie: gut.

    Verlangen: brauche gerade nichts. Glaub ich. Oder vielleicht doch? Keine Ahnung.

    Wünsche: Chester beeindrucken. Am liebsten wäre es mir, wenn Ally mit dabei wäre, aber sie kann schlecht ständig meine Hand halten. Wobei sie gerne auch andere Körperteile halten könnte … Okay, ich glaube, ich schweife ab.

    Das Gespräch mit ihr am Samstag war sehr cool. Wir haben fast drei Stunden gequatscht. Als ich bemerkt habe, wie lange ich sie aufgehalten hab, hatte ich echt ein schlechtes Gewissen. Aber sie ist so … weiß nicht. Gut. Wundervoll. Ruhig. Ich mag es, mit ihr zu reden, aber ich frage mich, ob der frühere Ethan das auch so gesehen hätte. Wobei das vermutlich keine Rolle spielt. Der hat nichts mehr zu melden. Ich muss jetzt los. Hab gleich Probe.

    Es war Viertel vor fünf, als ich die Schule betrat. Ich war fünfzehn Minuten zu früh, aber ich hatte es auch nicht länger daheim ausgehalten. Warten war schon immer das Schlimmste für mich gewesen. Den ganzen Tag über hatte ich mich ganz gut ablenken können, doch je näher die Stunde X gerückt war, umso nervöser war ich geworden.

    Gerade hatte ich den zweiten Stock betreten und spähte hinüber zu dem Klassenzimmer, in dem Chester Unterricht abhielt. Weiter hinten im Flur saßen ein paar Studenten, die gemeinsam lernten, aber ansonsten war nicht viel los. Auf den Gängen war während der Unterrichtszeiten absolutes Schweigen angesagt, daher war die Schule von einer angenehmen Stille erfüllt. Ich trat näher an das Studio heran. Chesters ruhige Stimme war zu hören, aber ich verstand nicht genau, was er sagte.

    Vor dem kleinen Fenster an der Tür blieb ich stehen und platzierte mich so, dass man mich von drinnen nicht gleich sehen würde. Hinter mir kamen weitere Studenten die Treppe hoch, aber sie beachteten mich zum Glück nicht weiter. Ich hatte heute eine Baseballcap auf, die ich etwas tiefer ins Gesicht gezogen hatte. Zudem trug ich eine dunkle Jeans und einen nicht zu dicken Pulli, mit einer olivefarbenen Jacke drüber. Kein Look, den ich als Ethan Cooper auf der Bühne angezogen hätte, da hatte ich dem Rockstar mit zerschlissenen Hosen und abgewetzter Kleidung Tribut gezollt. Dazu viele Armbänder, manchmal fingerlose Handschuhe und oft auch schwarz lackierte Fingernägel. Außerdem hatte ich die Haare länger getragen und manchmal wild hochfrisiert. Seit ich mich etwas gediegener kleidete – oder langweiliger, das war Ansichtssache –, fiel ich nicht mehr ganz so sehr auf.

    »Dann los, Ally«, hörte ich Chester sagen, und sofort war ich wie gebannt. »Ihr habt noch zehn Minuten.«

    Ich beugte mich so weit vor, bis ich sie sehen konnte. Sie stand mit einem anderen Typen auf einer kleinen Bühne, auf der eine frei stehende Tür und ein Fenster aufgebaut waren. Wie immer sah sie wunderschön aus. Heute trug sie die Haare offen und leicht gelockt. Sie hatte einen dezenten Lippenstift aufgelegt, und ein locker fallendes Kleid umschmeichelte ihre Kurven. Ally wirkte weiblicher und zerbrechlicher, als ich sie je zuvor gesehen hatte. Mich überkam der unwiderstehliche Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu beschützen.

    Ihr Partner war komplett in Schwarz gekleidet. Er hatte eine altmodische Herrenbluse mit hohem Kragen und weiten Ärmeln an, die er an der Brust offen gelassen hatte. Die eng anliegenden Hosen waren recht gewagt, aber vermutlich passte auch das zu seiner Rolle.

    Ally schloss einen Moment die Augen, sammelte sich, und dann legte sie los: »Willst du schon gehen? Der Tag ist noch fern. Es war die Nachtigall, nicht die Lerche, die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang.«

    Ah, Romeo und Julia. Ich mochte kein großer Theaterkenner sein, aber dieser Dialog war mir geläufig. Die Balkonszene.

    »Die Lerche wars, die Tagverkünderin, nicht Philomele; sieh den neidischen Streif, der dort im Ost der frühe Wolken säumt«, antwortete Romeo.

    Diese Sprache war gewöhnungsbedürftig. Ich fragte mich, wie man sich in so was hineinfühlen konnte, aber die beiden legten sich ins Zeug. Ally schien auch ziemlich gut in der Rolle zu sein, und ich hoffte, dass sie Chester dieses Mal beeindrucken konnte.

    Ich merkte, dass sich etwas in mir ausbreitete, ein angenehmes warmes Gefühl, was ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hatte, wenn ich eine Frau betrachtet hatte. Mit Gillian war es vielleicht für wenige Momente so gewesen, aber nie so intensiv wie jetzt. Ally entfachte etwas in mir, dass sich brennend, berauschend und betörend anfühlte. Im gleichen Zuge entfachte dieser Romeo eine Woge aus Neid in mir. Ich würde sonst was darum geben, an seiner Stelle zu sein.

    »Es tagt, es tagt! Auf, Eile, fort von hier! Es ist die Lerche, die so heiser singt. Und falsche Weisen, die rauhen Misston gurgelt«, sagte Ally und wollte Romeo aus dem Fenster scheuchen.

    »Ich steig hinab, lass dich noch einmal küssen«, sagte Romeo, der sie voller Hingabe und Verlangen anfunkelte. Die Spannung zwischen den beiden konnte ich sogar bis zu mir nach draußen nachempfinden. Der Typ ging ganz schön in die Vollen. Er packte Ally an der Hüfte und zog sie zu sich heran. Kaum schlang sie die Arme um seinen Nacken, lagen auch schon seine Lippen auf ihren. Ich hielt die Luft an und ballte automatisch die Hände zu Fäusten. Das war nichts weiter als ein Theaterkuss, das war mir vollkommen klar, dennoch brodelte etwas in mir auf. Es war nicht direkt Eifersucht, es war Begierde. Es war Neid und die Hoffnung, selbst einmal genau das tun zu können.

    »Freund! Gatte! Trauter«, sagte Ally, als sich endlich ihre Lippen wieder von seinen lösten. »Bist du mir entrissen? Gib Nachricht jeden Tag, zu jeder Stunde; schon die Minut enthält der Tage viel. Ach, so zu rechnen bin ich hoch in Jahren, eh meinen Romeo ich wiederseh.«

    Fuck. Auf einmal kam ich mir vor wie ein Spanner, der sich die Nase an der Scheibe platt drückte, während das Paar im gegenüberliegenden Haus Sex hatte. Ich räusperte mich, blickte mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtet hatte, dann wandte ich mich vom Geschehen ab und ging ein paar Schritte bis zum Ende des Ganges, wo ich zum Fenster hinausblickte. Es stand einen kleinen Spalt offen, sodass die kalte Luft von draußen über meine Haut strich und mich recht schnell wieder abkühlte.

    Eine Weile blieb ich so stehen, sortierte mich und meine Gedanken, als ich auf einmal Stimmengewirr vernahm. Die Stunde war anscheinend vorüber, und die Studenten packten ihre Sachen zusammen, um den Raum zu verlassen. Rasch fuhr ich herum und eilte zurück zur Treppe. Ich schaffte es gerade noch ein paar Stufen nach oben und damit außer Sichtweite, bis die ersten Leute herauskamen.

    »Gott sei Dank ist es vorbei für heute, ich habe Bauchkrämpfe aus der Hölle«, hörte ich eine der Studentinnen sagen. »Ich möchte nur noch sterben.«

    »Ich bin ganz bei dir«, sagte eine andere. »Warum bin ich nur eine Frau geworden, die jeden Monat den gleichen Scheiß durchmacht?«

    »Kommst du mit zum Üben?«, fragte ein Typ. »Hab Studio vier gemietet, wir können es für zwei Stunden nutzen.«

    »Klar, bin dabei«, antwortete ein anderer.

    Die Stimmen vermischten sich schon bald, bis ich keinen Überblick mehr hatte, doch dann hörte ich eine, die sofort herausstach.

    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, Wyatt.«

    Ally.

    »Ach, komm, das wird cool. Halloween ist nur einmal im Jahr!«

    Das klang wie der Kerl, der eben den Romeo gespielt hatte. Ich konnte ihn nicht erkennen, sonst müsste ich wieder ein paar Schritte nach unten gehen, und das wollte ich nicht.

    »Ja, aber ich hab echt viel …«

    »… zu tun. Du wirst nicht müde, es zu betonen. Gib dir einen Ruck, Morgan.«

    Ally murmelte etwas zur Antwort, das ich nicht verstand, aber sie klang wenig überzeugt.

    »Na, schön. Ich komm dir entgegen. Es ist noch eine Woche Zeit bis dahin, das heißt, du kannst es dir überlegen. Ich nehme auch Spontanzusagen entgegen.«

    »Okay«, sagte Ally. »Aber ich verspreche wirklich nichts.«

    »Eines Tages wirst du auf deine Zeit auf der NYMSA zurückblicken und bereuen, dass du nicht mehr Spaß gehabt hattest«, sagte Wyatt.

    »Ich hoffe, ich werde auf diese Zeit zurückblicken und stolz darauf sein, dass ich so viel gelernt habe.«

    »Lernen und Spaß können Hand in Hand gehen.«

    Ihre Stimmen entfernten sich von mir, aber so wie ich es mitbekam, redeten sie weiter über die Party und dass Ally mal locker lassen sollte. Ein Stück weit konnte ich sie verstehen. Wenn ich hier studieren würde, würde ich auch meine Zeit dafür opfern, aber Wyatt hatte genauso recht. Man durfte sich nicht kaputtmachen.

    Das Leben war ein Balanceakt. Ich wünschte, ich könnte Ally dabei helfen, ihre eigene Balance zu finden, aber ich stand selbst noch wackelig auf diesem Seil und versuchte, nicht in die Tiefe zu stürzen.

    »Ethan«, hörte ich auf einmal Chesters Stimme. Er war die Treppe hochgekommen und blickte mich erwartungsvoll an.

    »Hi«, sagte ich und riss meine Gedanken von Ally los.

    »Bist du so weit?«

    »Mehr oder weniger.«

    Chester schloss das Studio für uns auf, in dem wir heute proben würden. »Wir gehen es ruhig an, keine Sorge.«

    »Ja.« Ich blickte über meine Schulter zurück und hätte schwören können, noch Allys Lachen zu hören. Mit einem Brummen trat ich zu Chester, der mich erwartungsvoll ansah.

    »Alles klar?«, fragte er.

    »Ich habe mir nur noch mal Gedanken wegen unserer Proben gemacht.«

    »Werden sie dir zu viel?«

    »Nein, noch nicht. Aber ich hätte wirklich gerne jemanden, der Becky spielt.«

    »Ich nehme an, du hast jemand Bestimmten im Sinn.« Wir betraten den Raum, und er knipste das Licht an. Es war still im Inneren und roch wie immer leicht nach Plastik. Wir waren in einem der kleineren Studios, mit nur einem Fenster, das aber mit einem Vorhang zugezogen war. Draußen war es sowieso schon lange dunkel. Irgendwann würden wir ins Filmstudio wechseln, wenn Chester das Gefühl hatte, ich wäre so weit, vor eine Kamera zu treten.

    »Da Ally schon mal mit dabei war, wäre es schön, wenn sie das übernehmen könnte. Sie kennt das Projekt, und ich vertraue ihr, dass sie es mit der nötigen Diskretion behandelt. Noch weiß kaum jemand von meinem Vorhaben, und das sollte so lange wie möglich auch so bleiben.«

    »Verstehe. Ich kann sie noch mal fragen, aber sie ist sehr …«

    »… ehrgeizig und engagiert?«

    »Eingebunden. Ally bürdet sich manchmal zu viel auf.«

    »Das hab ich schon mitbekommen, und ich will nicht, dass sie meinetwegen noch mehr zu tun hat.«

    »Lass mich darüber nachdenken. Vielleicht fällt mir was ein«, sagte Chester und stellte seine Tasche ab.

    »Danke.«

    Er nickte und deutete auf die Mitte des Raumes, wo ich mich hinstellen sollte. »Wir wärmen uns erst mal auf, dann erzählst du mir, was du über James herausgefunden hast. Ich bin sehr gespannt, seine Geschichte zu hören.«

    Ich lächelte, weil ich genau das in aller Ausführlichkeit am Wochenende aufgeschrieben hatte. Dank Ally war ich perfekt vorbereitet. Wieder mal hatte sie mir geholfen.
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    »Mom, ich muss leider auflegen, es tut mir echt leid, dass ich dich abwürge.«

    »Ach, Schatz, du lernst einfach zu viel«, erklang die Stimme meiner Mutter aus den Lautsprechern meines Laptops. Wir hatten uns für heute zum Videocall verabredet.

    »Ja, aber dieses Mal will ich nicht lernen, ich gehe auf eine Party. Also werde ich offiziell Spaß haben, nur fürs Protokoll.«

    Ich schminkte mir die letzten beiden Schnurrbarthaare auf die Oberlippe und betrachtete mich im Spiegel. Mein Outfit war nicht unbedingt schön, aber für mehr hatte ich weder Zeit noch Muße gehabt. Ich trug eng anliegende schwarze Hosen und ein dazu passendes Top. Meine Haare hatte ich zu zwei großen Knoten rechts und links gedreht, und die Katzenbarthaare zierten mein Gesicht.

    Wyatt, die alte Nervensäge, hatte mich nicht in Frieden gelassen, bis ich endlich zugestimmt hatte, auf diese elende Party zu gehen. Er hatte sogar gedroht, dass er mit allen im Schlepptau bei mir aufkreuzen würde, wenn ich nicht wenigstens für zwei Stunden vorbeikäme und etwas Spaß hätte. Also hatte ich irgendwann klein beigegeben und eingewilligt. Jetzt warteten eine Kürbiscremetorte und gleich auch mein Taxi auf mich. Ich musste nur noch den Videocall mit meiner Mutter beenden.

    »Du und dein Vater seid euch wirklich sehr ähnlich. Wenn er nicht arbeiten kann, dreht er durch.«

    »Ich bin bei Weitem nicht so schlimm wie Dad!« Er war viel akribischer und führte über wirklich alles Listen. Dad trug all seine Ausgaben in ein Haushaltsbuch ein und wusste genau, wie viel Zeit er für welchen Weg brauchte. Egal ob er zur Arbeit musste oder zum Einkaufen. Er hatte alles genau getimt, hatte stets den Überblick und ergatterte nur Sonderangebote. Er machte sich sogar einen Plan darüber, wie er sich im Supermarkt fortbewegen musste, um an keinem Regal doppelt vorbeizulaufen. Beim Zähneputzen hörte er Podcasts, damit er sich gleichzeitig weiterbilden konnte, um bloß keine Zeit sinnlos zu verschwenden. Dad war ein Organisationsmonster, dem ich bei Weitem nicht das Wasser reichen konnte.

    Ich kniete mich vor den Laptop, der auf dem Boden stand, und betrachtete meine Mutter, die meilenweit von mir entfernt in Wyoming saß. Sie sah hinreißend aus, wie immer. Wobei ihre grau melierten Haare heute etwas zerzaust waren. Vermutlich hatte sie mal wieder lange im Garten gearbeitet. Dafür strahlten ihre Augen inklusive der zahllosen Lachfältchen.

    »Ist Dad noch bei der Arbeit?«

    »Ja, aber in der nächsten halben Stunde kommt er heim. Magst du nicht auf ihn warten?«

    »Ich fürchte, das schaff ich nicht.« Ich musste langsam los, wenn ich rechtzeitig zurück sein wollte, um laut meinem Plan weiter zu lernen. Der Abend war genau getaktet, ich hatte nicht vor, davon abzuweichen.

    »Okay, ich sage ihm Bescheid, auch wenn er es schade finden wird, dass er dich verpasst hat.«

    »Das nächste Mal dann.«

    Dad arbeitete alle zwei Wochen samstags in einer Sicherheitsfirma als Wachmann. Er hatte den Job extra angenommen, um den Kredit schneller abzubezahlen, den meine Eltern für meine Studiengebühren aufgenommen hatten. Ich hatte mich lange dagegen gewehrt, aber er hatte nicht mit sich reden lassen. Ganz im Gegenteil, er hatte mir das Geld schon fast aufgezwungen, weil er meinte, er würde es nie ertragen, wenn ich meine Träume nicht leben könne. Im Gegensatz zu Rileys Vater, der ihr zwar geholfen, aber eine strikte Bedingung daran geknüpft hatte, standen meine Eltern absolut hinter mir. Das war von jeher so gewesen, weil sie selbst als Kinder nie das hatten tun dürfen, was sie wollten. So hatten sie sich vorgenommen, sowohl für mich als auch für meine zehn Jahre jüngere Schwester Lauren alles zu ermöglichen, was sie nur konnten. Schon deshalb fühlte ich mich verpflichtet, mich so anzustrengen, um alles zu schaffen.

    »Ich hab euch lieb und umarme euch aus der Ferne«, sagte ich.

    »Wir dich auch. Weihnachten bleibt aber wie geplant, oder?«

    »Ich denke schon.«

    »Ach, Ally. Du kommst Thanksgiving schon nicht.«

    »Ja. Ich … ich weiß.« Aber das lag knapp vor den ersten Prüfungen.

    »Und du hast uns letztes Weihnachten bereits vertröstet.«

    »Ja.« Ich würde aber wirklich gerne die Winterferien nutzen, um zu lernen.

    »Dein Vater will nächste Woche Flüge buchen«, fuhr meine Mom fort. »Sie sind gerade günstig.«

    Ich seufzte. Meine Eltern wussten nichts davon, dass die Schule die Regeln fürs nächste Semester angezogen hatte und man nun jederzeit rausfliegen konnte. Ich hatte es ihnen erst erzählen wollen, doch dann wäre Mom nur noch besorgter gewesen. Sie schrieb mir jetzt schon jede Woche, ob ich etwas brauchte, und schickte mir regelmäßig Essenspakete.

    »Ich will dich nicht stressen, aber es wäre gut, wenn wir das wüssten«, sagte sie und sah mich so traurig und bittend an, dass sich alles in mir zusammenzog. Weihnachten war zwar erst in zwei Monaten, aber wenn jetzt die Flüge günstig waren, müssten wir zuschlagen. Wir waren nicht so reich, als dass wir viel dafür ausgeben könnten.

    »Okay, ich komme. Das krieg ich schon hin.«

    Sie lächelte milde. »Du brauchst auch mal Abstand.«

    Nein, ich brauchte mehr Zeit, aber egal. »Ich muss jetzt los, ja?«

    »Gut. Bis bald.«

    »Und sag Dad, dass es mir leidtut, dass wir uns heute nicht gesehen haben.«

    »Ich bring es ihm schon irgendwie bei.«

    Ich verzog das Gesicht, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, aber es ließ sich nichts dran ändern. Gerade kam ich mir vor wie ein Jongleur, der verzweifelt versuchte, alle Bälle in der Luft zu halten. Ich legte auf, atmete einmal durch und erhob mich.

    »Zeit für ein bisschen Spaß.« Zumindest für die nächsten zwei Stunden. Ich ließ den Nacken rotieren, schnappte mir den Kuchen und verließ schließlich das Loft. Riley war heute ebenfalls weg und feierte mit ihren Mitschülern irgendwo Downtown. Vermutlich würden wir uns erst wieder morgen früh sehen.

    Als ich auf die Straße trat, wartete bereits das Taxi. Perfektes Timing. Wenn das so weiterging, würde dieser Abend rundum gut laufen.

    Etwa zwanzig Minuten später stand ich vor Wyatts Wohnungstür. Ich klemmte den Kuchen unter den Arm und klopfte mit der freien Hand an. Von drinnen erklangen bereits gedämpfte Beats und Stimmen. Wyatt teilte sich ein kleines Apartment mit Grayson Uptown auf der 120th/Broadway. Hoffentlich hatte er den Bewohnern Bescheid gegeben, dass es etwas lauter werden könnte, aber vermutlich waren die genauso im Halloweenfieber wie gefühlt jeder in dieser Stadt. Auf dem Weg hierher hatte ich alle möglichen Monster, Hexen und Vampire getroffen. Der einunddreißigste Oktober fiel in diesem Jahr auf einen Sonntag, und viele Partys stiegen schon heute.

    Die Tür schwang auf, und Wyatt stand als Piratenvampir verkleidet vor mir. Er sah verwegen und ziemlich sexy aus, das musste ich ihm lassen. Ein rotes Stirnband zierte die lange schwarze Perücke, in die er kleine Perlen geflochten hatte. Er hatte falsche spitze Zähne angeklebt und Kunstblut am Kinn. Seine weiße schicke Herrenbluse stand bis fast zum Bauchnabel offen und präsentierte seine durchtrainierte Brust inklusive des Sixpacks. Dazu trug er einen Degen um die Hüfte und hohe Stiefel. Außerdem hatte er einen Papagei aus Stoff auf der linken Schulter sitzen.

    »Was ist das?« Er zeigte mit seinem Plastikbecher, den er in der Hand hielt, auf mich und legte den Kopf schräg. »Die Billigversion von Cats?«

    »Für mehr hatte ich keine Zeit.« Und keine Lust. Es reichte, dass ich diesen ganzen Zirkus mitmachte.

    »Dein Kostüm sollte gruselig sein.« Statt mich hereinzulassen, lehnte er sich an den Türrahmen und trank einen Schluck.

    »Ich geb dir gleich Grusel und knall dir diesen Kuchen ins Gesicht, wenn du nicht sofort zur Seite gehst.«

    Er schnaubte und lachte gleichzeitig, ging dann aber aus dem Weg und nahm mir dankenswerterweise auch den Kuchen ab. Ich betrat seine Wohnung und blickte mich um. Es war recht voll, weil er fast unsere komplette Klasse und noch ein paar von B1 eingeladen hatte. Natürlich war auch Kristen da, die ein wunderschönes Ballkleid trug und sich als eine finstere Hexe verkleidet hatte. Spinnweben zierten den Stoff, ihre Haare hatte sie kunstvoll nach oben gebunden und darin kleine Plastikspinnen verteilt. Das Outfit passte perfekt zusammen und betonte ihre Kurven auf beneidenswerte Art. Sie lehnte gerade am künstlichen Kamin und redete mit einem als Zombie verkleideten Typen, den ich nur vom Sehen kannte.

    Ich legte meine Handtasche in die Küche, sortierte mich erst mal und begrüßte jeden reihum, bis ich Miranda und Jenna fand, die auf dem Balkon standen und mit Grayson redeten. Sie waren beide als Elfen gekommen und hatten ihre Kostüme aufeinander abgestimmt. An ihren Hüften trugen sie kleine Totenköpfe und abgeschnittene Finger.

    »Wir sind die Elfen aus der Hölle«, sagte Jenna und drehte sich, damit ich ihr schwarzes zerfetztes Kleid bewundern konnte. Sie hatten sich sogar spitze Ohren angeklebt.

    Grayson hingegen trug einen altmodischen Frack, hatte seine Augen schwarz geschminkt und die Haut blass gepudert. So wie er schwankte, hatte er wohl schon einiges intus. Er erspähte mich und breitete die Arme aus.

    »Ah, Allyson Morgan, die Frau meiner Träume.« Er kam näher, riss mich an sich und wollte mir einen Kuss auf die Lippen drücken, aber ich schob ihn energisch von mir weg und gab ihm einen Klaps auf die Brust.

    »Benimm dich, ja?«

    Er lachte nur und trank von seinem Bier, oder was auch immer er in dem Becher hatte.

    »Getränke stehen da drüben, bedien dich und werd locker«, sagte er und deutete auf den Küchentresen. Ich rollte mit den Augen und gesellte mich zu Jenna und Miranda.

    »Der ist schon den ganzen Abend so«, sagte Miranda. »Mary-Sue hat ihn abblitzen lassen, jetzt ist er geknickt.«

    »Bin ich nicht. Was erzählst du für Sachen?«, mischte Grayson sich ein. »Ich hab sie nicht gewollt. Nicht umgekehrt.«

    »Nicht jede braucht dich im Bett«, sagte Jenna. »Ist ja auch nicht so, als würden sie viel verpassen.«

    Den letzten Teil des Satzes hatte sie eher in ihr Glas genuschelt, aber ich hatte sie dennoch sehr gut verstanden. Genau wie Grayson, der die Nase rümpfte.

    »Zu gutem Sex gehören immer zwei, weißt du?«

    »Ach, wirklich?«, erwiderte Jenna. »Bist du deshalb immer zu früh gekommen? Weil du dachtest, es wäre ein Wettkampf?«

    »Okay, das ist mir zu dumm«, sagte ich, hakte Miranda unter und zog sie zu den Getränken, während Jenna und Grayson weiter ausdiskutierten, wer an ihrem schlechten Sex schuld war. Zum Glück nahm Jenna das relativ locker und ging trotzdem noch normal mit ihm um. Wann immer Grayson mit einer Schülerin aus der Klasse in die Kiste stieg, war danach meist miese Stimmung, die wir alle kompensieren mussten. Wir arbeiteten so eng zusammen und hatten so viele Gruppenübungen, bei denen wir uns aufeinander verlassen mussten, dass es auffiel, wenn jemand auf einen anderen sauer war. Grayson hatte das schon öfter zu spüren bekommen, aber er schien auch nichts daraus zu lernen.

    »Was darf es sein?«, fragte Wyatt, der gerade am Tresen stand und sich nachschenkte. »Wir haben da, was auch immer euer Schauspielherz begehrt.«

    »Für mich Tequila, bitte«, sagte Miranda und nahm sich eine Zitronenscheibe.

    »Ich hätte gerne irgendeinen Cocktail. Süß, versteht sich«, erklärte ich.

    »Natürlich.« Er zwinkerte mir zu, schenkte Miranda den Shot ein und mixte mir einen Drink zusammen. Bei Gelegenheit musste er mir verraten, was er da alles hineinmixte. Ich nahm einen ersten Schluck und brummte vor Freude.

    »Gut, was?«, sagte Wyatt. »Ein Orgasmus für die Zunge.«

    »So weit würde ich nicht gehen, aber ja, er ist gut.«

    »Es ist so schön, dass du da bist«, sagte Miranda, und wir stießen miteinander an.

    »Ich bleibe aber nicht lange, das wisst ihr, also versucht mich gar nicht erst zu überreden.«

    »Lass uns einfach den Moment genießen«, sagte Wyatt und hob auch sein Glas. »Was anderes haben wir sowieso nicht.«

    Ich nickte und trank einen weiteren Schluck. Das Zeug war so lecker, dass ich mich echt beherrschen musste, es nicht auf ex hinunterzukippen.

    »Tanzen?«, fragte Miranda und hakte sich bei mir unter.

    »Nur über meine Leiche, es reicht schon, dass ich in der Schule nicht hinterherkomme.«

    »Aber das lief doch diese Woche so viel besser. Jaz hat dich sogar gelobt.«

    »Hach, Jaz«, sagte Jenna auf einmal neben uns. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie sich zu uns gesellt hatte. »Den würde ich nicht von der Bettkante schubsen. Machst du mir einen Sunrise, bitte?«, fragte sie Wyatt.

    »Mit dem größten Vergnügen.« Er holte seinen Mixer heraus und goss die verschiedenen Zutaten hinein.

    »Bei Jaz beißt du dir aber die Zähne aus«, sagte Miranda. »Erstens ist er unser Lehrer, und zweitens ist er so verknallt in Gillian, dass er gar keine Augen für andere hat. Hab die beiden neulich im Flur gesehen, wie sie heftig rumgeknutscht haben. Hatten sich wohl unbeobachtet gefühlt.«

    »Liebe ist vergänglich, glaub mir«, erwiderte Jenna.

    »Das mit Grayson war keine Liebe«, sagte ich und trank den Rest meines Cocktails leer.

    »Von dem sprech ich auch nicht.« Sie nahm ihren Drink von Wyatt entgegen, der mir aus irgendeinem Grund auch ein volles Glas in die Hand drückte.

    »Was ist das?«, fragte ich ihn.

    »Ist lecker, vertrau mir«, erwiderte er.

    »Ich glaube schon, dass es wahre Liebe gibt«, sagte Miranda und ließ sich einen zweiten Shot Tequila einschenken.

    »Glauben ist was für Feen, das weißt du doch«, sagte Jenna und trollte sich wieder.

    »Die hat heute ja miese Laune«, stellte Miranda fest und blickte ihr nach.

    Ich nippte an meinem Getränk und musste feststellen, dass er wirklich lecker war. Fast noch besser als das erste.

    »Ich weiß doch, worauf du stehst, Morgan«, sagte Wyatt, trat um den Tisch herum und kam auf mich zu. »Du kriegst alles von mir, was du brauchst.«

    Er flirtete öfter mal mit mir oder mit einer der anderen, das hatte nicht viel zu bedeuten, aber dieses Mal schwang etwas in seiner Stimme mit, das mich aufhorchen ließ. Das war nicht nur so dahingeredet, er meinte es ernst. Ich blickte ihn an und sah das Funkeln in seinen Augen, während mir sowohl der Cocktail als auch sein Duft in den Kopf stieg.

    »Bin da, wenn du mich brauchst«, sagte er leise, zwinkerte mir zu und lief dann davon.

    »Wow, der ist ganz schön scharf auf dich«, sagte Miranda und blickte ihm nach.

    »Kann sein.«

    »Aber du willst nicht?«

    »Nicht wirklich.« Wyatt war nett, und er sah gut aus. Er war kein Arsch, nicht so ein Draufgänger wie Grayson. Er behandelte alle mit Respekt. Sicher wäre das auch nur ein One-Night-Stand für ihn, aber ich wusste, dass wir danach einfach weiter Freunde wären und sich keine unangenehme Stimmung zwischen uns entwickeln würde.

    »Das wäre die Gelegenheit«, sagte Miranda und lehnte sich näher zu mir.

    Sie wusste, dass ich noch nie mit einem Mann geschlafen hatte.

    »Genau, auf einer Halloweenparty mit einem betrunkenen Typen aus meiner Klasse im Hinterzimmer. Ein Traum.«

    »Mein erstes Mal war unter einer Zuschauertribüne bei einem Footballspiel. Dauerte ungefähr zwei Minuten und war richtig ätzend. Ich finde, das hier wäre eine Verbesserung. Außerdem glaube ich, dass Wyatt gut damit umgehen könnte.«

    Vermutlich könnte er das, aber es fühlte sich nicht richtig an. Nicht mit ihm.

    »Warte mal«, sagte Miranda. »Gibt es etwa einen anderen, auf den du scharf bist?«

    »Was? Nein. Wie kommst du darauf?«

    »Weiß nicht, du schaust gerade so verträumt. An wen hast du gedacht?«

    »An niemanden.« Ich trank rasch einen Schluck, damit ich ihr nicht weiter antworten musste, und wandte mich ab. Das Gespräch driftete in eine Richtung, die mir nicht gefiel.

    »Allyson Morgan!«

    »Miranda Buckley!«

    Sie stellte sich vor mich, grinste und stemmte eine Hand in die Hüfte. Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, damit sie verstand, dass ich nicht weiter darüber reden wollte.

    »Na, gut, ich lass dich vom Haken«, sagte sie. »Aber nur weil wir auf einer Party sind und ich die Stimmung nicht verderben will.«

    »Schön.«

    »Dafür werden wir etwas Spaß haben!« Ehe ich reagieren konnte, nahm sie mich an der Hand und riss mich mit sich. Ich protestierte, aber Miranda schob mich einfach weiter in die Mitte der Wohnung, wo eine Art provisorische Tanzfläche war. Es war supereng, und man konnte sich nicht wirklich bewegen, aber das störte sie nicht weiter.

    Miranda riss die Arme hoch und jubelte, während sie sich im Takt der Musik bewegte. Ich schüttelte den Kopf und traute mich nicht, mich zu bewegen, weil ich auch immer noch den Cocktail festhielt, aber viele tanzten mit ihren Drinks.

    »Komm schon«, sagte Miranda, nahm mir das Glas ab und trank selbst davon. »Wir sind jung und frei und leben in der geilsten Stadt der Welt! Lass mal locker.«

    Jemand drehte die Musik lauter, und das Gejubel schwoll ebenfalls an. Die armen Nachbarn!

    Ich spürte eine Hand, die sich von hinten an meinen Bauch legte, und einen festen Körper, gegen den ich gedrückt wurde.

    »Ja, lass locker«, sagte Wyatt und wiegte sich mit mir im Takt. Mir blieb nichts anderes mehr übrig, als mitzugehen und mich ihm anzupassen. Er lachte, während er mit mir tanzte, und irgendwie wurde ich auch etwas leichter. Langsam kickte der Alkohol, und ich spürte die Ruhe, die er immer mit sich brachte.

    »Ein Tanz«, sagte ich und bewegte mich im Rhythmus mit.

    »Klar«, sagte Wyatt und küsste mich auf die Wange. »Was immer du willst, Morgan. Was immer du willst.«

    »Trink! Trink! Trink!«, grölte die Menge.

    »Du schaffst es, Grayson!«, plärrte ein anderer.

    Aber Grayson schaffte es nicht. Er ließ sein Bier fallen, taumelte und stürzte vom Stuhl, auf dem er einbeinig balanciert hatte, während Kevin die Arme triumphierend in die Luft riss und sich über seinen Sieg freute.

    Was für Knallköpfe.

    Ich hatte Trinkspiele noch nie verstanden, aber Grayson lachte sich einen Ast ab, während er sich auf dem Boden in seiner Niederlage suhlte. Jemand half ihm wieder auf, und ich schlängelte mich zurück zur Küche, um mir Nachschub zu holen. Wobei ich es wohl auch langsam angehen sollte, mir schwirrte schon der Schädel, und mir war viel zu schwindelig. Ich erreichte die Theke, stellte mein Glas ab und wurde ein weiteres Mal von hinten gepackt, so wie vorhin beim Tanzen.

    »Hey, alles klar?«, fragte Wyatt, der erstaunlich nüchtern wirkte, obwohl er ebenfalls viel getrunken hatte.

    »Geht so. Ich glaube, ich sollte langsam auf Wasser umsteigen.« Oder noch besser: nach Hause gehen. Das hatte ich vor zwei Stunden schon tun wollen, aber dann hatten wir getanzt und gelacht, und ich hatte noch einen Cocktail getrunken, und auf einmal war alles wieder viel unbeschwerter geworden.

    Statt seine Hand wegzunehmen, umfasste er mich fester. »Du kannst auch hier übernachten, wenn du willst.«

    »Das wird nicht passieren, aber danke.«

    »Bis zu deiner Wohnung brauchst du mit der Subway mindestens ne Stunde, und ich bezweifle, dass du jetzt noch ein Uber bekommst.«

    Das stimmte wohl. Es war kurz vor zwei, und die Stadt brannte im Halloweenfieber. Ich müsste also die Subway nehmen, was bestimmt ein Spaß war mitten in der Nacht und mit mehr Betrunkenen als üblich.

    »Bedauerlicherweise hat Wyatt recht«, sagte Miranda, die sich zu uns gesellt hatte.

    »Bleibst du denn?« Sie hatte es nicht ganz so weit nach Hause. Hätte sie mehr Platz, würde ich bei ihr crashen, aber sie teilte sich ihre 10-Quadratmeter-Bude bereits mit einer Mitbewohnerin und musste im Etagenbett schlafen.

    »Denke schon.«

    »Ihr könnt mein Bett haben, ich penne auf der Couch hier draußen«, sagte Wyatt und ließ mich los. Die Stelle, an der er mich berührt hatte, fühlte sich merkwürdig kalt an. So unangenehm war es gar nicht gewesen, von ihm festgehalten zu werden.

    »Ich hätte nicht so lange bleiben sollen«, murmelte ich. Das wäre alles nicht passiert, wenn ich planmäßig früher gegangen wäre.

    »Reue ist ein verschwendetes Gefühl«, sagte Wyatt und goss mir einen weiteren Cocktail ein. »Und da du nun eh bleiben wirst, kannst du auch noch einen hiervon haben.«

    »Nein, wirklich nicht. Wenn ich jetzt noch einen trinke, bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.«

    Wyatt sah in das Glas mit dem bunten Drink und nickte. Er öffnete die Lippen, schloss sie wieder und warf Miranda einen raschen Blick zu, als würde er etwas mit ihr absprechen wollen.

    »Was?«, fragte ich. Lief da etwas zwischen den beiden, von dem ich nichts wusste?

    Miranda nickte, und Wyatt griff nach meiner Hand. »Komm mit.«

    Er zog mich einfach mit sich, ehe ich antworten konnte, führte mich quer durch die Wohnung, die sich ein wenig geleert hatte, und ging mit mir in Richtung eines Zimmers. Miranda blieb zurück.

    »Was wird das denn, Wyatt?«

    »Gleich.«

    Er öffnete die Tür, schob mich in den Raum und schloss sie wieder hinter mir. Es war dunkel im Zimmer, nur durch den Schlitz in der Tür drang ein wenig Licht herein.

    »Ich werde nicht mit dir …«

    »Jaja, beruhig dich. Ich geh dir nicht an die Wäsche, aber du musst mir versprechen, dass du das gleich für dich behältst, ja?«

    Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Solange ich nicht weiß, um was es geht, kann ich dir auch nichts versprechen.«

    »Na, fein. Ich … ich zeig es dir einfach.« Er knipste das Licht an, und ich musste kurz blinzeln, weil es plötzlich so hell war. Wyatts Zimmer war genau wie er: bunt, mitunter etwas wirr, aber sehr hübsch und einladend. Er hatte Klamotten auf dem Stuhl und dem Bett verteilt, die Schranktür stand einen Spalt offen, und es lagen zwei Paar Schuhe davor. Sah aus, als hätte er vor der Party eine Klamottenschlacht veranstaltet. Er ging zu seiner Kommode, öffnete die unterste Schublade und holte eine kleine Dose heraus. Im Inneren waren ein paar Pillen.

    »Das ist Epiphanyl.«

    »Epi… was?«

    »Wir nennen es auch Blueberry, wegen der Farbe. Das Zeug ist noch nicht auf dem Markt, weil die letzten Zulassungen fehlen. Es kommt aber im nächsten Jahr raus, sobald der Papierkrieg abgeschlossen ist. Es soll bei Patienten mit Epilepsie eingesetzt werden.«

    »Oh, Gott, hast du das etwa?« Mir war das nie aufgefallen, und Wyatt hatte auch bisher keine Symptome gezeigt.

    »Nein. Hab ich nicht. Patrick hat mit an diesem Mittel gearbeitet.«

    Ich nickte. Wyatt hatte von seinem mittleren Bruder erzählt. Er lebte ihn Ohio und arbeitete für ein Pharmaunternehmen in der Forschung.

    »Er hat es mir gegeben.«

    »Aber du hast doch eben gesagt, dass du gesund bist. Wozu brauchst du das?«

    Wyatt schmunzelte. Offenbar amüsierte ihn meine Verwirrung. Dann öffnete er die Dose, brach eine Pille in zwei Hälften, legte eine zurück und die andere auf den Tisch. Er griff in eine andere Schublade und holte einen Mörser heraus. Dann zermahlte er die halbe Tablette, bis sie nur noch aus feinem Pulver bestand.

    »Zum Lernen«, sagte er schließlich. »Und zum fit bleiben.« Er nahm ein Röhrchen aus der Schublade, beugte sich über den Tisch und schnupfte sich das Zeug in die Nase.

    Ich wich einen Schritt zurück und starrte ihn entgeistert an. »Du … Das ist …«

    »Du kannst die Pille auch einfach schlucken, aber ich krieg die nicht runter. Nicht mal ne halbe. Hab mich als Kind schon damit schwergetan, Medikamente zu nehmen. Meine Mom musste mir alles flüssig einflößen oder mit Zäpfchen verabreichen. Hab noch heute ein Trauma davon.«

    »Ich …« Mir war noch immer schwindelig vom Alkohol und von dem, was ich hier sah. Wyatt nahm Drogen?

    »Keine Sorge, das macht nicht süchtig oder high. Es verstärkt nur deine Sinne, macht dich viel konzentrierter, und als nette Nebenwirkung verhindert es jeden Kater. Wenn ich das intus habe, hab ich am nächsten Tag keinen Hangover. Aber eigentlich nehm ich es, um besser und schneller zu lernen. Du kannst dir auch Sachen leichter merken.«

    Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte.

    »Hier.« Wyatt reichte mir die Dose mit den restlichen Pillen. »Ich hab noch mehr davon, du kannst es gerne ausprobieren, nimm aber wirklich nur ne halbe, ja? Sonst wirst du völlig überdreht, außerdem kann es Herzrasen auslösen.«

    »Was? Ich … Nein.« Ich gab ihm die Dose zurück und trat einen Schritt zurück. »Ich will das nicht.«

    »Alkohol ist viel heftiger, glaub mir.«

    »Trotzdem.«

    Er seufzte und sah auf die Dose. »Ich werde dich natürlich nicht dazu zwingen, aber wenn du mal wieder durchhängst und viel lernen musst, dann sag mir Bescheid, ja? Du kannst jederzeit was davon haben. Es ist wirklich nicht gefährlich, solange du es richtig dosierst. Im Grunde ist es nicht viel anders als eine Aspirin, es pusht nur mehr.«

    Ich schluckte und schloss die Augen. »Okay … Ich muss aber …« Ich wandte mich um und zeigte zur Tür. »Es ist wohl besser, wenn ich doch heimgehe.«

    »Nein, warte.« Sofort war er bei mir und nahm meine Hände in seine. »Ich wollte dich damit nicht überrumpeln oder so, tut mir leid. Bitte bleib hier. Alles andere ist unvernünftig.«

    Mein Blick glitt auf die Dose, die er wieder auf den Tisch gestellt hatte, und die letzten pulvernen Reste daneben. Mir war klar, dass Drogen durchaus ein Thema bei einigen Studenten waren, aber die Schule hatte eine strikte Regel diesbezüglich und warf jeden raus, der high oder betrunken in den Unterricht kam.

    Im Grunde ist es nicht viel anders als eine Aspirin.

    Ich wusste noch nicht, was ich mit dem eben Erlebten anfangen sollte, aber ich wusste, dass Wyatt mein Freund war und ich ihm vertraute. Er hatte das Studium immer ernst genommen und war gut mitgekommen. Nun war mir auch klar, warum. Er pfiff sich das Zeug rein und lernte wie der Teufel.

    »Nimmt Miranda es auch?«

    »Noch nicht, aber sie weiß darüber Bescheid.«

    »Grayson?«

    Wyatt nickte. »Ihr seid die Einzigen, und das sollte auch so bleiben. Erstens hab ich keinen unbegrenzten Vorrat und will kein Dealer sein, zweitens muss das ja nicht jeder mitkriegen.«

    Ich nickte.

    Wyatt lehnte sich vor und küsste mich sachte auf die Stirn. Seine Lippen fühlten sich erstaunlich kühl an. »Ich geh mal wieder raus und sehe zu, dass ich die Leute langsam loswerde. Bleib ruhig hier. Nimm dir, was du brauchst, und mach es dir bequem.«

    »Danke.«

    Wyatt ließ mich los und ging hinaus. Ich blieb einen Moment lang stehen und starrte weiter auf die Pillendose auf dem Tisch.

    Ein Mittel zum Lernen.

    Einfach so.

21. ALLYSON

21.

ALLYSON

    Wer hat meine Knochen umsortiert, und warum hat mir niemand eine Gebrauchsanweisung dafür gegeben, wie ich sie wieder zusammensetzen soll?

    Ich ließ den Nacken rotieren und trat aus dem Tanzsaal, in dem wir die letzten zweieinhalb Stunden bei Contemporary ordentlich geschwitzt hatten. Mein Körper glühte, und ich fühlte mich, als wäre ich wirklich einmal komplett auseinander- und falsch wieder zusammengebaut worden. Jaz hatte uns ganz schön rangenommen und uns heute Kombis gezeigt, die ich nicht mal hinbekommen könnte, wenn ich aus Gummi bestünde. Wie die anderen das schafften, war mir ein Rätsel.

    »Hey, das war viel besser als letzte Woche«, sagte er auf einmal hinter mir.

    Ich lachte auf und wandte mich ihm zu. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

    Er grinste. Eigentlich würde ich nie auf diese Art mit einem Lehrer sprechen, aber bei Jaz ging es stets sehr locker zu, weshalb sein Unterricht auch so beliebt war. Er schaffte diese feine Balance zwischen Strenge und Güte. Wir lernten unheimlich viel bei ihm, zumindest die, die begabte Tänzer waren.

    »Das will ich nicht. Deine Drehungen waren heute viel mehr auf den Punkt. Du verlierst nicht mehr so schnell die Balance.«

    »Dafür wird mir schwindelig.«

    »Fixiere eine Stelle im Raum.«

    »Das mach ich schon.«

    Er nickte, als würde er das Problem verstehen. Was ich bezweifelte. Der Kerl sah nicht nur gut aus, er war auch ein Tanzgott. Wenn Jaz sich bewegte, schien alles um ihn herum stillzustehen. »Dann nimmst du vielleicht deinen Atem nicht richtig mit. Probiere die Übungen erst mal langsamer und konzentriere dich auf die richtige Ausführung, ehe du Gas gibst.«

    »Alles schon getan, aber trotzdem danke für die Tipps. Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall, was das Tanzen angeht.«

    »Das sehe ich nicht so.« Jaz musste einen Schritt zur Seite gehen, weil hinter ihm weitere Schüler nach draußen strebten. Er nickte ihnen kurz zum Abschied zu und wandte sich wieder an mich. »Du hast Taktgefühl und bewegst dich auch gut, du bist nur etwas steif, was man aber gut beheben könnte, wenn du dich mehr dehnst und innerlich ein wenig lockerer wirst. Du bist viel besser, als du denkst, Ally.«

    Hach, ja, dehnen. Das stand ebenfalls in meinem Plan, aber ich kam meistens nicht dazu.

    »Ich versuche es«, sagte ich seufzend und blickte den Flur hinab, weil ich auf Riley wartete, die gleich mit Ballett fertig sein musste. Wir befanden uns im neu eröffneten Tanzcenter der Schule, wo mittlerweile recht viel los war. Gillian und Jaz hatten sich ziemlich ins Zeug gelegt, alles zu renovieren und herzurichten, was sich auch sehr gelohnt hatte.

    »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid, ja?« Jaz legte eine warme Hand auf meine Schulter. Jede andere wäre jetzt vermutlich halb in Ohnmacht gefallen, aber bei mir hatte er noch nie ein Kribbeln ausgelöst.

    »Mach ich«, antwortete ich.

    »Du könntest auch die Zusatzstunden in Anspruch nehmen, wenn du magst«, fuhr er fort. »Nachmittags und abends haben wir extra Kurse, die stehen allen Studenten offen und sind freiwillig.«

    »Wenn du mir eine Zeitmaschine gibst, damit ich das alles gleichzeitig mit meinen restlichen Aufgaben erledigen kann, liebend gerne.«

    Er verzog das Gesicht zu einem halben Grinsen. »Manchmal denke ich, dass sie weniger hart zu euch sein sollten.«

    »Das ist schon okay.«

    »Würdest du nicht so viel feiern gehen, hättest du auch mehr Zeit zum Lernen«, hörte ich auf einmal Kristen hinter mir. Sie und zwei ihrer Freundinnen traten ebenfalls aus dem Tanzsaal. Kristen lächelte Jaz an, was er gekonnt ignorierte, dann heftete sich ihr giftiger Blick wieder auf mich.

    Ich rollte mit den Augen. Sie war selbst auf der Halloween-Party gewesen und hatte sich ziemlich gehen lassen. »Richtig, und würde ich aufhören zu essen oder zu schlafen, könnte ich auch viel Zeit sparen.«

    »Na ja, das mit dem weniger Essen würde dir auf alle Fälle nicht schaden.«

    »Wie bitte?«

    »Hast ganz schön zugelegt.«

    Ich hielt die Luft an und ballte die Hand zur Faust, aber bedauerlicherweise hatte Kristen recht. Mir passte meine Lieblingsjeans nicht mehr, und die besaß ich seit über fünf Jahren. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich spürbar zugenommen.

    »Ich sag ja nur«, meinte sie und trat näher. »Und wenn dich das ganze Essen vom Lernen ablenkt, kannst du was erleben. Ich zähle auf dich.«

    »Bitte?« Was redete sie denn für einen Müll?

    »Heute noch keine Mails gecheckt?«

    Ich zog die Augenbrauen zusammen, und Kristen schnaubte genervt. Sie holte ihr Handy aus der Tasche, drückte darauf herum und hielt es mir unter die Nase. »Wir beide sind ausgelost worden.«

    »Was soll das heißen?«

    »Die Zwischenprüfungen. Kam vorhin rein.«

    Auf dem Display war eine Nachricht von Bradleys Assistentin zu sehen. Die ersten Zwischenprüfungen waren festgelegt worden, und Kristen war meine neue Szenenpartnerin.

    »Na, großartig.« Hasste mich das Leben eigentlich so sehr?

    »Wir spielen was aus Sommernachtstraum«, sagte sie und kam näher. »Wenn du nicht voll bei der Sache bist, während du mit mir performst, wirst du es bereuen. Das ist die erste wichtige Prüfung.«

    »Die ich genauso gut ablegen will wie du, also spar dir deine Vorträge.«

    »Wir werden üben, bis alles sitzt. Block dir schon mal die Stunden.«

    Ich schloss kurz die Augen. Am liebsten hätte ich auf etwas eingeschlagen.

    »Nächste Woche fangen wir an«, sagte Kristen.

    »Meinetwegen«, erwiderte ich nur.

    Sie reckte das Kinn und ließ mich stehen, aber natürlich nicht ohne Jaz vorher ein Lächeln zuzuwerfen, das er nur mit einem leichten Augenrollen kommentierte.

    »Sie ist leider sehr gut«, sagte ich.

    »Das ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen.«

    »Leute wie sie wird es immer in dieser Branche geben.«

    »Ja, vermutlich, ich finde es trotzdem ätzend, auch wenn ich streng genommen als Lehrer so was nicht sagen sollte.«

    »Ich verpetz dich nicht.«

    »Hey, Jaz«, rief jemand weiter hinten im Flur. Es war einer der neuen Tanzlehrer, die Jaz mitgebracht hatte. Er kannte ihn wohl von seiner Zeit als Streetdancer. Der Typ trug einen roten Irokesen, hatte Lippe, Augenbraue und Nase gepierct und etliche Tattoos.

    »Bin gleich da, Devil«, sagte Jaz und nickte mir zu. »Ich muss weiter, aber wenn ich dir noch irgendwie helfen kann, meld dich, ja?«

    »Mach ich.«

    Jaz lief seinem Freund entgegen und begrüßte ihn mit einer lockeren Faust auf Faust. Ich drehte mich gerade in dem Moment um, als die Tür zum Ballettsaal aufging. Riley trat als eine der Ersten heraus. Ich machte auf mich aufmerksam und schloss zu ihr auf.

    »Wie war es?«, fragte sie mit noch geröteten Wangen vom Unterricht. Sie stellte ihre Tasche ab und kramte eine Strickjacke heraus, während ich ihr von dem Gespräch mit Kristen erzählte.

    »Lass dich bloß nicht von der verunsichern«, sagte Riley, wickelte sich noch einen Schal um, setzte eine Mütze auf und machte sich bereit, in den kälter werdenden New Yorker Nachmittag zu treten.

    Für heute hatten wir beide Schluss, was nicht hieß, dass wir nichts mehr zu tun hatten. Chester hatte mir heute Morgen eine Nachricht geschickt, ob ich bitte nach dem Unterricht ins Studio zwölf B kommen könnte. Keine Ahnung, was mir bevorstand. Ich hoffte, nichts Schlechtes.

    »Mach ich nicht, Kristen kann mich mal, aber trotzdem muss ich mit ihr üben.« So war das in dieser Branche. Man konnte nicht jeden ausstehen, mit dem man auf der Bühne stand, aber man sollte so tun können als ob.

    Riley und ich steuerten den Ausgang an. Diese Zeit zwischen den Stunden war manchmal die einzige, die wir hatten, um uns zu unterhalten, und das obwohl wir zusammen wohnten. Ich sah meine Leute in der Klasse wesentlich häufiger als sie, was ich sehr bedauerte. Mir fehlten unsere langen Gespräche im Loft, die wir im Sommer öfter draußen auf unserem kleinen Balkon oder oben auf dem Dach geführt hatten. Die Semesterferien waren so herrlich entspannt gewesen, und wir hatten so viel Zeit füreinander gehabt.

    »Na gut«, sagte Riley und zog den Schal enger um ihren Hals. Der Wind hatte ziemlich aufgefrischt in den letzten Tagen. Der Winter näherte sich New York mit großen Schritten. »Ich bin mit Steven, Josh und Mia zum Lernen in ihrem Wohnheim verabredet, danach flitze ich heim, werde in der Badewanne abtauchen und mich auf die Couch werfen. Tanzen war die Hölle heute. Mir tut alles weh.«

    »Skypst du noch mit Julian?«

    Sie seufzte. »Leider nicht. Wir bekommen das kaum hin, wegen der Zeitverschiebung. Wenn er kann, hab ich Unterricht, und wenn es bei mir geht, ist er auf nem Gig oder irgendeiner anderen Veranstaltung.«

    »Ihr schafft das schon noch. Ich muss leider los und bin dann hoffentlich nicht zu spät daheim, ich muss noch ein Gedicht für Stimmtechnik raussuchen.« Irgendeins mit vielen S-Lauten, mein Lehrer meinte, dass ich leicht lisple und mir das abtrainieren müsste.

    »Pass auf dich auf, ja?«

    »Du auch.«

    Sie umarmte mich rasch, und ich drückte sie fest an mich.

    »Hab dich lieb«, hauchte sie mir ins Ohr, und ich tat es ihr gleich. Dann verschwanden wir in unterschiedliche Richtungen und gingen ein weiteres Mal unseren Verpflichtungen nach.

22. ETHAN

22.

ETHAN

    Tag: 355

    Laune: gut. Ja. Das kann man echt lassen.

    Energie: besser.

    Verlangen: auch besser. Es ist okay.

    Wünsche: hoffe, dass Ally Chesters Vorschlag gut findet. Ich will Chester glücklich machen, mich glücklich machen. Eigentlich wäre es schön, wenn alle glücklich sind.

    Langsam gewöhnte ich mich an diesen neuen Rhythmus in meinem Leben. Wenn ich erst mal die Nacht hinter mich gebracht hatte, ging ich in der Früh joggen und dann ins hauseigene Gym. Danach frühstückte ich ausgiebig und machte mir erste Notizen zu meinen Schauspielstunden. Zudem hatte Colin mir vorgestern ein paar Meditationsübungen gezeigt, die recht cool waren. Früher hatte ich keine Minute still sitzen können. Ich war immer drauf gewesen, hatte ständig Bewegung gebraucht, aber jetzt schaffte ich schon volle zehn Minuten in Ruhe. Es klärte meinen Geist und beruhigte mich in den meisten Fällen. Manchmal fiel es mir noch schwer, alle Gedanken ziehen zu lassen, und ich kehrte wieder zu anstrengenden Momenten, wie zum Beispiel den der Pressekonferenz, zurück, aber ich wurde von Tag zu Tag besser. Genau wie im Schauspielern. So zumindest hatte ich den Eindruck. Chester war mit James’ Lebenslauf zufrieden gewesen. Wir kamen gut voran und drangen beständig zum Kern seines Charakters vor. Es machte unheimlich viel Spaß, schlauchte mich aber auch, und wenn ich abends heimkam, fiel ich vor Erschöpfung ins Bett. Meistens wurde ich in den frühen Morgenstunden wieder wach und hatte dann etwas Mühe mit dem Verlangen, aber ich behielt es im Griff.

    Ethan Cooper kriegt sein Leben unter Kontrolle.

    Das sollte ich mir irgendwohin tätowieren lassen, damit ich es jeden Tag sah. Ich hörte Schritte hinter mir und blickte mich um. Es war Ally, die gerade die Treppe hochkam und einen Schokoriegel verputzte. Chester hatte mir schon gesagt, dass er sie heute zum Unterricht dazugebeten hatte.

    Und sie ist zehn Minuten zu früh. Perfekt!

    Dann hätte ich etwas Zeit allein mit ihr, ehe Chester kam. Innerlich jubelte ich auf, äußerlich bemühte ich mich um Ruhe. Ich lächelte und ging ihr entgegen.

    Wie immer sah sie großartig, aber auch ein wenig gestresst aus. Heute trug sie legere Tanzklamotten: enge rosafarbene Leggings, eine weite Strickweste mit Kapuze, darunter ein blasses Top mit dem Aufdruck einer Frauensilhouette vorne drauf, Sneakers und hohe Stulpen, von der sie eine höher als die andere gezogen hatte. Einen weiteren Pulli hatte sie um ihre Hüfte gebunden, und sie wickelte gerade ihren Schal vom Hals. Die Haare waren heute besonders wirr und hatten sich zum Teil statisch aufgeladen. Es knisterte sogar leise, als sie den Schal abnahm.

    »Hi«, sagte ich. »Schön, dich zu sehen.«

    »Hallo. Hatte nicht gewusst, dass du auch da bist«, erwiderte sie und strich sich leicht genervt die Haare glatt. »Das hasse ich am meisten am Winter. Dabei hab ich extra ein Spray drauf, damit sie sich nicht so aufladen.«

    Ich schmunzelte und zog ebenfalls meine Mütze ab. Es war eigentlich zu warm in der Schule, um damit rumzulaufen, aber ich fühlte mich besser, wenn ich meinen Kopf bedeckte. Als wäre das mein persönlicher Tarnanzug. »Hab gleich Probe, und Chester und ich haben einen Vorschlag für dich.«

    »Hat das was mit seiner ominösen Nachricht zu tun? Um was geht es denn?«

    »Kann ich dir erst sagen, wenn er da ist.«

    »Im Ernst jetzt?« Sie wollte mich mit ihrem Schal schlagen, aber das Ding verfehlte mich um Längen.

    »Ich weiß selbst noch nicht, ob es klappt, wir müssen beide etwas Geduld haben.«

    »Gott, ich hasse euch.«

    Ich schmunzelte. »Wie war denn dein Tag?«

    »Ganz gut. Bis aufs Tanzen, aber ich akzeptiere langsam, dass ich darin eine Niete bin.«

    »Sag das nicht. Irgendwann macht es klick.«

    Sie winkte ab, zog die Tasche von der Schulter und kramte darin herum.

    »Woran hängt es denn?«, fragte ich.

    »Ach, irgendwie an allem. Ich bin ja im Schauspielprogramm, da müssen wir nur die Grundlagen im Tanzen kennen, es nimmt uns also niemand übel, wenn wir es nicht richtig hinbekommen. Die Note fließt nur geringfügig in die Endbewertung. Es geht eher drum, dass wir ein besseres Körpergefühl bekommen, als uns zu Tänzern auszubilden.«

    »Na, dann ist es doch okay.«

    »Ja, theoretisch schon.« Sie zog eine kleine Spraydose heraus, nahm den Deckel ab und verteilte einen feinen Nebel über ihren Haaren, die sich daraufhin besser bändigen ließen. Mir zuckten die Finger, weil ich ihr gerne dabei geholfen hätte.

    »Aber du willst es perfekt machen.«

    »So ist es.«

    Ich nickte und lehnte mich gegen die Wand, weil mich Allys Nähe leicht nervös machte. Vor allen Dingen, wenn wir allein waren. Irgendwie juckte es mich ständig, sie anzufassen. Ich wollte gerne ihre Haut unter meinen Fingern spüren, diese schöne Kuhle an ihrem Hals, die den Übergang zur Schulter bildete, nachzeichnen.

    »Perfektionismus ist der Tod eines jeden Künstlers«, sagte ich.

    »Mh«, machte sie nur und packte die Dose wieder weg. »Das hat Chester auch schon so ähnlich gesagt, aber ich bin da nicht ganz dabei, ehrlich gesagt. Wenn wir nicht nach Perfektionismus streben, werden wir nicht besser. Ich will gute Leistungen erbringen und alles von mir geben.«

    »Das kannst du ja auch, aber sei dir einfach darüber im Klaren, dass es kein ›perfekt‹ gibt. Es ist eine Illusion, die wir uns selbst erschaffen. Ich meine, was soll dieses Wort überhaupt bedeuten? Wer legt den Maßstab an für Perfektion?«

    »Ich weiß nicht. Ich selbst, denke ich.«

    »Aber ab wann wärst du zufrieden?«

    »Na, wenn alles funktioniert, wie ich es will.«

    »Und wenn es das nie wird? Wenn du immer etwas unsicher bleiben wirst? Je mehr du lernst, umso höher werden deine Ansprüche und umso besser willst du werden. Deine Messlatte verändert sich ständig. Was dir gestern noch genügt hat, kann morgen zu wenig sein, und dann? Willst du dein Leben lang einer Illusion nachrennen, oder willst du raus in die Welt und den Leuten zeigen, was du drauf hast?«

    »Beides.«

    »Das wird nicht funktionieren, glaub mir. Als ich den ersten Song schreiben sollte, den wir öffentlich performen wollten, hab ich mich völlig verrückt gemacht. Jede Textzeile musste passen, jede Note genau richtig klingen. Ich saß ewig an dem Lied und mochte es immer noch nicht. Irgendwann kam Breeze an und meinte, dass er die Schnauze voll hätte. Er nahm all meine unfertigen Songs, spielte sie ein und ging mit dem Tape zu einem Club, in dem er einen Gig für uns klarmachte. Sie haben uns genommen und auftreten lassen. Unsere erste Chance, in der Öffentlichkeit zu stehen. Ich war bei Weitem nicht bereit dazu, und bis zur letzten Minute hätte ich alles hingeworfen, wenn Breeze und Casey mich nicht daran gehindert hätten. Der Abend lief gut, ich machte tausend Fehler, aber weißt du was? Es hat keinen im Publikum gejuckt. Niemand hörte die falschen Töne oder meine Texthänger. Wir haben eine gute Show abgezogen und sie unterhalten, und das war alles, was sie von uns wollten. Hätte ich weiter an meinem Perfektionismus festgehalten, wäre das nie was geworden, und ich würde vermutlich noch immer in meinem Zimmer hocken und Songs schreiben, die nie jemand zu hören bekommt.«

    »Bei dir ist es ja auch was anderes. Du erschaffst etwas Neues. Ich spiele Rollen, die andere für mich geschrieben haben. Es liegt eine gewisse Erwartung darin. Wenn ich irgendwann auf einer Bühne stehen sollte und einen Part übernehme, den bereits jemand vor mir gespielt hat, muss ich das genauso gut hinbekommen wie meine Vorgängerin.«

    »Oder du machst dein eigenes Ding draus und setzt dem Ganzen deinen Stempel auf. Wenn du nicht loslässt, wird es dich auffressen.«

    Sie verzog das Gesicht, als hätte sie das schon tausendmal gehört, und blickte den Flur hinunter, um nach Chester zu schauen, der aber noch nicht da war.

    »Sorry, falls ich dir zu nahetrete mit meinem Gerede«, sagte ich.

    »Tust du überhaupt nicht. Ich bin dankbar dafür, aber ich habe trotzdem keine Ahnung, wie ich meine Einstellung ändern sollte. Ich will nun mal gut sein.«

    »Daran ist nichts Verwerfliches, aber vielleicht lässt du ab und an mal los und versuchst genau das Gegenteil davon.«

    »Also schlecht sein?«

    »Nein, durchatmen. Das hilft, glaub mir.«

    Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, und ich sah ihr an, wie sie meine Worte im Kopf hin und her wälzte. Das alles fiel ihr schwer, und ich verstand sie so gut. Es war ein Prozess, den sie selbst durchlaufen musste. Irgendwann käme sie mit sich ins Reine. Ally ließ den Nacken rotieren, rieb sich darüber und stöhnte dabei.

    »Alles klar?« Ich zeigte auf ihren Hals.

    »Ich glaub, ich hab mir was beim Tanzen heute eingeklemmt.«

    »Darf ich?« Ich deutete auf die Stelle, die sie selbst nicht richtig erreichte, und merkte, wie ich innerlich dabei bebte.

    »Wenn es dir nichts ausmacht.« Sie drehte sich um, schob ihre Haare zur Seite und deutete auf die rechte Seite über ihrer Schulter. »Irgendwo da.«

    Ich bewegte die Finger, um sie etwas zu lockern – zum Glück waren sie angenehm warm –, und trat näher an Ally heran. Sie duftete nach einer Mischung aus Parfum, Rosen und etwas anderem Rauchigen. Zaghaft legte ich meine Finger auf die Stelle und übte sachten Druck aus.

    Sie spannte sich an und drehte den Kopf zur Seite. »Ein Stück tiefer und mehr mittig.«

    »Hier?« Ich drückte noch mal zu.

    »Oh! Ja.« Sie keuchte auf, und ich hätte am liebsten eingestimmt. Ihre Haut fühlte sich genauso weich an, wie ich es erwartet hatte. Ally verströmte eine sanfte Wärme, die über meine Finger in meine Arme floss. Ich trat noch einen Schritt näher und fing an, sie sanft zu massieren.

    »Gott, ja«, stöhnte sie erneut, und mir schoss tatsächlich das Blut in die Hose.

    Fuck. Reiß dich zusammen!

    »Ganz schön verspannt«, sagte ich und gab mir Mühe, nicht heiser zu klingen.

    »Heute war es auch echt anstrengend. Wir haben so viele Sprünge gemacht. Mhhhh …«, machte sie, während ich ihre harten Muskeln durchknetete. Sie lehnte sich ein wenig nach hinten und streifte dabei meine Brust. Ich zog die Hüfte zurück, damit sich mein wachsender Ständer nicht an ihren Hintern drückte, und nahm die zweite Hand auch noch dazu.

    Ally gab sich mit wohligen Lauten meinen Fingern hin, während mein Schwanz härter und meine Kehle trockener wurde. Ich fühlte mich wie ein unerfahrener Teenager, der das erste Mal eine Frau anfasste. Was war nur mit mir los? Klar hatte ich seit Gillian keinen Sex mehr gehabt, aber so nötig konnte es doch gar nicht sein.

    Ich knetete sie etwas fester und lauschte ihren stoßweisen Atemzügen, die jedes Mal, wenn ich zudrückte, über ihre Lippen kamen. Ob sie so auch beim Sex klang? Gab sie sich da genauso hin, oder blieb sie so fest wie beim Unterricht?

    Ich arbeitete mich auch zur anderen Seite vor, die mindestens genauso verspannt war wie die rechte. »Was machst du nur mit deinen Schultern?«

    »Zu viel Last draufpacken, vermute ich.«

    Sie waren bretthart und ließen sich kaum lockern, aber Ally schien es trotzdem gutzutun, denn sie seufzte weiter.

    »Kann ich dich anstellen?«, fragte sie. »Eine Massage bitte jeden Abend vor dem Schlafengehen.«

    »Liebend gerne.«

    Sie hielt inne und richtete sich auf. Ich fuhr fort, strich auch ein wenig nach vorne über ihre Schultern und wieder zurück. Dann trat ich doch etwas näher an sie heran, bemühte mich aber weiterhin, meinen Schwanz von ihr fernzuhalten. Ich glitt nach innen Richtung ihres Halses und ihren Nacken nach oben und bekam gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Wenn sie jetzt schon so viel zu tun hatte, durfte ich sie dann wirklich gleich darum bitten, mir zu helfen?

    Sie gurrte wieder leise, während ich unterhalb ihrer Ohren nach hinten strich und den Ansatz zu ihrem Kopf bearbeitete. Auch hier war alles steinhart. »Dir muss doch ständig der Schädel schmerzen.«

    »Das geht tatsächlich. Ich leide nicht unter Migräne oder so. Zum Glück.« Sie drehte den Nacken in meinen Händen hin und her. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit und Ruhe, damit ich sie verwöhnen könnte. Normalerweise zog ich mit Frauen eine schnelle Nummer ab und trollte mich dann, aber bei Ally wollte ich mir Zeit lassen. Ich wollte sie nackt unter mir liegen haben, ihren gesamten Körper erkunden, diese Härte aus ihren Muskeln kneten und …

    Da hörte ich Chesters Schritte.

    Verdammt. Sosehr ich mich jeden Tag auf diese Stunden mit ihm freute, jetzt gerade verteufelte ich ihn. Ich wich zurück und wandte mich kurz ab, um nach meiner Tasche zu greifen, die ich auf den Boden gestellt hatte. Das Ding musste mir als Barriere dienen und meine offensichtliche Erregung kaschieren. Ally bekam nichts davon mit, richtete ihr Shirt neu, das ich etwas verzogen hatte, und begrüßte Chester, der bereits die Tür aufschloss.

    »Guten Abend«, sagte er und blickte zwischen uns beiden hin und her.

    »Ich hab sie noch nicht gefragt«, sagte ich. »Wollte erst warten, ob es klappt.«

    Chester deutete mit einem Kopfnicken ins Innere des Studios. Ally sah mich fragend an, aber ich lächelte nur.

    »Ihr beide macht es ganz schön spannend!«, sagte sie und ging dann hinein. Ich schnaufte noch mal durch und folgte ihr.

    Chester trat ebenfalls ein, knipste das Licht an und schloss dann die Tür ab. Er machte das immer, damit nicht aus Versehen einer der Studenten reinplatzte.

    »Also?«, fragte Ally und blieb in der Mitte stehen. »Was gibt es denn?«

    »Ja«, setzte ich an. »Ich weiß, dass du superviel zu tun hast, aber ich hätte immer noch gerne jemanden, mit dem ich proben kann. Wir haben da eine Idee.«

    »Ich habe mit Bradley gesprochen«, sagte Chester. »Er hat mir vorhin das Okay gegeben und ist damit einverstanden, dass ein Teil dessen, was du hier probst, mit in deine Bewertung einfließt.«

    »Oh, echt?«, fragte Ally.

    »Wir waren uns nicht sicher, ob das geht, daher wollte ich noch nichts sagen«, ergänzte ich.

    »Und wie funktioniert das genau? Besteht zufällig die Chance, dass ich Kristen loswerde und nicht mit ihr die Zwischenprüfung spielen muss?«

    »Nein. Die Prüfungen bleiben, wie sie sind, aber ich kann dich von einer der anderen Szenen freistellen. Falls du das hier machen willst«, erklärte Chester.

    Sie blickte mich an, und ich trat einen Schritt näher zu ihr.

    »Mir liegt nichts ferner, als dir mehr Arbeit aufzubürden, aber es wäre wirklich schön, mit dir gemeinsam zu proben. Ich mag auch niemand anderen hier fragen, weil ich dir am meisten vertraue.«

    Sie schluckte, und ihre Wangen färbten sich leicht rot. Ally räusperte sich und strich sich über den Hals. »Tja, also, ich … ich hätte schon Lust auf das Projekt. Du hast mir ja schon einiges über den Film erzählt.«

    »Dann wäre das die Chance«, sagte ich. »Bist du dabei?«

    »Wie oft bräuchtet ihr mich denn? Ich muss das ja alles koordinieren, und ich glaube nicht, dass ich jeden Tag hier sein kann.«

    »Musst du auch nicht«, sagte Chester. »Wir würden übernächste Woche mit den Szenen anfangen, in denen ihr zusammen spielt. So lange hast du Zeit, die Rolle von Becky vorzubereiten. Die Szenen, die sie alleine hat, brauchst du natürlich nicht zu lernen, es geht nur um die mit James. Ich lasse dir einen Plan zukommen, und du sagst mir dann, ob das für dich passt.«

    Ally nickte und sah sich im Raum um. »Na, gut. Ich … ich würde das gerne tun.«

    Ja! Ja! JA! Ich griff ihre Hand und knetete sie. Am liebsten hätte ich sie an mich gerissen und durch die Luft gewirbelt, aber ich konnte mich beherrschen. »Danke! Das bedeutet mir wirklich viel.«

    »Ich bin sehr gespannt drauf.«

23. ALLYSON

23.

ALLYSON

    Wie war dein Unterricht?

    Ich las Ethans Nachricht, während ich die Treppenstufen zum Loft hochging. Seit dem Gespräch letzten Mittwoch erkundigte er sich jeden Tag nach mir. Erst hatte ich es gar nicht richtig glauben können, weil wir bisher kaum privat geschrieben hatten, doch nach ein paar Tagen hatte ich mich daran gewöhnt, und jetzt war mein erster Griff am Morgen zu meinem Handy. Er war meistens noch früher auf als ich, was aber wohl daran lag, dass er generell schlecht schlief. Zumindest hatte er das gestern geschrieben, als ich ihn fragte, warum er an einem Sonntag nicht länger liegen blieb: Ich hause in einem verwirrten Körper, der erst wieder alles auf die Reihe bringen muss, was ist deine Ausrede?, hatte er geantwortet, weil ich ihm bereits um halb acht zurückgeschrieben hatte.

    Wir hatten daraufhin den gesamten Sonntag sporadisch Nachrichten ausgetauscht, und es hatte mir tatsächlich beim Lernen geholfen, weil ich jedes Mal zur Belohnung für einen abgearbeiteten Task auf mein Handy sah und Ethan antwortete. Er erinnerte mich sogar daran, Pausen zu machen, woran ich mich nicht immer hielt, es aber dennoch niedlich fand.

    Mein Unterricht war okay. Komme gerade aus der Gesangsstunde und muss erst mal meine Stimmbänder trösten. Aber alles in allem lief es heute erstaunlich rund.

    Sehr gut. Was machst du jetzt noch?

    Ich schloss die Tür zum Loft auf, streifte die Schuhe ab und tippte mit einer Hand weiter:

    Weiter lernen – natürlich – und das Referat über die klassischen Werke des 19. Jahrhunderts noch mal überarbeiten. Das darf ich morgen in Szenenstudien halten. Außerdem wollte ich noch etwas Bühnenkampf üben. Wir haben angefangen, mit dem Degen zu fechten. Das ist ziemlich cool, aber auch echt tricky.

    Das kann ich mir vorstellen. Du siehst aber bestimmt sehr scharf aus mit nem Schwert in der Hand.

    Ich grinste und lächelte mein Telefon an. Manchmal machte er mir Komplimente oder flirtete ganz ungezwungen mit mir, wobei es sich sehr in Grenzen hielt. Von Wyatt oder Grayson kam definitiv mehr, aber das hatte bei ihnen auch nicht viel zu heißen. Ich schickte Ethan den Smiley mit den roten Wangen zurück.

    Übrigens will Chester mich heute das erste Mal filmen. Er meinte, er wird mich langsam an die Kamera gewöhnen und mir zeigen, wie ich mich davor zu verhalten habe.

    Oh, sehr gut! Das Filmen macht am meisten Spaß – finde ich zumindest. Ich bin gespannt, wie es dir dabei geht.

    Nach wie vor hielten sie sich von den heftigeren Szenen fern. Mittlerweile hatte auch ich das Drehbuch komplett gelesen. Becky hatte zweifellos den krasseren Part von beiden, denn sie kam sogar an einen Punkt, wo sie fast durch eine Überdosis starb. Im Film passierte das nicht, weil James in einer intensiven, mitreißenden Szene gerade noch rechtzeitig eingriff. Becky war extrem facettenreich. Laut und ruhig, bunt und farblos. Sie durchlebte während des Films so unglaublich viel und rauschte von einer Achterbahnfahrt in die nächste. Chester hatte mir zwar gesagt, dass er sich bei seinem Unterricht hauptsächlich auf Ethan konzentrieren würde, aber das hieß natürlich nicht, dass ich mir keine Mühe geben musste. Ich wollte schließlich eine gute Note und Ethan so gut es nur ging unterstützen. Mittlerweile verstand ich auch, warum er James unbedingt spielen wollte. Das Drehbuch war großartig und sehr gut durchdacht, auch wenn der Stoff harter Tobak war.

    Während ich langsam daheim ankam und im Schrank die offene Flasche Wein von gestern suchte, schrieben wir weiter übers Filmen und was Ethan dabei beachten sollte.

    Muss leider los, Chester ist da.

    Dann viel Spaß. Kannst ja nachher Bescheid geben, wie es lief.

    Mach ich. Bis dann.

    Ich sah auf die Uhr an meinem Handy. Es war schon halb sieben, und ich hatte noch einiges zu tun. Riley war mit ihren Mitschülern drüben im Tanzcenter und übte ihre Aufführung für die Zwischenprüfungen. Sie musste mit fünf anderen Mädels den Cell Block Tango aus Chicago inszenieren. Keine leichte Nummer, aber Riley war ganz aus dem Häuschen darüber, weil sie das Musical so sehr liebte. Ich freute mich eigentlich auch auf meine Aufgabe. Ich würde Oberon aus dem Sommernachtstraum spielen. Von dem Stück war ich ein großer Fan. Zudem fand ich es extrem reizvoll, mich in eine männliche Rolle einzufinden, aber dass ich mit Kristen spielen sollte, machte mir nach wie vor zu schaffen. Sie hatte den Part des Puck und spielte meinen Untergebenen. Sie hatte schon durchklingen lassen, dass sie es mir nicht leicht machen würde und ich mich anstrengen solle. Ich musste auch gleich meinen Plan überarbeiten und die Stunden mit ihr eintragen. Aber erst mal würde ich mir eine Kleinigkeit zu essen machen, dann den Wein trinken und mich … Mein Handy klingelte, und ich dachte schon, es wäre Ethan, der was vergessen hatte. War er aber nicht.

    »Hey, Wyatt.«

    »Ah, gut, dass ich dich erwische. Hast du zufällig mein Übungsheft vorhin eingesteckt?«

    »Glaube nicht.«

    »Kannst du bitte nachsehen? Ich brauche es.«

    »Klar, Moment.« Ich stellte die Tasche auf den Küchenhocker, klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und durchsuchte den Inhalt. »Bisher ist noch nichts dabei … Oh, warte.« Wyatts Heft hatte sich unbemerkt in meins geschoben. »Sorry.«

    »Nicht schlimm. Ich bin noch in der Nähe und würde rasch vorbeikommen.«

    »Klar.«

    »Bis gleich.«

    Ich legte auf und beschloss rasch aufzuräumen. Als Erstes stellte ich eine Jazzplaylist an, dann lüftete ich durch und leerte meine Tasche aus. Den Laptop klappte ich auf und stellte ihn schon mal betriebsbereit auf den Küchentresen. Hier saß ich ganz gerne, weil die Stühle nicht so bequem waren wie die Couch und ich so nicht Gefahr lief, mich zu sehr zu entspannen. Ich rief meine Excelliste für die nächsten zwei Wochen auf und überflog alle Termine und Pläne. Am Mittwoch in acht Tagen stand Ethans Name drin, und das löste schon jetzt eine wohlige Vorfreude in mir aus. Wir würden mit einer harmlosen Szene anfangen. James und Becky beim Einkaufen. Es war ihr erstes Kennenlernen. Ich war sehr gespannt drauf, wie sich Ethan wohl mir gegenüber verhalten würde. Ob er nervös war oder ganz gelassen blieb. Bei Ethan konnte ich mir gut vorstellen, dass er sich sehr auf seinen Mitspieler konzentrierte. Es gab nichts Schlimmeres, als auf einer Bühne zu stehen und nichts vom Gegenüber zurückzubekommen als einen leeren Blick.

    Den Text hatte ich auch schon angefangen zu lernen, aber ich würde die kommenden Tage noch nutzen, um mir ein genaueres Bild von Becky zu machen. Wie Ethan das mit James getan hatte, wollte auch ich einen Lebenslauf für sie erstellen und herausfinden, wer sie war. Würde ich die Rolle wirklich spielen, hätte ich die Mathewson-Brüder natürlich über ihre Schwester genauestens ausgefragt.

    Ich passte den Plan an und trug mir auch die Übungsstunden mit Kristen ein. Wir würden uns am Donnerstag treffen, um die Szene aus dem Sommernachtstraum auszuarbeiten. Bei der Prüfung mussten wir alles von vorne bis hinten selbst gestalten. Wir waren Schauspielerin, Regisseurin und Produzentin in einem, brauchten entsprechende Requisiten und Kostüme und mussten uns sogar eine mögliche Marketingstrategie ausdenken. Im Grunde taten wir so, als wollten wir Shakespeares Sommernachtstraum irgendwo aufführen und dafür werben.

    Kristen und ich würden die nächsten vier Wochen also sehr viel Zeit miteinander verbringen und dann hoffentlich eine gute Note kassieren. Ich blockte die Termine mit ihr, merkte aber, dass sie schon nächste Woche mit Unterrichtsstunden mit Ethan und Chester kollidierten.

    »Ach, Mist.« Ich musste mit ihnen sprechen, ob wir das schieben könnten, aber dann würde meine extra Tanzstunde wegfallen. Riley hatte mir angeboten, mir zu helfen. Ich tippte einen Vermerk neben die Stunde mit ihr und würde sie später fragen, wie wir das umlegen konnten. Hoffentlich passte das mit ihrem Plan zusammen, wenn nicht …

    Es klingelte, und ich zuckte zusammen, weil ich schon wieder fast vergessen hatte, dass Wyatt vorbeikommen wollte. Rasch stand ich auf, betätigte den Buzzer und öffnete die Tür. Während er hochkam, holte ich sein Notizheft vom Tisch und wartete auf ihn.

    »Danke, Ally«, sagte er und trat ein.

    »Musst mir nicht danken, sind ja deine Unterlagen.« Ich reichte sie ihm, und er steckte sie ein.

    »Dürfte ich noch schnell auf deine Toilette?«

    »Klar, du weißt ja, wo sie ist.«

    Er streifte sich die Schuhe ab, schloss die Tür und eilte durch meine Wohnung. Ich kehrte zurück zu meinem Laptop, trank zwischendurch vom Wein und schob weiter Zeilen hin und her, aber wenn ich nicht das Schlafen einstellte, könnte ich das alles unmöglich schaffen.

    Die Klospülung erklang, und kurz darauf kehrte Wyatt zurück. Er griff nach seiner Tasche, schulterte sie und kam zu mir an den Tresen. Ich richtete mich auf und rieb mir die Müdigkeit aus dem Gesicht.

    »Alles klar bei dir?«, fragte Wyatt.

    »Ach, ich versuche nur tausend Dinge zu jonglieren, aber das wird schon.«

    Er trat hinter mich und sah auf meine Tabelle. »Wow. Dein Plan ist genauso voll wie der von Miranda. Geht ihr auf eine andere Schule als ich?«

    »Du brauchst ja auch keine extra Tanzstunden oder musst an deinem Gesang arbeiten.« Er war gut in allen Sparten und kam super mit. Wobei das auch auf Miranda zutraf. Sie hinkte eher etwas im Schauspiel hinterher.

    »Als würde das alles rausreißen. Ich mag vielleicht ganz nett rumhopsen können und gerade gut bei Chester dastehen, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht anstrengen muss.«

    »So sollte das auch nicht klingen.«

    Er schüttelte den Kopf. »Ja, schon gut. Bin gerade etwas empfindlich, denk ich. Hab gerade eine Stunde lang mit Miranda über das Studium diskutiert. Sie hat sich überlegt, hinzuwerfen.«

    »Was?!«

    Er nickte und seufzte. »Sie war total durch. Sowohl Jenna als auch ich haben auf sie eingeredet.«

    »Und was macht sie jetzt? Sie kann doch nicht einfach gehen.« Miranda arbeitete so hart für alles.

    »Ich denke, sie überlegt es sich, aber mal sehen.«

    »Soll ich auch noch mal mit ihr reden?«

    »Wenn du magst.«

    Ich hatte das heute gar nicht mitbekommen, aber Miranda war auch direkt nach dem Unterricht mit Jenna und Wyatt los, weil sie zusammen lernen wollten. Ich spähte auf meine Liste, die eigentlich proppenvoll war, aber ich würde mich trotzdem nachher bei ihr melden.

    »Sag mal, warum steht da eigentlich Ethan drin?«, fragte Wyatt und deutete auf mein Display. »Etwa Ethan Cooper?«

    Demonstrativ klappte ich den Laptop zu, damit er hoffentlich verstand, dass es ihn nichts anging.

    Er nahm auch sofort entschuldigend die Hände hoch und trat einen Schritt zurück. »Sorry.«

    Ich verzog nur das Gesicht. »Brauchst du sonst noch was?«, fragte ich etwas eindringlicher.

    »Nein. Für heute hab ich echt genug, aber ich …« Er trat neben mich und griff in seine Tasche. »Ich hab es dir schon zu Halloween gesagt, und wenn ich deinen Plan so sehe, hast du es nötig.« Wyatt zog das kleine Pillendöschen heraus, das er mir schon auf der Party gezeigt hatte.

    »Ich nehme keine Drogen, das weißt du doch.«

    »Es sind keine Drogen! Es ist ein Medikament. Sieh es wie Kaffee oder einen Energydrink, nur mit besserer Wirkung.«

    Ich seufzte und starrte auf die Pillen.

    »Hier.« Er nahm eine heraus und legte sie mir auf den Tresen. »Probier es. Wenn es nichts für dich ist, hast du nichts verloren. Sie haben keine Nebenwirkungen, wenn du sie richtig dosierst. Falls es dir hilft, sag mir Bescheid, dann kannst du mehr haben.«

    »Ich weiß nicht, Wyatt.«

    »Was du da vorhast, ist unmöglich, Ally. Entweder du reduzierst deine Stunden, oder du musst nachhelfen. Eins von beidem.«

    Ich schloss die Augen und ließ seine Worte wirken. Er hatte völlig recht. Ich hatte mich überfordert und steckte nun in diesem Kreislauf aus Arbeit fest.

    »Wir sehen uns morgen in der Schule«, sagte er und strich mir über den Rücken. »Falls du es ausprobieren willst, denk dran: nur eine halbe Tablette.«

    »Ja.«

    »Ich finde selbst raus, bleib sitzen.«

    Wyatt zog seine Schuhe an und verließ meine Wohnung. Ich blieb mit der Pille und dem nagenden Gedanken in meinem Kopf zurück, ob ich sie nehmen sollte oder nicht.

    Es sind keine Drogen.

    Ich könnte es ja mal probieren. Heute ausnahmsweise. Weil ich wirklich müde war und noch viel zu tun hatte. Morgen ging es dann bestimmt schon leichter.

    Ich atmete tief ein, nahm die Pille und brach sie in der Hälfte auseinander. Sie hatte extra eine Rille, damit sie leichter zu teilen war. Es war eigentlich keine große Sache. Das hier waren keine Drogen.

    Es würde mir helfen.

    Bei allem.

    »Augen zu und durch.«

24. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 376

    Laune: sehr gut. Warum auch immer. Ich stelle es nicht infrage.

    Energie: auch sehr gut. Was ist da los?

    Verlangen: gering. Alter, was geht?

    Wünsche: wieder Ally massieren und mehr von ihr … Mit Ally eine gute Probe haben. Die nächste Szene hinbekommen.

    Seit über einem Jahr war ich jetzt clean, und seit über einem Jahr kämpfte ich dennoch täglich mit den Dämonen. Colin hatte mir schon im Entzug gesagt, dass das ein Teil von mir war, den ich niemals wegstoßen sollte und der mir möglicherweise noch sehr lange im Nacken sitzen würde. Es war leichter, das Verlangen zu akzeptieren, statt ständig dagegen anzukämpfen. Also versuchte ich es wie einen Menschen zu sehen, auf dessen Gesellschaft ich zwar wenig Wert legte, der aber trotzdem täglich bei mir vorbeikommen musste, weil er Dinge zu erledigen hatte. Manchmal klappte das, manchmal nicht.

    Im Moment lief es ganz gut, genau wie diese Probe. Meine zweite mit Ally an meiner Seite. Letzte Woche hatten wir zum ersten Mal zusammen gespielt. Die Szene war einfach gewesen, sodass wir uns komplett auf uns konzentrieren konnten. Mit Ally auf einer Bühne zu stehen hatte sich genau so angefühlt, wie ich es gehofft hatte. Berauschend, beruhigend und sehr intensiv. Sie war natürlich perfekt vorbereitet gekommen und hatte die Rolle der Becky bereits bestens verinnerlicht. Zumindest hatte ich das so empfunden. Chester hatte dennoch ein paar Kritikpunkte gehabt, aber man kam bei ihm selten ungeschoren davon. Ally war aber gut damit umgegangen, und so hatten wir uns Stück für Stück vorgetastet. Die Zeit war nur so geflogen, und auf einmal war der Abend schon vorüber gewesen. Danach hatte ich eine lange Woche warten müssen, bis wir wieder hier stehen konnten. Definitiv zu lang.

    »Ja«, sagte Chester gerade und beendete damit die Szene, die Ally und ich eben durchgegangen waren. »Das hat mir sehr gut gefallen.«

    Ich stieß Ally mit dem Ellbogen an und grinste ihr zu, was sie erwiderte. Bisher konnte ich an einer Hand abzählen, von Chester gelobt worden zu sein, so selten war es vorgekommen. In Allys Augen funkelte nun die gleiche Dankbarkeit und Aufregung, wie ich sie empfand. Die Szene war cool gewesen. James und Becky kamen sich das erste Mal näher und redeten offen miteinander. Zwar passierte nichts Intimes zwischen den beiden, aber sie hatten ein gutes Gespräch über sich selbst und ihre Ängste, während sie von einem gemeinsamen Abendessen nach Hause fuhren.

    Ich sah Chester an, der die Kamera ausstellte und den Clip speicherte. Er lud mir später das gesamte Videomaterial in eine Cloud, wo ich es mir downloaden und noch mal analysieren konnte. Ally und ich hockten auf zwei Blöcken, die die Motorhaube von James’ Truck nachbilden sollten. Scheinwerfer waren auf uns gerichtet und wärmten die Luft zwischen uns.

    Aber daran waren nicht nur die Lampen schuld. Allys Nähe wurde mir bei jedem Zusammentreffen bewusster. Es war, als würde sich ihr gesamtes Wesen Stück um Stück um mich legen und wie ein dicker Mantel einhüllen. Heute kam sie mir wesentlich gelassener vor als noch vor zwei Wochen. Ich hoffte, dass meine kleine Ansprache über Perfektion gewirkt hatte.

    »Wir machen das noch mal«, sagte Chester. »Aber seid dieses Mal etwas freier. Irgendwas fehlt noch in der Szene. Ich habe das Gefühl, dass ihr euch zu strikt an die Vorgaben haltet.«

    »Sollen wir doch eigentlich auch, oder?«, fragte ich.

    »Ja. Und nein. Der Regisseur wird dir immer einen Leitfaden geben, aber du darfst durchaus improvisieren. Wenn er es ganz mies findet, wird er dir das sagen, doch in einem guten Verhältnis arbeiten Schauspieler und Regie Hand in Hand. In der Regel bleibt dir Platz für deine Interpretation, es ist ein Zusammenwirken, kein Gegeneinander.«

    »Verstehe.«

    »Wir lassen das aber mal außen vor. Hier geht es ja nicht darum, Anweisungen akribisch zu beachten, sondern, dass du einen Zugang zur Rolle bekommst, Ethan. Macht euch beide in der nächsten Runde frei von den Erwartungen und allem, was wir bisher besprochen haben. Visualisiert, woher ihr gerade gekommen seid, wie der Abend für euch war. Was habt ihr gegessen, was gefühlt? Liegt das Essen noch im Magen, oder ist es leicht verdaubar? Seid ihr wach? Müde? Aufgedreht? James, wie geht es dir, wenn du weißt, dass Becky jetzt so nahe bei dir sitzt? Höre genau in dich hinein. Was erwartest du von diesem Abend? Was wünschst du dir? Wenn du es hast, dann leg los. Du natürlich genauso, Becky.«

    »Geht klar«, sagte ich, und auch Ally nickte.

    »Fangt an, wann immer ihr wollt und es vor allen Dingen fühlt. Geht erst rein, wenn es stimmig ist«, sagte Chester. »Kamera läuft schon mal.«

    Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Neben mir tat Ally das Gleiche, und ich spürte, wie sie das Gewicht leicht verlagerte. Auf einmal wirkte sie viel präsenter als eben noch, und wieder rückte ihre Seele ein Stück näher an mich heran und legte sich dichter um mich.

    Gib mir mehr davon.

    Mit Mühe schob ich beiseite, was sich gerade zwischen uns aufbaute, weil ich mich auf die Rolle konzentrieren wollte. Ich war James, der Musiker, der ein neues Leben suchte, und neben mir war Becky. Die wunderschöne Fotografin mit den traurigen Augen und den fantastischen Bildern.

    »Danke für den schönen Abend«, sagte ich leise und spürte, wie sich meine Stimme veränderte. Irgendwie hatte James einen anderen Tonfall als ich, aber Chester sagte mir, dass das normal sei.

    Einfach kommen lassen.

    »Fand ich auch«, gab Ally zurück.

    Eigentlich müsste ich etwas darauf erwidern, doch auf einmal wollte ich nichts sagen. Ich wollte lieber schweigen und diesen Moment auskosten, und genau das tat ich. Wenn Chester es öde fand, würde er uns hoffentlich unterbrechen. Ich blickte Ally an und schluckte die Trockenheit in meiner Kehle hinunter. Diese Situation zwischen James und Becky war angespannt, aber auch vertraut. Es war dieser eine Moment, wenn man wusste, dass der Abend vorüber war und es eigentlich nichts mehr zu sagen gab. Trotzdem schaffte man es nicht, sich zu verabschieden. Ich, Ethan, hatte noch nie eine derartige Situation mit einer Frau erlebt. In meinem Leben hatten stets die Romantik und die großen Gefühle gefehlt. Ich war nur ein Kerl gewesen, der möglichst viel Spaß haben wollte.

    Und jetzt?

    James und ich waren nicht dieselbe Person, aber ich fühlte mich wie er. Ich wollte nicht, dass diese Szene mit Ally endete. Ich wollte hier auf unserer provisorischen Motorhaube sitzen und in die nicht vorhandenen Sterne schauen. Nichts an dieser Situation könnte unechter sein, wir waren nicht mal allein, und dennoch fühlte es sich so an. Ich konnte fast den Wind einer lauen Sommernacht auf meiner Haut spüren und das leise Rauschen des Meeres hören. Neben mir saß diese wunderbare Frau, von der ich mehr haben wollte, als möglicherweise gut für mich war. Ich wollte ein Teil ihres Lebens sein, ich wollte an ihrer Seite stehen, aber je mehr ich mich auf diese Sache einließ, umso weniger wusste ich, ob das Ethans Gedanken oder die von James waren. Doch auch das war okay. Ich fühlte mich wohl. James und Ethan waren im Gleichklang.

    »Becky«, sagte ich leise. »Ich … Das … Danke für die Fotos, die du von mir gemacht hast.«

    »Aber klar, das war schließlich mein Auftrag.«

    In dieser Szene hatte Becky James die finalen Bilder gegeben, die sie von ihm für ein Magazin geschossen hatte. So hatten sie sich kennengelernt. Zwei unglückliche Seelen, die am Ende sich selbst fanden.

    »Alles klar?«, fragte sie. »Hast du noch Zweifel wegen der Bilder? Wir können jederzeit was ändern. Solange ich nichts abgegeben habe, ist nichts final.«

    »Nein, das ist es nicht.« Ich tippte auf mein Bein und spürte die Nervosität in mir hochkochen. Auf einmal wurde Chesters Anwesenheit brennend präsent, genau wie die der Kamera, der Scheinwerfer, der gesamten Schule um uns herum. Eben noch hatte ich die Szene gespürt, und jetzt wieder nicht. Als hätte sich meine Seele aufgeteilt und war sowohl in den einen als auch den anderen Raum getreten. Vielleicht war es das, was Chester die ganze Zeit mit Balance meinte. Vielleicht musste ich genau hier sein.

    Ich hob den Kopf und blickte Ally-Becky an. Sie schluckte trocken, hielt mich mit ihren wunderschönen tiefgründigen Augen fest und wartete auf meine Antwort. Bei den ersten Durchläufen hatten wir das Ganze schneller gespielt, aber dieses Mal wollte ich sie mehr erforschen. Ich wollte diesen Moment mit James gemeinsam auskosten.

    Ally kaute auf ihrer Unterlippe herum und bebte. Die Spannung lud sich von Sekunde zu Sekunde mehr zwischen uns auf.

    »Es sind nicht die Fotos, die sind großartig geworden«, sagte ich schließlich. »Ich bin es.«

    »Wie meinst du das?«

    »Ich kann mich nicht entscheiden.«

    »Wir haben großartige Bilder rausgesucht, aber wir können gerne noch mal alles durchgehen, wenn es dir hilft. Wobei ich denke, dass du langsam loslassen müsstest.« Es flackerte in ihren Augen auf, vielleicht weil sie sich daran erinnerte, dass ich das Gleiche auch zu ihr gesagt hatte.

    »Muss ich wohl«, sagte ich, auch wenn das nicht im Skript stand. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, und Ally stimmte mit ein.

    Einem Impuls folgend legte ich eine Hand auf ihre Wange und strich sanft mit den Fingerkuppen über ihre warme Haut. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in meine Berührung. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich leckte mir über die Lippen.

    »Ich habe Angst, zu zerbrechen«, flüsterte ich und bekam die Worte kaum noch heraus, weil auf einmal alles so intensiv wurde.

    »Das wirst du nicht«, gab sie zurück.

    »Woher willst du das wissen?«

    »Weil ich dich festhalte.«

    Ich öffnete die Lippen, und ein leiser Laut drang aus meinem Mund, den ich selbst noch nie von mir gehört hatte. Ihre Worte waren nicht an mich, Ethan, gerichtet, aber sie trafen mich in der Seele. Ich spürte die Wahrhaftigkeit dahinter, ich wusste, dass sie für mich da war. Als Ally. Als Becky. Immer und überall. Ich hatte das Glück, gute Freunde in meinem Leben zu haben, auf die ich mich zu hundert Prozent verlassen konnte, aber das hier ging darüber hinaus. Ally bedeutete mir mehr, und aus irgendeinem Grund wurde mir das gerade bewusst.

    Ich schluckte ein weiteres Mal, und dann tat ich es einfach. Ich lehnte mich nach vorne, glitt mit den Fingern hinter ihr Ohr und küsste sie.

    Ally zuckte zusammen, aber weder wich sie zurück, noch wurden wir von Chester unterbrochen. Ich drückte mich fester an sie, unsicher, ob ich es wagen sollte, ihre Lippen mit meinen zu öffnen und sie tiefer zu erforschen.

    Gott, ich wollte es. So sehr.

    Ich wollte sie schmecken, mehr von ihr fühlen, ich wollte ihre Finger auf meinem Körper spüren, ich wollte mehr Ally. Hier und überall. Ich verzehrte mich nach dieser Frau, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich grub die Finger fester in ihren Nacken, saugte sachte an ihrer Unterlippe und kostete in vollen Zügen ihren herrlichen Geschmack aus. Ally legte ihre Hand auf meinen Unterarm, ließ sie dort ruhen, ohne mich wegzustoßen oder enger zu sich zu ziehen. Sie lehnte sich ein Stück weiter in den Kuss hinein, und ich hörte ein leichtes Keuchen, das sofort ein heißes Kribbeln in mir auslöste. Wir verloren uns in diesem Moment, der vermutlich nicht lange dauerte, sich aber wie eine Ewigkeit anfühlte. Auf einmal war da kein Platz mehr für Kummer, Sorgen oder die Gier nach Drogen, es war nur noch Platz für sie.

    Ich unterbrach den Kuss als Erster, ein wenig traurig darüber, dass ich nicht mehr von ihr verlangen konnte, aber womöglich war es besser so. Das hier überforderte mich jetzt schon. Allys Wangen glühten, genau wie ihre Lippen. Sie atmete etwas hektischer, aber ich wusste nicht, ob sie das spielte oder nicht.

    »Danke«, sagte ich, weil das mein letztes Wort in dieser Szene war. Dann stand ich auf, drehte mich rasch um und verließ das Set, während Ally-Becky auf der Motorhaube zurückblieb und mir nachblickte.

    »Jederzeit wieder«, hörte ich sie sagen.

    »Und Cut!«, rief Chester.

    »Ich brauche eine kurze Pause«, brachte ich gerade noch hervor und ging zur Tür, ehe irgendwem auffallen konnte, wie sehr mich das gerade aufgewühlt hatte.

    »Lass dir Zeit«, sagte Chester.

    Was Ally tat, wusste ich nicht, aber ich spürte ihren Blick in meinem Rücken, während ich aus dem Raum lief. Chester hatte mir gleich zu Beginn gesagt, dass ich mir immer Momente der Ruhe nehmen sollte. Er pushte mich zwar manchmal auch über den Punkt hinaus, aber in den meisten Fällen ließ er mir meine Pause.

    Und die hatte ich dringend nötig.

    Genau wie eine eiskalte Dusche.
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    Ethan hat mich geküsst.

    Nein, nicht Ethan. James. James hat Becky geküsst. So wird ein Schuh draus.

    Ich strich mit dem Finger über meine Lippen, spürte Ethans Wärme nach, während mein Geist nicht hinterherkam, was eben passiert war. Mir war klar, dass das nur eine Probe war und wir uns in unsere Rollen vertieft hatten. Es war aus dem Affekt passiert und hatte absolut nichts zu bedeuten, aber irgendwie fühlte es sich so an. Und so wie Ethan gerade rausgestürmt war, ging es ihm nicht anders. Seine Lippen waren unheimlich weich und auf merkwürdige Art auch vertraut gewesen. Als hätte mein Körper die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass er das tun würde. Gleichzeitig musste ich mir aber auch vor Augen halten, unter welchen Umständen es passiert war. Wir befanden uns an einem provisorischen Filmset, mein Schauspiellehrer stand vor mir und checkte in aller Ruhe das Material, das er eben aufgenommen hatte. Es war quasi mein Job, diese Rolle zu spielen, so wie es hoffentlich noch ganz oft in meinem Leben vorkommen würde.

    Das hatte nichts zu bedeuten!

    Aber warum kribbelte dann alles in mir? Warum spürte ich Ethans Finger noch immer auf meiner Wange und an meinem Ohr? Warum hing sein Geruch noch in meiner Nase, und warum …

    »Das ist großartig«, sagte Chester auf einmal.

    Ich schüttelte mich und blickte zu ihm, während er weiter auf den Monitor starrte und das Material sichtete.

    »Ich glaube, Ethan hatte heute einen Durchbruch. Gerade diese letzte Szene war sehr echt. Von dir übrigens auch.«

    »Oh, danke.« So viel Lob in einer Stunde, was war denn mit Chester los?

    Er schmunzelte und sah zu mir, als hätte er gerade das Gleiche gedacht. »Das hier ist es, Ally. Dieses Gefühl musst du dir bewahren, das brauchen wir von dir. Heute kam nicht nur Ethan weiter, sondern auch du, und ich bin wirklich begeistert von deiner Leistung. Ich werde das natürlich eintragen, das wirkt sich sehr positiv auf deine Note aus.«

    Ich richtete mich auf und wäre fast geplatzt vor Stolz. So etwas hatte er noch nie zu mir gesagt. »Kannst du das wiederholen? Dann nehme ich es auf, damit ich es mir immer anhören kann.«

    Er schaltete den Monitor aus. »Bring wieder solche Leistungen, und du wirst das öfter von mir hören. Ohne Aufnahme. Aber genug jetzt. Ich werde alles zusammenpacken und dann Schluss machen. Kannst du Ethan bitte Bescheid geben, dass wir aufhören?«

    »Ja, klar.« Wir hatten eigentlich noch eine Stunde übrig, aber besser würde es wohl nicht werden, auch wenn ich nichts dagegen hätte, Ethan ein weiteres Mal zu küssen.

    Vielleicht dann in der nächsten Probe. Oder privat, was sowieso schöner wäre.

    Ich erhob mich und fragte Chester, ob ich ihm helfen sollte, aber er wiegelte ab.

    »Mach Feierabend, du hast ihn dir verdient.«

    »Danke.« Ich lief zur Tür, griff nach Ethans Tasche, die dort auf dem Boden stand, schulterte auch meine und murmelte ein leises »Bis dann« in Chesters Richtung, der es mit einem Kopfnicken beantwortete.

    Draußen blickte ich nach rechts und links. In welche Richtung war Ethan wohl gegangen? Die Gänge waren fast leer, aber ein paar Schüler probten noch fleißig. Wir waren im dritten Stock, wo die Administration untergebracht war. Eine Etage über mir polterte es aus einem der Studios, und ich hörte harte Beats und Gestampfe. Bradley hatte vor zwei Wochen in einer Mail geschrieben, dass zum nächsten Semester alle Tanzstunden im neuen Center stattfanden und der vierte Stock dann unter den Musikern und Schauspielern aufgeteilt werden würde. Es sollte bald auch ein richtiges Aufnahmestudio geben, wo man Voice-Over und Songs einspielen konnte. Die NYMSA bot immer vielfältigere Möglichkeiten, und ich hoffte, dass ich noch viele der Neuerungen mitbekommen würde.

    Ich blickte mich erneut um, aber Ethan war nirgends zu sehen. Da ich seine Sachen hatte, beschloss ich, einfach hier auf ihn zu warten. Ich stellte beide Taschen zu meinen Füßen ab, kramte in meiner nach einem Schokoriegel und verputzte ihn. Während ich den gedämpften Geräuschen über mir lauschte, fühlte ich, wie sich mein Herz ausdehnte und mit der Schule vereinte. Zum ersten Mal seit Monaten hatte ich einen Moment für mich und fühlte die besondere Aura der NYMSA. Ich spürte all die Energie, die hier floss, all die Liebe und auch den Hass, der unweigerlich aufkam. Wir Studenten kämpften, bibberten, weinten, lachten, fielen auseinander und setzten uns wieder zusammen. Die NYMSA bedeutete mir mittlerweile mehr, als ich mir je hätte träumen lassen. Mein Studium war intensiv, wild, abgefahren, und obwohl ich mich so gut auf die Zeit hier vorbereitet hatte, war ich nicht darauf gefasst gewesen, was mich nun erwartete.

    Ich verwob meine Finger miteinander und dachte darüber nach, was mir noch alles bevorstand und was ich schon geschafft hatte. Heute war mein Herz groß und weit und voller Freude. Heute hatte ich einen dieser magischen Momente erlebt, von dem alle sprachen, und ich würde mich bemühen, ihn für immer in mir zu bewahren.

    Einen magischen Moment mit Ethan.

    Das klang wirklich gut.

    Irgendwo im Stockwerk unter mir ging eine Tür auf, und ich hörte leise Frauenstimmen. Erst konnte ich sie nicht ganz ausmachen, aber dann erkannte ich Kristen und rollte mit den Augen.

    »… Danke, dass du mit mir geprobt hast, Olivia. Das war richtig gut.«

    »Jederzeit gerne, Kris. Ruf mich einfach an, ja?«

    Olivia war eine Schülerin aus C3, also eine Stufe über uns. Ich hatte nicht viel mit ihr zu tun, aber Kristen hing ab und an mit ihr und noch einer anderen Freundin ab. Ich lehnte mich über das Treppengeländer, damit ich mehr erkennen konnte. Kristen und sie liefen Richtung Ausgang.

    Ich kniff die Augen zusammen und wäre gerne die Treppe hinuntergegangen, um besser lauschen zu können, doch da kam Chester aus dem Studio.

    »Oh, du bist noch da«, sagte er.

    »Ich warte auf Ethan. Er kommt bestimmt gleich wieder.«

    »Gut. Dann hab einen schönen Abend.«

    Ich nickte ihm zu und sah ihm nach, wie er ins Lehrerzimmer verschwand. Dann lehnte ich mich wieder übers Geländer und lauschte weiter.

    »Mit dem Input von heute kannst du Ally locker an die Wand spielen«, sagte Olivia, und ich stockte.

    »Ach, na ja«, antwortete Kristen. »Auf alle Fälle finde ich die Ideen, die wir für Puck erarbeitet haben, ganz fantastisch. Ich denke, das wird jeden überzeugen.«

    Was? Hatte Kristen etwa heimlich an der Sommernachtstraumszene geübt? Eigentlich sollten wir das nur gemeinsam machen. Es ging nicht darum, den anderen auszuspielen. Wir waren ein Team, wenn auch ein unfreiwilliges.

    »Du wirst so gut auf der Bühne sein«, redete Olivia weiter, als sie davongingen. »Ich geb dir nachher noch meine Recherchen zu dem Stück, dann kannst du das in deinen Aufsatz mit einbauen. Ich hatte ja sehr intensiven Kontakt zu einem aus der Shakespeare Company. Der hat mir alle möglichen Insights verraten.«

    Ein Teil unserer Aufgabe bestand darin, eine Analyse aller Charaktere zu erstellen und mögliche Interpretationen zu erörtern. Dieser Part gehörte zu den arbeitsintensivsten, und so wie es aussah, wollte Kristen eine Abkürzung nehmen.

    »Super, danke«, sagte sie und redete weiter, aber ich verstand sie nicht mehr, weil sie sich mittlerweile zu weit entfernt hatten.

    Ich ballte die Hände zu Fäusten und verteufelte sie innerlich. Wenn diese blöde Zicke glaubte, sie könnte mich übergehen, hatte sie sich geschnitten. Ich würde einfach noch länger und härter an der Aufgabe arbeiten. Vor der Analyse hatte ich sowieso keine Angst. Es war reine Fleißarbeit, die ich locker hinbekäme, vor allen Dingen jetzt, wo mich das Epiphanyl unterstützte.

    Wyatt hatte nicht zu viel versprochen. Seit ich vor eineinhalb Wochen das erste Mal die halbe Pille eingeworfen hatte, ging es mir tausendmal besser. Noch am gleichen Abend hatte ich so viel erledigt, wie am ganzen Wochenende nicht. Ich war viel konzentrierter und fokussierter gewesen und hatte derart viel Lernstoff kompensiert, dass ich es selbst kaum hatte glauben können. Statt den geplanten drei Stunden hatte ich nur eine für mein Referat gebraucht. Die übrige Zeit hatte ich für Szenenstudien nutzen können, ich hatte viel recherchiert, mir Notizen gemacht und noch einen Text für Sprachtraining gelernt. Sogar die Übungen waren mir leichter von der Hand gegangen, als wäre jeder Nerv, jede Zelle in meinem Körper aufgedreht worden. In jener Nacht hatte ich nur vier Stunden Schlaf gebraucht, mich am nächsten Morgen aber ausgeruht gefühlt und locker den ganzen Tag in der Schule durchgehalten. Daraufhin hatte ich Wyatt nach mehr Pillen gefragt, und seither nahm ich das Epi, wann immer ich das Gefühl hatte, hinterherzuhinken. Bisher war das noch nicht so oft vorgekommen, aber wenn ich mir anhörte, dass Kristen sich einen Vorsprung erarbeitete, würde ich wohl aufholen müssen.

    »Dir zeig ich’s schon noch«, flüsterte ich.

    »Wem willst du was zeigen?«, hörte ich Ethans Stimme hinter mir und zuckte zusammen. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie er sich genähert hatte.

    »Sorry«, sagte er.

    »Ach, eine meiner Mitschülerinnen denkt, sie wäre was Besseres, das ist alles.«

    »Ah, Zickenalarm.«

    »So ungefähr. Sie war mit Sue befreundet. Kennst du die noch?«

    »Klar. Die, die Langdon damals Bilder von Jules und Riley geschickt hat.«

    »Genau. Sue wurde ja rausgeworfen, aber Kristen bedauerlicherweise nicht, und jetzt darf ich mich mit ihr rumplagen. Die ging mir schon in der Masterclass auf die Nerven.«

    »Solche Leute gibt es leider öfter. Die Quotenzicken.« Ethan stellte sich neben mich und sah auf seine Tasche zu meinen Füßen.

    »Chester meinte, wir sollen Schluss machen für heute«, sagte ich. »Er war so zufrieden mit unserer Leistung, dass er es fürs Beste hielt, aufzuhören.«

    »Verstehe.« Ethan verzog kurz das Gesicht, und ich konnte schwören, etwas Bedauern darin zu erkennen. »Das mit dem Kuss eben … Es war einfach … Ich wollte dich nicht … Der Einfall kam sehr spontan.«

    »Das hab ich bemerkt, und es hat ja auch sehr gut gepasst. Vielleicht kannst du das dem Regisseur vorschlagen, damit er es in den Film aufnimmt.«

    »Ja?«

    Ich nickte und musste mich räuspern. »Was meintest du eben mit Quotenzicke?«

    Ethan schüttelte sich kurz, als würde ihn der Themenwechsel aus dem Takt bringen. »Na ja, das erfüllt das Klischee.« Er deutete um sich. »In sehr vielen Highschool-Filmen und – Büchern hast du eine wie Kristen, die sich aufführt, als wäre sie die Königin.«

    »Daran hab ich noch gar nicht gedacht.«

    Ethan nickte. »Sind meistens die Cheerleader.«

    »Oh, Gott ja! Und die steigt dann mit dem Quarterback in die Kiste. Außerdem wird sie die ganze Zeit von einer Clique von wunderschönen Freundinnen begleitet.«

    »Jep. Aber eigentlich will sie nur geliebt werden, weil sie einen schrecklich strengen Vater hat, der die Mutter unterdrückt und nur rumbrüllt zu Hause.«

    »Oder sie hat superreiche Eltern, die mit ihrem Geld alles kompensieren, was ihnen an Liebe fehlt. Der Typ ist Kristen nämlich. Die Familie hat Kohle zum Verbrennen.«

    »Verwöhnt. Reich. Schnöselig. Gut aussehend. Ich finde, das alles passt perfekt zur Quotenzicke.«

    Ich lachte, weil mich seine Interpretation von Kristen aufmunterte, und weil er recht hatte.

    »Klischees entsprechen immer ein Stück weit der Wahrheit«, sagte Ethan. »Sieh mich an. Der Rockstar, der im Drogensumpf versackt, sich rausarbeitet und jetzt auf der Suche nach sich selbst ist.« Er gähnte gespielt. »Langweilig.«

    »Ich würde dich als alles andere als langweilig bezeichnen.«

    Er grinste mich an und zuckte mit den Schultern. »Es ist dennoch ein Klischee, genau wie James eins ist.«

    »Aber es funktioniert.« Sehr gut sogar. In der Realität und in der Fiktion.

    »Klischees sind den Zuschauern bekannt. Sie lassen sich leicht einordnen, und das gibt Sicherheit. Das vermute ich zumindest.«

    »Und was bin ich?«, fragte ich und blickte Ethan an.

    »Du?« Er verzog die Mundwinkel leicht nach oben und lehnte sich ein Stück näher. »Bist wunderschön.«

    »Ich …« Ich musste schlucken und die Luft anhalten, und überhaupt schoss mir gerade mächtig die Hitze in die Wangen. Sofort blickte ich weg und räusperte mich. »Ich … ich glaube, ich bin die Streberin, die viel zu verbissen ist, weil sie alles richtig machen will. Dabei müsste sie nur loslassen, und alles wäre gut.« Zudem war ich noch Jungfrau, was natürlich auch perfekt in das Schema passte. Gott, warum hatte ich noch nie darüber nachgedacht? Ich war ein lebendes Klischee!

    Ethan gab ein leises Brummen von sich und trat wieder einen Schritt zurück. Ich warf ihm einen raschen Seitenblick zu, aber er lächelte noch immer ganz leicht.

    »Ich weiß nicht, ob das die Lösung wäre«, sagte er.

    »Was? Kein Klischee mehr zu sein?«

    »Loslassen, und alles wird gut. Ich meine, klar, man darf nicht nach Perfektion streben, aber es ist auch nicht das Richtige, sich nicht genügend anzustrengen. Es gibt eine feine Grenze zwischen zu viel und zu wenig geben. Die Gratwanderung ist sehr schwer, und ich wünschte, ich könnte dir sagen, wo die magische Linie liegt, aber hey …« Er richtete sich auf und zeigte auf sich. »… würde ich die kennen, wäre ich nicht so abgestürzt.«

    »Vielleicht finde ich es ja noch raus«, sagte ich.

    »Ich bin mir sicher, dass du das wirst. Du wirkst zumindest etwas entspannter als beim letzten Mal, als wir geprobt haben.«

    »Bin ich auch.«

    »Schön.«

    Er lächelte, und in seinen goldbraunen Augen lagen Interesse und Wärme.

    »Was machen wir denn jetzt eigentlich mit der freien Stunde?«, fragte Ethan, und seine Worte lösten schon wieder einen warmen Schauer in mir aus.

    »Ich … Na ja, ich wollte eigentlich nach Hause und die Zeit nutzen, um etwas aufzuholen.« Nach Kristens Ansage von eben sollte ich mich gleich in den Sommernachtstraum stürzen.

    »Oder du lässt dich von mir zum Essen einladen. Ich hab nämlich Hunger.«

    Gott, ich auch! Aber wenn ich schon Zeit geschenkt bekäme, sollte ich sie anders nutzen. Ethan bemerkte mein Zögern.

    »Das wäre jetzt einer der Momente, wo du mal loslassen kannst.« Er legte seine Hand auf meine, und seine angenehme Energie sickerte in mich hinein. Ich atmete tief ein und konservierte die Berührung in meinem Inneren.

    »Ist das so?«, fragte ich leise.

    »Ja.« In Ethans Worten schwang eine tiefe Sehnsucht nach. Als würden Gedanken in seinem Kopf herumirren, die er nicht in Worte fassen konnte. Ich atmete ein und gönnte mir diesen herrlichen Moment des Luftholens. Des Innehaltens. Des Wohlfühlens. Ich gönnte mir die Luftblase.

    »Also gut«, sagte ich schließlich und hob meine Tasche vom Boden auf. »Dann lass uns was essen gehen.«

    Er grinste mich an und hob ebenfalls sein Zeug auf. Ohne meine Hand loszulassen, führte er mich die Treppe hinunter, wobei er sich immer wieder umsah, ob uns jemand bemerken könnte, was allerdings nicht der Fall war. Im Gehen betrachtete ich unsere ineinander verschränkten Finger und nahm das wohlige Gefühl in mich auf, das die Geste in mir auslöste.

    Der Rockstar und die Streberin.

    Mal sehen, ob er mich ganz klischeehaft nachher zu meiner Tür bringen und mich zum Abschied küssen würde. Schön wäre es, ohne Frage, aber vielleicht auch ein wenig zu kitschig.
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    »Jetzt die Arme hoch«, rief Riley, und ich tat wie geheißen. »Ja! Drehung, Step nach vorne, rechts pivot, turn, nach vorne, zwei Schritte, hop, hop. Tap und Pirouette! Ja! Ja! Ja!«

    »Oh, mein Gott! Ich hab es!«, schrie ich, als ich mit der Kombi fertig war, und riss die Arme noch ein Stück höher. »Halleluja, endlich sitzt das Scheißding!«

    »Glückwunsch.« Riley gab mir High five, und ich schlug mit Freuden ein.

    Seit zwei Stunden arbeiteten wir an der Choreo, die Bill, unser Jazzlehrer, mir aufgetragen hatte. Riley kannte den Tanz in- und auswendig, weil sie ihn mit ihrer Klasse auch einstudiert hatte. Zum Aufwärmen wohlgemerkt, nicht als Hauptbestandteil des Unterrichts, wie bei uns.

    »Ich wusste, dass du das hinbekommst«, sagte Riley und stellte die Musik ab. »Das sah richtig toll aus. Ich hatte das Gefühl, dass du jetzt auch etwas losgelassen hast, kann das sein?«

    »Vielleicht.« Es fühlte sich zumindest so an. Hatte Ethan mich möglicherweise beflügelt? Leider hatte er mir keinen Abschiedskuss mehr gegeben, als er mich nach dem gemeinsamen Abendessen gestern zurückgebracht hatte. Dabei hatte es sich für einen Moment so angefühlt, als wäre er kurz davor gewesen.

    Ich seufzte leise, weil meine bessere Leistung vermutlich eher am Epiphanyl lag.

    Wie versprochen hatte ich niemandem von den Pillen erzählt, nicht mal Riley. Die Dose hatte ich unter meinem Bett versteckt, und ich nahm immer nur dann eine halbe Tablette, wenn ich das Gefühl hatte, dass mir all die Arbeit zu viel wurde. Sobald die Zwischenprüfungen losgingen, könnte es sein, dass ich öfter zugreifen müsste. Heute hatte ich nämlich meine Aufgabe für die Filmklasse erhalten. Ich musste mit Miranda zusammen einen Kurzclip im Noir-Stil drehen. Irgendetwas Abgefahrenes. Keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber ich würde mir am Wochenende darüber Gedanken machen. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, weil wir das Bildmaterial selbst drehen mussten. Daher müsste ich demnächst mit ihr durch New York ziehen und passende Szenerien suchen. Tatsächlich freute ich mich auf diese Aufgabe, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, genug Energie für diese Herausforderung in mir zu haben.

    »Was auch immer du verändert hast, behalte es bei«, sagte Riley und gab mir eine Wasserflasche.

    Wir hatten die Möbel in unserem Wohnzimmer zur Seite geräumt, damit wir mehr Platz zum Üben hatten. Heute war einer der wenigen Abende, an denen wir beide zu Hause waren.

    »Ich versuche es.« Mit einem Seufzen ließ ich mich aufs Sofa plumpsen, das noch an der falschen Stelle stand, aber das war mir egal. Riley setzte sich neben mich, und wir sanken beide in die flauschigen Kissen.

    »Ich finde es erstaunlich, wie du dich beim Tanzen entwickelt hast«, sagte ich. »Ganz zu Beginn hast du es so gehasst, und jetzt startest du durch, als hättest du das Geheimnis entdeckt, wie man die Schwerkraft überwinden kann.«

    »Alles nur Übung. Ich habe viele Extrastunden genommen und mich richtig dahintergeklemmt. Vor dem Studium dachte ich immer, dass mir Tanzen gar nicht liegt, aber mittlerweile mach ich das echt gerne. Wir haben zudem großartige Lehrer, das macht es leichter.«

    »Vielleicht macht es bei mir auch noch klick«, sagte ich.

    »Darauf trink ich«, erwiderte sie, nahm ihre eigene Flasche und stieß mit mir an. Ich grinste und nahm einen Schluck.

    »Wir könnten auch mit etwas Richtigem anstoßen. Ich hab Rotwein gekauft.«

    »Seit wann trinkst du denn gerne Alkohol?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Ab und an mach ich das. Hab das Gefühl, dass ich es dieses Semester brauche.«

    Riley richtete sich auf, um in die Küche zu gehen. Ich wollte ihr folgen, doch sie winkte ab. »Bleib, du hast es dir verdient.«

    Ich brummte wohlig und genoss das schwere Gefühl in meinem Körper und diese Leichtigkeit in meinem Kopf, die sich einstellte, wenn man eine Aufgabe geschafft hatte. Diese Choreo hatte mich lange aufgehalten, aber nun würde ich sie hinbekommen. Ein weiterer Punkt auf meiner Liste war abgehakt.

    »Wow, hattest du Gäste da?«, rief Riley aus der Küche.

    »Was?« Ich drehte mich um und blickte über die Schulter zu ihr.

    »Hier stehen fünf leere Flaschen Wein im Schrank.«

    Oh, verdammt, die hatte ich noch wegbringen wollen, es aber ganz vergessen.

    »Ich … ja. Das ist noch von dem Abend, als ich mich abgeschossen hab. Mit Wyatt, Grayson und Miranda.«

    »Habt ihr da nicht Wodka und Cocktails getrunken?«

    »Und Wein.« Das war eine Lüge. Ich hatte die Flaschen in der letzten Woche selbst geleert, aber es war mir unangenehm, das zuzugeben. »Was denkst du, warum ich so kübeln musste am nächsten Morgen?«

    »Ja, das wundert mich echt nicht.« Riley nahm eine volle Flasche heraus und schloss den Schrank wieder. Geschickt entkorkte sie den Wein und goss uns beiden ein. Ich richtete mich etwas auf und nahm ihr ein Glas ab, während sie über die Rückenlehne stieg und es sich wieder auf dem Sofa gemütlich machte.

    »Na, dann auf uns«, sagte sie und stieß mit mir an. Ich tat es ihr gleich und merkte schon bei den ersten Schlucken, wie gut der Wein schmeckte. Mittlerweile hatte ich meine bevorzugte Sorte gefunden, von der ich zwei oder drei Gläser gefahrlos trinken konnte.

    Wir lehnten uns zurück, lauschten den leisen Klängen, die noch aus der Stereoanlage kamen, und gaben uns diesem Moment hin. Es war so wundervoll friedlich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal einfach nur zusammengesessen und nichts getan hatten.

    »Irgendwas ist anders an dir«, sagte Riley plötzlich.

    »Inwiefern?«

    »Ich weiß nicht, du wirkst gelassener. Oder so. Ich kann es nicht genau deuten.«

    »Keine Ahnung. Ich glaube, ich finde langsam meinen Weg.«

    »Liegt das vielleicht auch ein bisschen an Ethan?« Ich hatte ihr natürlich von den Proben erzählt, aber keine genauen Details verraten. »Du strahlst immer so, wenn du von ihm sprichst.« Riley grinste mich süffisant an, und ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf schoss. Sie bemerkte es auch, verlagerte das Gewicht, sodass sie mich besser ansehen konnte, was meine Verlegenheit nur noch verschlimmerte. »Ally?«

    »Ja?« Ich grinste und trank einen weiteren Schluck Wein.

    »Magst du mir vielleicht noch mehr darüber erzählen?«

    »Mh …«

    Sie stupste mich an, und ich lachte los, weil ich mich an eine ganz ähnliche Situation zwischen ihr und Julian erinnerte. Allerdings hatten sie sich da das erste Mal filmreif vor Rileys Apartment geküsst, und ich hatte vom Fenster aus zugesehen.

    »Er ist nett.«

    »Ally!«

    »Was denn?«

    »Ist das jetzt die Rache, weil ich dich damals mit Julian nicht von Anfang an in alles eingeweiht hatte?«

    »Ja. Jetzt weißt du, wie das ist.«

    Sie lachte und knuffte mir noch mal in die Seite. Ich wehrte sie mehr schlecht als recht ab, weil ich den Wein nicht verschütten wollte.

    »Okay, okay. Ethan und ich sind … Ich weiß gar nicht genau, wie ich das beschreiben soll. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe, und dass ich ihn scharf finde, weißt du ja. Ich denke, wir haben eine gewisse Verbindung übers Schauspielern, und wir schreiben uns Nachrichten. Also oft.«

    »Was heißt oft? Täglich, stündlich, minütlich? Ich brauche mehr Informationen!«

    Ich ließ mir absichtlich Zeit, weil ich diesen Moment auskosten wollte. Das hatte Riley verdient. Als sie Julian nähergekommen war, hatte sie mich an der ausgestreckten Hand verhungern lassen, und ich hatte alles erst im Nachhinein erfahren.

    »Vielleicht schreiben wir uns jeden Tag.«

    »Oh, was?! Das ist doch toll! Warum hast du das nicht erzählt?«

    Ich runzelte die Stirn und sah sie eindringlich an.

    »Jetzt ist aber mal wieder gut mit der Strafe, findest du nicht?«, sagte sie. »Was geht da zwischen euch?«

    »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es ist schön, mit ihm Zeit zu verbringen. Ich glaube, dieses Filmprojekt macht Ethan viel Spaß. Er hängt sich voll rein. Die Proben mit ihm sind jedes Mal so intensiv, aber es kommt mir vor, als würden wir beide gleichzeitig aufs Gas und die Bremse treten, falls das einen Sinn ergibt. Manchmal hab ich den Eindruck, dass er sich mir mehr zuwenden möchte, denn wenn wir mal einen Moment allein haben, ist er sehr fürsorglich und an mir interessiert. Wir führen tolle Gespräche, und als Chester mich vor einiger Zeit so auseinandergenommen hatte, war Ethan für mich da.« Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass die wenige Zeit, die ich bisher mit Ethan erlebt hatte, jedes Mal sehr intensiv gewesen war. Es kam mir vor, als hätten wir von Anfang an jeden Small Talk übersprungen und wären direkt auf einer anderen Ebene gelandet, obwohl wir uns kaum kannten.

    »Wie wäre es, wenn ihr euch einfach mal trefft? Außerhalb der Schule. Dann könnt ihr rausfinden, ob da was zwischen euch ist oder nicht«, schlug Riley vor.

    »Das haben wir gestern schon kurz. Wir waren nach dem Unterricht noch was essen.«

    »Ich meine kein rasches Essen zwischen Tür und Angel, sondern ein richtiges Date.«

    »Wann denn?«

    »Ja. Dein Plan ist supereng getaktet, aber ich habe den Eindruck, dass du in den letzten Tagen etwas entspannter geworden bist und schneller mit dem Lernstoff durchkommst, oder täusch ich mich da?«

    »Nein, tust du nicht.« Epiphanyl sei Dank.

    »Also könntest du dir vielleicht einfach mal einen Abend abknapsen und ihn mit Ethan verbringen.«

    »Willst du uns eigentlich verkuppeln?«

    Jetzt war sie es, die verlegen grinste und in ihr Weinglas sah.

    »Gib mir sofort eine Antwort!«

    »Ich will euch nicht verkuppeln, ich finde nur, dass ihr gut zusammenpasst, und als er hier beim Essen war, habt ihr euch so lange unterhalten und dabei so entspannt gewirkt. Ihr beide. Das hat mir gefallen. Außerdem glühen deine Wangen, seit wir über Ethan sprechen. Ich meine also nur, dass du dem Ganzen vielleicht nachgehen solltest. Ethan ist ein cooler Typ, der das Herz am rechten Fleck hat.«

    »Das stimmt.«

    »Er ist nur manchmal etwas freakig.«

    »Tatsächlich ist er das gar nicht, wenn wir proben oder so, aber ich weiß, was du meinst.« Ein wenig kam es mir vor, als würde sich Ethan vor mir ganz anders verhalten als vor seinen Freunden. Bei seinen Kumpeln war er eher lockerer und riss mal einen Spruch, und bei mir war er tiefgründig, nachdenklich und konzentriert.

    »Vielleicht lernst du ihn von einer Seite kennen, die wir alle noch nicht zu sehen bekommen haben«, sagte Riley.

    »Das kann sehr gut sein.« Ich trank einen weiteren Schluck und dachte darüber nach. Mir gefiel das, was ich bisher von Ethan mitbekommen hatte, und mir gefiel auch der Gedanke, weitere Facetten seiner Persönlichkeit kennenzulernen.

    Die Frage war nur, wie ich das am besten anstellte.

27. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 378

    Laune: gut.

    Energie: gediegen.

    Verlangen: mäßig.

    Wünsche: Ich hätte sie doch noch mal küssen sollen.

    Der Gedanke spukte mir seit vorgestern im Kopf herum, als ich Ally nach unserem gemeinsamen, aber leider sehr kurzen Abendessen nach Hause gebracht hatte. Es wäre so einfach gewesen. Ich hätte den Moment nutzen können, als sie ihre Schlüssel herausgeholt und mich noch mal angesehen hatte. Alles hatte quasi auf dem Silbertablett vor mir gelegen, und ich hätte nur noch zugreifen müssen, doch statt meine Lippen auf ihren Mund zu drücken, hatte ich ihr einen sanften Kuss auf die Stirn gehaucht und ihr einen schönen Abend gewünscht. Der alte Ethan Cooper würde mich abgrundtief dafür verachten, weil ich eine schöne Frau einfach so hatte gehen lassen.

    »Idiot.« Ich trank einen Schluck von meinem Tee, während ich an der Fensterfront vor meiner Dachterrasse stand und nach draußen blickte. Seit gestern war es ziemlich kalt geworden in der Stadt. So wie der Himmel gerade aussah, könnte es noch anfangen zu schneien. In knapp einem Monat war auch schon Weihnachten, wovor es mich ein wenig graute. In den letzten Jahren hatte ich das Fest mit Julian verbracht, aber der hatte schon angekündigt, dass er gerne mit Riley wegfahren wollte, weil sie zwei Wochen Ferien hatte. Casey und Breeze flogen wie immer nach Hause nach Seattle, und meine Eltern waren ebenfalls an den Feiertagen unterwegs, weil sie es liebten, zu dieser Zeit neue Städte zu erkunden. Somit saß ich hier erst mal allein fest. Unweigerlich fragte ich mich, was Ally wohl so trieb, aber ich vermutete, dass sie auch nach Hause fuhr oder sich mal wieder mit ihrem Studium rausredete.

    Wenn sie hierbleibt, könnten wir was gemeinsam unternehmen, und dann hätte ich eine neue Chance, sie zu küssen.

    Wobei ich nicht unbedingt mit dem Küssen warten wollte, bis Weihnachten war. Ich trank einen weiteren Schluck und rief mir erneut das Gefühl von Allys Lippen auf meinen ins Gedächtnis. Ich hatte schon Hunderte Frauen geküsst, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass es sich je so angefühlt hatte wie mit Ally. Selbst, wenn es nur gespielt gewesen war, es hatte mich … Mein Handy klingelte und riss mich aus meiner Gedankenschleife.

    Ich lief in die Küche, wo ich es auf den Tresen gelegt hatte, und nahm das Gespräch an. »Hey, Daniel, was gibt es?«

    »Es ist leider raus.«

    »Was genau?«

    »Dass du an der NYMSA bist.«

    »Was?!«

    »Langdon berichtet gerade darüber.«

    »Aber … wie?« Ich stiefelte zurück ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher an und rief die YouTube-App auf. Langdons Kanal wurde mir direkt auf der Startseite vorgeschlagen, weil ich mir nach wie vor manchmal nicht verkneifen konnte, draufzuklicken.

    Die Schlagzeile sprang mir bereits entgegen: Ethan Coopers neue Karriere! So führt er seine Fans an der Nase herum. Im Thumbnail vom Video war ein verwackeltes und unscharfes Bild von mir zu erkennen, wie ich durch einen der Flure der NYMSA lief.

    »Will ich es sehen?«, fragte ich Daniel.

    »Kommt drauf an, wie sehr du dich aufregen magst.«

    Ich atmete tief ein und aus. Mir schwante bereits, welcher Ton in dem Video angeschlagen werden würde, war ja auch nicht schwer zu erraten bei dem Header. »Sag es mir.«

    »Langdon zieht erst ihr übliches Ding durch und blendet dabei Bilder von dir ein. Es gibt auch eins, wie du mit Ally und Chester zusammenstehst.«

    »Die hat also jemand in der Schule gemacht.«

    »Ja, du bist wohl nicht so unerkannt geblieben, wie du dachtest.«

    Ich rieb mir über die Stirn. Natürlich war es von Anfang an ein Risiko gewesen, den Unterricht in der Schule abzuhalten, und mir war klar, dass es wohl irgendwann herauskommen könnte. Aber ich hätte mir mehr Zeit gewünscht. Dieses Filmprojekt war etwas, das ich ganz allein für mich hatte erkunden wollen. Ohne die Öffentlichkeit und ohne Langdon, die an meinem Hintern klebte.

    »Ich habe schon Gillian und Bradley informiert. Sie wollen der Sache nachgehen, aber ich wüsste nicht, wie wir herausfinden sollten, wer die Bilder geschossen hat. Das kann so ziemlich jeder gewesen sein.«

    »Das ändert sowieso nichts mehr.« Der- oder diejenige hatte bestimmt eine nette Summe von Langdon kassiert, und nach dem, was mit Sue passiert war, als sie das Gleiche mit Julian abgezogen hatte, war wohl jedem klar, dass man dafür von der Schule flog. Es war eine feste Regel der NYMSA, dass keine Interna an die Öffentlichkeit getragen werden durften. Nicht mal in ihren Vlogs, die Schüler oft über ihren Unterricht machten, durften sie irgendetwas von dem zeigen, was sie lernten. »Was ist mit Langdon?«

    »Na ja, sie spielt darauf an, dass du entweder als Lehrer an der NYMSA anfangen könntest oder irgendwas anderes Großes planst. Sie hat also keine Ahnung und rät nur rum, aber sie tönt, dass du ja eigentlich eine Auszeit gewollt hast und jetzt trotzdem was anfängst. Dann hättest du auch in der Band bleiben können und so weiter.«

    Ich schnaubte und umklammerte das Handy fester. Das Thumbnail von mir prangte auf meinem großen Bildschirm, und ich war wirklich versucht, das Video anzuklicken, auch wenn es mich nur weiter hinabreißen würde.

    Einige Kommentare darunter konnte ich allerdings schon lesen:

    Will jemand wie der etwa Lehrer werden? Der soll erst mal seinen eigenen Scheiß auf die Reihe bekommen.

    Ethans Zug ist lange abgefahren, jetzt versucht er eben verzweifelt, woanders Fuß zu fassen. Er hat seine Karriere das Klo runtergespült, als er aus der Band raus ist.

    Ich finde es super unfair, dass er was Neues anfängt. Hab ja verstanden, dass er eine Auszeit braucht, aber dann soll er sich auch ausruhen. Es ist genau, wie Joan sagte: Ethan ist einfach nur feige!

    Und so weiter und so weiter. Langdons Fans neigten schnell dazu aufzubrausen und zu verurteilen. Julian hatte damals bei der Summer-Sache die volle Breitseite abbekommen. Jetzt schossen die Kanonen auf mich.

    »Ach, verdammt«, sagte ich und rieb mir über die Stirn.

    »Wir können dem Ganzen ein paar Tage geben und sehen, ob es sich beruhigt. Aber du solltest dir schon mal überlegen, ob du eine Pressemitteilung rausgeben willst, und wenn ja, was sie enthalten soll. Alle Möglichkeiten stehen uns offen. Du kannst das mit dem Film preisgeben oder für dich behalten. Das ist allein deine Entscheidung, okay?«

    »Ja. Danke.« Ich wusste, dass Daniel und sein Team das meiste von mir fernhalten könnten und mir so viel abnahmen wie nur möglich. Er war ein Profi und könnte mit Langdon umgehen, das war ja nicht das erste Mal, und ich hatte keinen echten Skandal losgetreten wie Julian damals.

    »Ich denke, in ein paar Tagen ist da auch wieder die Luft raus«, sagte er. »Also bitte versuch, das nicht zu sehr an dich ranzulassen.«

    »Ich gebe mir Mühe.« Es waren auch nicht die Schlagzeile oder die Kommentare, die mich störten, sondern dass die Öffentlichkeit schon wieder in etwas eingedrungen war, was ich für mich privat hatte erkunden wollen. Dieses Filmprojekt lag mir am Herzen, aber ich wusste immer noch nicht, ob ich James gewachsen war. Was, wenn ich an den intensiven Szenen scheiterte? Was, wenn meine Psyche daran zerbrach, weil mich die Rolle zu sehr in meine dunkle Vergangenheit hinabriss? Bisher war ich davon ausgegangen, dass ich den Film dann einfach hätte abbrechen können. Niemand hätte je davon erfahren. Nun war klar, ich müsste der Öffentlichkeit dann eingestehen, dass ich tatsächlich ein Feigling war, der den Druck nicht aushielt. Es fühlte sich wie ein weiterer Seelenstriptease an, und das könnte ich nicht ertragen.

    »Gibt es eine Möglichkeit, dass Chester und du euch woanders trefft?«, fragte Daniel. »Das könnte die Sache etwas beruhigen.«

    »Nein, für ihn ist es so am einfachsten, weil er in der Nähe wohnt.«

    »Und wie wäre es, wenn ihr ein Studio in der Gegend mietet?«

    »Das hab ich zu Beginn gleich gecheckt, aber die sind alle ausgebucht. Gillian meinte, dass das leider normal sei. Sie hatte im letzten Jahr das gleiche Problem. Zudem haben wir in der Schule alles, was wir benötigen. Wir nutzen oft die Requisiten, Chester filmt mich auch. Wie sollen wir das woanders tun?«

    »Und wenn du zu Isabel fliegst und bei ihr probst?«

    »Dann hätte ich Chester nicht mehr.« Und auch Ally nicht. »Er ist richtig gut. Nimmt mich zwar auch ordentlich auseinander, aber ich lerne viel bei ihm. Das mag ich ungern aufgeben.« Im Grunde blieb mir nur die Schule. »Ich will einfach mal in Frieden was machen können. Ganz allein für mich, ohne dass mir ständig ein Fotoapparat oder ein Mikro ins Gesicht gehalten wird und ich mich erklären muss.«

    »Versteh ich. Na, gut. Mein Vorschlag ist, dass wir das Wochenende auf alle Fälle abwarten. Ich behalte die Medien im Auge, und wir reden in Ruhe noch mal am Montag oder Dienstag, okay?«

    »Ja.« Was hatte ich für eine andere Wahl?

    »Montag hast du wieder Probe, nehme ich an?«

    »Ja. Ich kann die Augen offen halten, ob ich erkannt werde. Aber bisher war ich eigentlich auch immer schon sehr vorsichtig, und es ist trotzdem passiert. Was weiß ich, wer mich da fotografiert hat.«

    »Wir schaffen das, Ethan.«

    Ich nickte nur.

    »Kommst du klar? Brauchst du noch was von mir?«

    »Nein. Danke. Ich muss mich erst mal sortieren.« Und den Scheiß wegklicken. Ich widerstand dem Reiz, mir den Clip anzuschauen, und schaltete den Fernseher wieder aus.

    »Ruf an. Jederzeit.«

    »Mach ich. Danke.«

    »Bis dann.«

    Daniel legte auf, und ich kratzte mich am Hals, weil es mich auf einmal überall juckte. Am liebsten hätte ich mir die Haut abgezogen, als könnte ich so Langdons Gift aus meinem Körper und meiner Seele bekommen. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete ein paarmal tief ein und aus. Die nächsten Tage würden nicht einfach für mich werden, das spürte ich jetzt schon. Mein Mund fühlte sich trocken an, und in meinem Herzen flammte das altbekannte Verlangen auf.

    Ein Joint. Eine Line. Ein Glas Wein. Irgendwas, scheiße.

    Ich biss hart die Zähne aufeinander, entsperrte noch mal das Handy und wählte Isas Nummer.

    »Ethan, hey«, erklang kurz darauf ihre Stimme.

    »Du musst mit mir reden«, sagte ich. »Viel.«

    »Okay. Was ist …«

    »Nicht jetzt. Bitte erzähl mir einfach was.«

    Ich hörte sie durchatmen sowie ein leises Lachen von Kelly und einer anderen Person im Hintergrund. Vermutlich unterbrach ich Isa schon wieder bei irgendetwas, aber sie würde mir sagen, wenn es gerade nicht passte.

    »Ich habe den Morgen mit Yoga auf der Terrasse begonnen«, legte sie los. »L.A. ist gerade wunderschön, die Hitze des Sommers ist abgezogen, und wir haben herrlich laue Herbsttage, ich glaube, das könnte dir gefallen …«

    Ich schloss die Augen und ließ ihre Stimme in mich sinken. Isa redete weiter und weiter, bis ich das Gefühl für die Zeit und meine Umgebung verlor. Es tat gut, ihr zu lauschen, doch ich spürte auch, wie ich mir wünschte, mit jemand anderem zu sprechen. Wie es wäre, wenn Ally statt Isa in der Leitung wäre und sie mir Geschichten erzählte. Aber ich wollte sie nicht mit meinen Dämonen behelligen. Noch nicht. Oder nie. Mal sehen.

    Isa erzählte weiter über ihren Alltag, das Einkaufen, das Kochen, banale Dinge, die mir unglaublich guttaten. Ich hörte ihr zu, lief zurück zum großen Fenster der Dachterrasse und sah in den dunkler werdenden Himmel. Die Nacht kündigte sich an, und ich hörte die Dämonen bereits heulen und ihre Klauen wetzen. Sie würden mich stärker heimsuchen als sonst in den nächsten Stunden, und ich bräuchte alles, um ihnen standzuhalten. Aber irgendwann wäre auch diese Nacht vorüber, irgendwann kehrte das Licht zurück, und ich könnte einen neuen Tag begrüßen.

    Hoffentlich Nummer dreihundertneunundsiebzig und nicht die eins.

28. ALLYSON
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ALLYSON

    »Also, du würdest hier stehen und in den Wald schauen, und ich komme dann von der Hinterbühne rechts. Erst bin ich heiter, doch als ich dich sehe, zucke ich zusammen, weil ich weiß, dass ich etwas falsch gemacht habe. Ich möchte das zeigen, damit das Publikum erkennt, wie ich meine Fehler einsehe«, erklärte mir Kristen.

    »Mh«, sagte ich, während sie auf die Bühne zeigte. Wir waren in einem der kleineren Schauspielstudios und übten seit eineinhalb Stunden, doch meine Gedanken waren nicht richtig bei der Sache.

    Seit Freitag war bekannt, dass Ethan in der NYMSA probte, und seither dachte ich darüber nach. Er hatte mir gleich am Samstagmorgen eine Nachricht geschickt, woraufhin wir über zwei Stunden telefoniert hatten, aber ich hatte ihm keinen guten Ratschlag geben können. Er musste sich selbst überlegen, wie er mit diesem öffentlichen Trubel umgehen wollte, und dafür brauchte er Zeit. Ich hatte ihm angeboten, dass wir uns treffen könnten, aber er hatte abgelehnt. Vermutlich wollte er mich nicht vom Lernen abhalten, doch das sollte uns nicht im Weg stehen, wenn er mich brauchte. Für ihn würde ich mir immer irgendwie Zeit nehmen.

    Leider stand die nächste gemeinsame Schauspielprobe erst in zwei Wochen an. Chester hatte mir wegen der anstehenden Zwischenprüfungen freigegeben. Vielleicht sollte ich Ethan doch fragen, ob wir uns privat treffen könnten, aber Kristen und ich hatten ganz schön viel zu tun.

    Im Moment versuchten wir uns auf ein Bühnenset zu einigen und die Wege innerhalb der Szene abzustecken. Kristen plapperte die ganze Zeit, und ich musste ständig daran denken, wie Ethan sie als Quotenzicke bezeichnet hatte. Leider fand ich wirklich viele Eigenschaften an ihr, die das Klischee bestätigten. Gleichzeitig wollte ich sie aber auch nicht einfach so in diese Schublade schieben, ohne ihr eine Chance gegeben zu haben.

    »Das können wir gerne so machen, die Idee find ich gut«, gab ich mich also kooperativ, weil ich wirklich wollte, dass wir beide eine gute Prüfung hinlegten.

    »Wie überaus erfreulich, dass du das gut findest. Da geht mir echt das Herz auf.«

    Na, gut. Sie war wohl tatsächlich eine Zicke. Ich hob den nächsten Klotz auf, den wir als Baum verwenden wollten, und ließ ihn ihr mit einem lauten Knall vor die Füße plumpsen. »Was für ein Problem hast du eigentlich mit mir, Kristen?«

    »Gar keins. Wie kommst du darauf?«

    »Im Ernst jetzt? Bist du so unreflektiert, dass du nicht mitbekommst, wie du rumgiftest?«

    Sie schnaubte nur, nahm sich den nächsten Klotz und stellte ihn weiter hinten auf. »Wir spielen zufällig diese Szene zusammen, das ist auch schon alles. Du interessierst mich nicht, Morgan, aber mich interessiert diese Zwischenprüfung, also reiß dich zusammen und glotz nicht dauernd in der Gegend rum, als würdest du träumen.«

    »Ich glotze nicht herum!« Vielleicht ein bisschen, weil ich immer wieder an Ethan denken musste, aber ich vernachlässigte deshalb nicht unsere Probe.

    »Klar, vermutlich träumst du davon, wie Ethan Cooper es dir letzte Nacht besorgt hat.«

    »Bitte was?«

    »Tu doch nicht so. Jeder weiß, was zwischen euch läuft.«

    Jeder weiß, was zwischen uns läuft? War das ihr verdammter Ernst? »Du lehnst dich gerade sehr weit aus dem Fenster, ist dir das klar?«

    »Ah, dann hab ich also recht? Ich hab mir schon gedacht, dass du die Beine für ihn breit machst. Musste ja so kommen, nachdem Riley sich Julian geangelt hat und der nicht mehr frei war.«

    Ich ballte die Hände zu Fäusten und atmete durch. Am liebsten hätte ich ihr die Worte aus dem Gesicht geschlagen, aber ich konnte mich beherrschen. Kristen liebte es zu provozieren, mit Riley hatte sie genau dasselbe getan.

    Quotenzicke. Denk dran.

    »Was ich mit Ethan tue oder nicht tue, geht dich einen feuchten Scheiß an, Kristen.«

    »Jaja, lass einfach stecken. Ich würde mich genauso bedeckt halten, wenn ich du wäre. Wobei mich schon interessieren würde, was er an der NYMSA macht.«

    Ich presste die Lippen aufeinander, weil dies das Letzte war, was ich Kristen je erzählen würde.

    Sie bemerkte es natürlich und schnaubte. »Klar, ihr und eure Geheimnisse. Aber hey, vielleicht kann Ethan dir bei deinem Einstieg ins Filmbusiness helfen. Sicher hat er viele Kontakte und kann dir einen guten Schub geben. Das schadet ja nie, wie wir schon oft gesehen haben.«

    »Sowohl Riley als auch ich erarbeiten uns unseren Erfolg selbst. Mir ist es völlig egal, was du oder jemand anderes darüber denkt. Ich weiß, was ich tue und was ich gebe, und ich bin aus gutem Grund an dieser Schule: weil ich es unter vielen Tausend Bewerbern geschafft habe, angenommen zu werden, und weil ich Talent habe und hart arbeite. Abgesehen davon: Ich bin nicht diejenige, die bei Drittsemestern Hilfe sucht, um durch die Prüfung zu kommen.«

    Kristen zog die Augenbrauen zusammen und funkelte mich an. Erst dachte ich, sie würde es leugnen, doch dann trat ein wissendes Lächeln in ihr Gesicht. »Ja, Olivia hat mir geholfen und mir sehr guten Input für meine Rolle gegeben. Was ist schon dabei? Abgesehen davon brauch ich mir deinetwegen sowieso keine Sorgen zu machen. Deine Leistung ist so mies in diesem Semester, dass ich neben dir auf der Bühne nur umso mehr strahle. Chester hatte völlig recht: Du bist nicht wahrhaftig.«

    Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. In mir brodelte die Wut so heiß, dass mir bereits der Schweiß den Rücken hinunterlief. »Diese Prüfung ist für mich genauso wichtig wie für dich, und natürlich werde ich alles geben!«

    »Ja, klar. Für irgendein Stadttheater in einem Kaff im Nirgendwo reicht das möglicherweise auch aus, aber doch nicht für Hollywood oder den Broadway. Da musst du echt noch einen drauflegen.«

    Ich stemmte die Hände in die Hüften. Unfassbar, was sie von sich gab! Kristen funkelte mich triumphierend an, und ich erkannte den Kampfeswillen in ihrem Blick. Sie war nach außen hin einfach perfekt. Sah fantastisch aus, hatte wunderschöne glänzende kupferbraune Haare, einen ebenen Teint, gerade Zähne, ein betörendes Lächeln, eine zarte Gesichtsform und natürlich eine fantastische Figur. Sie war das, was die Zuschauer sehen wollten, wenn sie ins Theater kamen. Sie konnte strahlender leuchten als die Sonne und mit ihrer Stimme die Herzen bewegen. Sie war gut. Das wusste ich. Und das wusste sie, dennoch gab ihr das nicht das Recht, derart herablassend mit mir umzugehen.

    »Falls du mich auf der Bühne schlecht dastehen lassen willst, solltest du dir das noch mal überlegen«, sagte ich. »Ich werde alles in dieser Szene geben, und ich erwarte von dir die gleiche Professionalität. Wenn ich merke, dass du da oben irgendwas abziehst, was wir nicht abgesprochen haben, werde ich dich ganz sicher auflaufen lassen, und glaub mir, das wird alles andere als angenehm für dich.«

    Kristens Mundwinkel zuckte, anscheinend amüsierte sie unser kleiner Zwist. »Sieh an, Morgan. Du kannst ja doch Gefühle zeigen, das hätte ich gar nicht von dir erwartet. Wenn du diese Intensität in deine Prüfung legst, hast du es geschafft. Gratuliere. Jetzt hör mit dem Rumgezicke auf, und hilf mir gefälligst, weiter aufzubauen.«

    Sie wandte mir den Rücken zu, als wollte sie mir damit sagen, dass die Diskussion beendet war.

    Ich hatte nun zwei Möglichkeiten: gehen und diese Probe abhaken, oder mich zusammenreißen und die Zeit mit ihr durchziehen, wie es meine Professionalität eigentlich verlangte. Es würde immer wieder Situationen wie diese geben, und kein Filmteam konnte Rücksicht auf irgendwelche Zickenkriege unter Schauspielerinnen nehmen. Wenn überhaupt, dann sollte ich diese Prüfung mit Kristen als Erfahrung verbuchen und sie nutzen, um mich auf weitere mögliche Meinungsverschiedenheiten vorzubereiten.

    Also atmete ich einmal tief durch, schüttelte mich aus und half ihr, das Bühnenbild weiter aufzubauen. Die ganze Zeit über sprachen wir nur das Nötigste und gingen dann unseren Text durch, der erstaunlich gut klappte. Kristen überspielte jede Spannung zwischen uns mühelos und gab sich voll ihrer Rolle hin. Ich versuchte das Gleiche, aber es fiel mir bei Weitem nicht so leicht.

    Selbst jetzt noch war sie perfekt, was mich nur noch wütender machte.

29. ETHAN
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ETHAN

    Tag: 382

    Laune: mies.

    Energie: mies.

    Verlangen: mies.

    Wünsche: keine Ahnung.

    »… ich weiß nicht, was ich will, und genau das ist wohl mein Problem. Sosehr ich es liebe, auf der Bühne zu stehen, sosehr fühle ich mich gefangen. Manchmal scheint es mir, als würde ich eine Hölle betreten. Die Scheinwerfer sind die Augen der Dämonen, die Hitze das Fegefeuer, die Drums der Rhythmus von Luzifers Herzschlag. Ich bin …«

    »Okay, stopp«, unterbrach mich Chester jetzt schon zum vierten Mal an genau derselben Stelle. Ich hielt inne und wandte mich ihm zu. Er stellte die Kamera ab, mit der er mich gefilmt hatte, und trat in mein Sichtfeld. Sein Gesicht war ernst und mürrisch. »Was ist mit dir los?«

    »Wie meinst du das?«

    »Du bist unkonzentriert.«

    »Nein, überhaupt ni…«

    Chester hob die Hand, schüttelte den Kopf, und ich schwieg. Er hasste Entschuldigungen oder Ausreden. Entweder man kam zum Unterricht und war voll fokussiert, oder man sagte ab. Er verurteilte keine Schwäche, aber er duldete mangelnde Leistung nicht.

    »Na, gut«, sagte ich und seufzte. »Die Schlagzeilen machen mich mürbe.«

    Chester wusste bereits Bescheid, weil Bradley ihn informiert hatte. Immerhin tauchte auch sein Gesicht in Langdons Video auf. Chester hatte früher selbst im Rampenlicht gestanden und hochkarätige Filme gedreht, die sehr viel Aufmerksamkeit erlangt hatten. Er wusste, wie es ablief.

    Natürlich hatte Langdon übers Wochenende keine Ruhe gegeben und wild herumspekuliert, was ich wohl in der NYMSA zu tun hatte. In ihrem letzten Video hatte sie fünf mögliche Gründe aufgezählt und bei einem voll ins Schwarze getroffen. Sie wusste nichts von dem Filmprojekt, aber sie hatte darauf getippt, dass ich Schauspielunterricht nahm, um selbst in naher Zukunft vor die Kamera oder auf eine Theaterbühne zu treten.

    Mittlerweile hatte Bradley eine Rundmail an alle Schüler und Angestellten verschickt, in der er darum bat, meine Privatsphäre zu respektieren. Falls weitere Interna nach außen getragen werden würden, müsste man mit dem sofortigen Rauswurf rechnen.

    »Ich verstehe, dass die Situation an dir nagt«, sagte Chester. »Aber sie darf deine Arbeit hier nicht beeinflussen.«

    »Das ist mir durchaus klar, ich versuche es ja auch.« Aber ich hatte das Gefühl, als würde Langdon mir etwas wegnehmen. Als hätte sie diesen heiligen Raum, den ich nur für mich erschaffen hatte, vergiftet.

    »Wovor fürchtest du dich denn? Die Öffentlichkeit hätte früher oder später sowieso erfahren, was du tust.«

    »Ja, ich will nur nicht … Es richten sich so viele Augen auf mich und analysieren alles, was ich tue. Kannst du dir vorstellen, unter welchen Druck mich das setzt? Im Moment gehen Tweets von Fans durch die Decke, die mich beschuldigen, ich hätte sie betrogen.«

    »Inwiefern?«

    »Sie fühlen sich verarscht, weil ich aus der Band ausgestiegen bin, um Zeit für mich zu haben, und jetzt etwas anderes mache.«

    »Aber dein Unterricht hier hat doch mit deinem Ende bei Beyond Sanity nichts zu tun.«

    »Das mag uns beiden klar sein, aber vielen da draußen nicht. Die Leute denken, wenn ich keine Energie für Auftritte habe, darf ich auch nichts Neues anfangen, ohne sie daran teilhaben zu lassen. Sie erheben Anspruch auf mich und meine Arbeit. Das fühlt sich einfach nur unfair an.« Das war einer der Gründe, warum ich mich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte. Es gab natürlich auch Tausende tolle Fans, die uns unterstützten und weiter voll hinter mir standen, aber die negativen Stimmen hatten die Tendenz lauter zu schreien als die positiven. Zumindest in mir hallten sie viel intensiver nach, als sie eigentlich sollten. Ich hatte die Tweets und News eigentlich nicht lesen wollen, aber in den letzten Tagen war ich schwach geworden und hatte mir diesen Brainfuck doch gegeben. »Die Schauspielerei macht mir wirklich Spaß, aber noch kann ich nicht sagen, ob es das ist, was ich für immer tun will.«

    »Das brauchst du auch nicht. Im Moment steht nur dieses Projekt an, darauf sollten wir uns konzentrieren. Was danach ist, bleibt dir völlig offen.«

    »Langsam komm ich mir vor wie bei meinen Therapiesitzungen.«

    Chester zuckte mit den Schultern und sah mich weiter eindringlich an. »Schauspielern ist Therapie. In keiner anderen Kunstform musst du dich so sehr öffnen wie in dieser.« Er zeigte auf den Raum. »Die Bühne verlangt nach Wahrhaftigkeit, und wenn du bereit bist, ihr das zu geben, lernst du auch unendlich viel über dich selbst. Wenn du diesen Beruf ernsthaft angehen willst, dann ist es deine Aufgabe, dich mit dir selbst auseinanderzusetzen. Deine Seele ist dein Werkzeug, genau wie dein Körper. Das eine kann ohne das andere nicht funktionieren. Du bist schon sehr weit in deinem Denken. Ich sehe bei dir großes Potenzial, doch das heißt nicht, dass du es auch auszuschöpfen hast. Genauso gut könntest du den Film abblasen, Fernfahrer werden oder anfangen zu malen. Es ist deine Entscheidung. Du bist niemandem etwas schuldig, weder der Presse noch den Fans.«

    Ich nickte dankbar. »Das heißt, ich mache einfach weiter und schaue, wo es mich hinführt.«

    »Das wäre zumindest mein Vorschlag, aber es liegt alles nur an dir.«

    »Ich will es. Nach wie vor.«

    »Gut. Es gibt ja ein paar Szenen, die wir uns eigentlich für später aufsparen wollten, weil sie so intensiv sind. Wie wäre es, wenn wir eine davon vorziehen?«

    Ich zischte, weil mir klar war, auf welche Szene Chester anspielte. Es gab eine Situation, in der James kokste. Wir hatten sie bisher umschifft, weil ich erst gefestigter werden sollte. »Ich …«

    »Wir machen es nur, wenn du willst, aber so könntest du sehen, ob es dich zu sehr mitnimmt. Wenn du diese Szene schaffst, schaffst du den Rest vom Film auch.«

    Ich blickte zur Uhr an der Wand. Wir probten seit einer Stunde und hätten noch zwei vor uns. Danach würde ich hinaus in die Nacht treten und wieder allein mit meinen Dämonen sein.

    »Wenn das heute ein ungünstiger Abend für dich ist, verschieben wir es«, sagte Chester.

    »Ich fürchte, jeder Abend wird ungünstig sein.«

    »Dann lass uns ans Eingemachte gehen.«

    »Gut.«

    Wir bauten das Set entsprechend um, weil James in dieser Szene an einem Tisch sitzen würde.

    »Wenn du im Film das Koks nehmen musst, bekommst du ein spezielles Röhrchen. Es ist wie ein Ministaubsauger, der das Pulver einzieht. Du drückst auf einen Knopf, und dann sieht es aus, als würdest du es schnupfen«, erklärte Chester.

    »Verstehe.«

    »Wir haben so was nicht hier, aber irgendwo in den Requisiten findet sich vielleicht etwas Ähnliches.«

    »Warte.« Ich lief zu meiner Tasche und griff in die Vordertasche, wo ich einen Kugelschreiber fand. Rasch drehte ich ihn auf, entfernte Mine und Feder, bis nur noch eine leere Hülle übrig war. »Das … das hab ich früher manchmal gemacht, wenn ich nichts anderes da hatte.«

    »Auch gut. Damit kannst du es antäuschen.«

    Chester richtete die Kamera aus, stellte das Licht ein und drapierte eine künstliche Kerze auf dem Tisch. Wegen der Brandgefahr waren in der Schule keine echten erlaubt.

    »Brauchst du mehr Requisiten? Pulver? Was zum Aufteilen?«

    »Ich … Vielleicht.«

    Jetzt war es Chester, der in seiner Tasche kramte und mir schließlich ein Stück Traubenzucker überreichte. »Das könnte gehen, oder?«

    »Ja.«

    Ich packte es aus, brach ein Stück ab und nahm einen leeren Kaffeebecher, der herumstand, um es klein zu stampfen. Es dauerte eine Weile, bis es pulverisiert war und die richtige Konsistenz hatte.

    Sieht fast echt aus.

    Ich füllte es in eine kleine Tüte, steckte sie in die Hosentasche und fegte die Reste vom Tisch. Chester überreichte mir außerdem eine Plastikkarte, damit ich das Pulver portionieren konnte. Es war sein Ausweis von der NYMSA, den ich ebenfalls in die Hosentasche schob.

    »Setz dich«, sagte er.

    Ich nahm Platz und merkte, wie sich etwas in mir zusammenzog. Obwohl ich den Drogenkonsum nur nachstellen würde, spürte ich die Ernsthaftigkeit dahinter.

    »Wir gehen vorher rein, wenn James mit sich hadert, ob er koksen soll oder nicht.«

    »Alles klar.« Ich rieb die Hände aneinander und wünschte mir mal wieder, dass Ally hier wäre.

    »Bist du bereit?«, fragte Chester.

    »Ich weiß nicht, aber lass es uns herausfinden.«

    Er nickte und startete die Kamera. »Fang an, wann auch immer du dich danach fühlst.«

    Mir fiel auf, wie viel weicher und sanfter er auf einmal mit mir sprach. Chester gab mir mit seiner Stimme und seiner Nähe Sicherheit, doch würde das auch genügen?

    Ein letztes Mal blickte ich zu meinem Lehrer, der hinter dem grellen Scheinwerferlicht kaum zu erkennen war. Ich schnaufte durch und tauchte wieder hinab in die Tiefen von James’ Seele, wo alles noch wirr und verloren war.

    War ich stark genug für ihn? Konnte ich seine Sucht ertragen? Konnte ich ihn ertragen?

    Ich schob die Hand in meine Hosentasche und spürte das Päckchen mit dem Koks … mit dem Traubenzucker. Sofort kribbelte es in meinen Fingern, weil es sich auf eine abstruse Art sehr vertraut anfühlte.

    Das war er. Einer der Momente, an denen ich mich beweisen musste. Jetzt galt es, mir selbst zu zeigen, ob ich diese Rolle ausfüllen konnte.

    Mir war elend zumute. Obwohl die Szene nur gestellt war, wusste ich, wie ernst sie für meinen Körper und meine Seele war. Das war mehr als nur ein Spiel. Das war meine Vergangenheit, der ich ins Gesicht blickte.

    Vorsichtig zog ich das Päckchen heraus, es knisterte leise, und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Ganz ruhig öffnete ich die Tüte, schüttete einen Teil des Pulvers auf den Tisch und nahm Chesters Ausweis aus meiner Tasche. Es war erschreckend, wie routiniert meine Bewegungen erfolgten. Wie wenig ich darüber nachdenken musste, obwohl ich seit über einem Jahr keine Drogen mehr genommen hatte.

    Manche Dinge sind wohl wie Fahrradfahren. Man verlernt sie nie.

    Meine Sicht verschwamm, als ich akribisch die Line abtrennte. Stück für Stück, hin und her. Das leise Klock-Klock des Plastiks auf dem Holztisch hämmerte in meinen Ohren wie Paukenschläge. Dieses Geräusch, dieses Gefühl.

    Fuck.

    In mir zog sich alles zusammen, und mir wurde übel.

    Ganz ruhig. Es ist nicht echt.

    Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, und meine Kehle wurde staubtrocken. Was zum Teufel tat ich hier? Warum tat ich das? War es das wirklich wert? Musste ich mir ein derartiges Projekt antun, und wenn ja, warum? Wenn ich Schauspieler werden wollte, könnte ich doch auch eine Rolle spielen, die nicht derart verkorkst war wie ich. So wie Ally es vorgeschlagen hatte. Etwas Leichtes, eine Komödie etwa.

    Aber das würde sich nicht richtig anfühlen.

    Das hier war für mich bestimmt. Ich musste hier durch, wenn ich heilen wollte. Ich musste diesem Teil in mir ins Angesicht blicken und ihm diesen Raum geben. Ich musste den Dämon an den Hörnern packen und ihm trotzen.

    Mit zitternden Fingern trennte ich die Line weiter ab, bis ich zufrieden war und das Pulver akkurat vor mir auf dem Tisch lag. Langsam nahm ich das improvisierte Röhrchen und beugte mich nach vorne.

    Jetzt wurde mir noch schwindeliger. Auf einmal sah ich mich selbst in den hundert Situationen, in denen ich genau das gemacht hatte. Vor Konzerten. Nach Konzerten. Auf Partys. Mit Frauen. Beim Sex. In meiner Garderobe und zu Hause. Ich hatte mich selbst zugrunde gerichtet, ohne es zu merken. Ich wäre fast an meiner Sucht zerbrochen.

    Aber ich bin es nicht. Ich bin hier.

    Und trotzdem verengten sich meine Kehle und mein Herz so sehr, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine Finger zitterten stärker, ich merkte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterrann.

    »Ich … ich glaube, ich schaff das nicht«, stammelte ich.

    »Okay, ganz ruhig bleiben, Ethan. Das ist nicht echt.«

    Ich zitterte stärker, auf einmal schienen die Wände näher zu kommen. Die Scheinwerfer brannten sich auf meiner Haut ein, genau wie James es vorhin gesagt hatte. Sie waren die Augen der Dämonen, die Hitze war das Fegefeuer. »Ich bin … Tut mir leid.«

    Ich sprang so hastig auf, dass der Stuhl mit einem lauten Knall umfiel. Für einen kurzen Moment war ich orientierungslos, weil mich das Licht so sehr blendete und ich nicht wusste, wie ich entkommen konnte.

    Chester trat auf mich zu.

    Ich schüttelte den Kopf, nahm meine Tasche und eilte zur Tür.

    Das hier war einfach zu viel.

30. ALLYSON
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ALLYSON

    Ich trat aus der Dusche und rubbelte meine Haare trocken, während ich gleichzeitig meinen Text vom Sommernachtstraum durchging. Heute probte ich auf doppelter Geschwindigkeit, was ein guter Trick war, um Passagen besser zu verinnerlichen. Außerdem hatte ich die Recherchearbeit zu meinem Aufsatz abgeschlossen. Meine Analyse beinhaltete nun alle Nebencharaktere. Auch die Schauplätze hatte ich genau auseinandergenommen und eine seitenlange Zusammenfassung über die Metaphern geschrieben, die im Stück vorkamen. Da Shakespeare eine eigene Sprache verwendete, war es ein Heidenaufwand gewesen, doch mit der richtigen Sekundärliteratur war es mir gelungen. Ich war schließlich nicht die Erste, die zu Shakespeare geforscht hatte.

    Die Spannung zwischen Kristen und mir hatte nach wie vor nicht abgenommen, aber ich versuchte sie zu ignorieren und weiter mein Bestes zu geben. Dank des Epiphanyls, das ich mir vorhin eingeworfen hatte, fühlte ich mich auch jetzt noch recht fit und energiegeladen. Die Nacht konnte kommen, und ich würde die letzten Details in dem Aufsatz ausarbeiten.

    Ich trat aus dem Bad in mein Zimmer und warf das Handtuch, das ich um meinen Körper gewickelt hatte, zu Boden, als mir auf einmal ein starker Schwindel in den Kopf schoss. Der gesamte Raum drehte sich, als stünde ich in einem Karussell. Rasch hielt ich mich an der Kommode fest und bemühte mich, ruhig zu atmen. Mein Herz pochte heftiger, und für einen Moment schnürte sich meine Kehle zu.

    Was ist das denn?

    Ich versuchte, ruhig zu bleiben, konzentrierte mich auf meinen Körper, und genauso plötzlich, wie es aufgetreten war, hörte es auch wieder auf. Der Schwindel ebbte ab, und mein Puls beruhigte sich. Für einen Augenblick verharrte ich. Vermutlich hatte ich einfach zu heiß geduscht. Gerade zu dieser Jahreszeit konnte das Wasser nicht warm genug für mich sein. Ich atmete ein weiteres Mal durch und stemmte mich dann wieder von der Kommode ab. Mein Kreislauf schien sich normalisiert zu haben.

    Mit einem Kopfschütteln wollte ich meine Kleidung aus dem Schrank nehmen, doch da klingelte mein Handy, das auf dem Bett lag. Ich spähte aufs Display und erkannte Ethans Namen.

    Ob er wohl gespürt hat, dass ich gerade nackt bin?

    Mir wurde heiß bei dem Gedanken, und es prickelte angenehm nach, wenn ich mir vorstellte, gleich so mit ihm zu telefonieren. Ich grinste, lief zu meinem Handy und nahm den Anruf an.

    »Hey, wie geht es dir?«

    »Ally.« Seine Stimme klang fürchterlich gepresst und verloren, als hätte er Schmerzen.

    »Was ist passiert?«

    »Noch ist nichts passiert, aber ich …« Es raschelte und knackte in der Leitung.

    »Ethan?«

    »Ja. Ich … ich habe … Hast du gerade Zeit?«

    »Natürlich. Was ist denn los?«

    »Bist du zu Hause?«

    »Ja.«

    »Darf ich … darf ich vorbeikommen?«

    »Klar.«

    »Zehn Minuten.«

    Er legte auf, ehe ich noch weiter fragen konnte, und in mir kochte die Sorge hoch. So gehetzt hatte ich ihn noch nie gehört.

    Ich blickte auf die Uhr an meinem Handy. Es war kurz nach sieben. Eigentlich hatte er um diese Zeit Probe mit Chester, also musste in der Schule etwas passiert sein.

    Möglicherweise hatte es einen weiteren Skandal gegeben? Oder hatte ihm die Presse aufgelauert? Hatte Langdon seine Probe gestürmt?

    Ich zog mich rasch an und räumte ein wenig auf, um mich etwas abzulenken, bis er eintreffen würde. Dann checkte ich noch schnell die News, um zu sehen, ob irgendwas über Ethan berichtet wurde, aber es war nichts Neues dabei.

    Ich hatte gerade alles einigermaßen auf Vordermann gebracht, als es klingelte. Sofort drückte ich auf den Buzzer, öffnete die Tür und ging Ethan ein Stück entgegen. Seine hektischen Schritte erklangen im Hausflur, als würde er immer zwei Stufen auf einmal nehmen. Ich hörte seinen schweren Atem, und mir schnürte sich erneut die Kehle zu.

    »Hey«, sagte ich, als er in Sichtweite kam.

    »Danke«, gab er nur zurück, und ich zuckte zusammen, als ich sein Gesicht sah. Er war blass, sein Blick wanderte wirr umher, und er wirkte gehetzt, als wäre ihm eine ganze Meute Fans auf der Spur.

    »Was ist los?«, fragte ich ein weiteres Mal, aber Ethan deutete nach drinnen. Ich machte ihm Platz, schloss die Tür hinter ihm und wartete. Er streifte Schuhe und Jacke ab und blickte sich im Loft um.

    »Ist Riley auch da?«

    »Nein, sie lernt in der Schule für ihre Zwischenprüfung, und danach wollte sie mit ihren Mitschülern noch was trinken gehen.«

    »Wie waren denn deine Prüfungen?«

    »Die starten erst in einer Woche.«

    »Ah, stimmt. Ich bin … Entschuldige.« Er blieb mitten im Raum mit dem Rücken zu mir stehen, verschränkte die Hände im Nacken und schnaufte tief ein und aus. »Ich konnte es nicht.«

    »Was denn?«

    »Diese Szene mit James, in der er kokst.«

    »Okay.«

    »Chester hat sie heute mit mir gedreht. Er wollte es. Wir wollten es. Also ich auch, aber dann konnte ich es nicht.«

    »Das ist doch verständlich.«

    »Ja. Aber nicht … nicht so. Ich habe mich gefühlt wie … als wäre ich …« Er unterbrach sich, und obwohl er mir immer noch den Rücken zugewandt hatte, wusste ich, dass er litt. Unschlüssig trat ich näher.

    »Was kann ich tun?«

    »Sei einfach da.«

    »Das bin ich.«

    »Ich darf nichts nehmen.«

    »Das wirst du nicht.«

    »Ich will es. So sehr. Fuck.«

    Ich erreichte ihn, legte zaghaft meine Hände auf seine bebenden Schultern. Er schnappte nach Luft, und ich zog sie sofort wieder zurück.

    »Schon gut«, gab er leise von sich. »Ich bin nur … Meine Sinne sind so überreizt.«

    »Okay.« Ich berührte ihn wieder sanft und behielt meine Finger dieses Mal, wo sie waren. Ethan wich nicht zurück, er hielt einfach nur still und ließ mich gewähren. Genau wie er neulich bei mir, fing auch ich nun an, ihn langsam zu massieren. Seine Muskeln waren bretthart, und die Berührungen schienen ihm gutzutun, also machte ich weiter.

    »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, diese Szene zu spielen«, sagte er schließlich. »Sie ist so unglaublich intensiv.«

    »Du hast alle Zeit der Welt.«

    »Was, wenn Zeit nicht ausreicht? Was, wenn ich es immer und immer wieder versuche und nicht hinbekomme? Das Filmteam wird nicht ewig auf mich warten, sie müssen mit den Dreharbeiten irgendwann anfangen.«

    »Ja, aber es hilft dir auch nichts, wenn du dich unnötig unter Druck setzt.« Während ich das sagte, musste ich fast selbst über mich schmunzeln. Wer war ich eigentlich, ihm diese Art von Ratschlägen zu erteilen?

    Er lachte leise, als würde er das Gleiche denken, und drehte sich zu mir um. Wie jedes Mal, wenn er so dicht vor mir stand, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Ethans goldbraune Augen wirkten heute unsagbar traurig und gequält. Ich spürte seinen inneren Kampf, ich sah die Dämonen, die in ihm lauerten und drohten, ihn aufzufressen.

    »Danke, dass du hergekommen bist«, sagte ich.

    »Danke, dass du mich reingelassen hast«, sagte er.

    »Immer.« Ich hielt weiter seinen Blick fest.

    Ethan war in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, so bedeutend für mich geworden. Sein Wesen, seine Wärme, seine Ruhe, die er zwar im Moment nicht ausstrahlte, von der ich aber wusste, dass sie in ihm steckte. Seine Präsenz dehnte sich in diesen Wänden aus und brachte etwas in mir zum Schwingen. Etwas Gutes, Ursprüngliches und definitiv etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte.

    Er legte seine Hand an meine Wange. Genau an dieselbe Stelle, wie er es an jenem Abend getan hatte, als wir die Szene mit James und Becky gespielt hatten.

    Als er mich geküsst hatte.

    Seine Finger ruhten sanft auf meiner Haut, und ich war mir nicht sicher, was er vorhatte. Ethan wirkte selbst noch zu wirr, als dass er das selbst wissen konnte. Vorsichtig lehnte er seine Stirn gegen meine, atmete tief ein und hielt die Luft in den Lungen. »Das ist gut«, raunte er. »Das hier. Du. Ich. Es beruhigt mich.«

    »Schön.« Ich hob den Kopf ein wenig, um ihm zu bedeuten, dass er mich gern noch einmal küssen durfte. Dass ich ihm das geben würde, wenn er danach verlangte, weil ich es selbst so sehr wollte.

    Aber er tat es nicht. Er stand nur da, hielt mich fest und atmete langsam wieder aus.

    »Lass mir einen Moment«, sagte er.

    »So lange du willst.«

    Er brummte leise, schloss die Augen, und sein warmer Atem streifte meine Haut. »Dieses Zusammensein, das mit dir und mir. Ich … ich weiß nicht, was da zwischen uns ist, aber ich fühle, dass es brodelt. Etwas Gutes. In mir drin.«

    »Das geht mir auch so. Ich verbringe gerne Zeit mit dir, und du bist jederzeit hier willkommen. Wenn es dir schlecht geht. Wenn es dir gut geht. Egal.«

    »Und wenn du nicht so viel zu tun hast.«

    Ich seufzte. »Lass uns nicht darüber sprechen. Ich wollte nur sagen, dass meine Tür für dich offen steht.« Nicht nur meine Tür, wie ich gerade feststellte, vielleicht auch mein Herz. Ich atmete mit ihm im Gleichklang, und wieder kehrte diese wundersame Ruhe in mich. »Meine Luftblase.«

    »Was?«

    »Na ja, wenn du bei mir bist, hab ich oft das Gefühl, als würde ich nach langer Zeit unter Wasser zum ersten Mal wieder richtig durchatmen können. Du … du gibst mir Ruhe.«

    »Ich gebe dir Ruhe.«

    »Ja.«

    Er richtete sich auf, und ein kühler Luftzug streifte meine Stirn, dort, wo er mich eben noch berührt hatte. Seine Augenbrauen zogen sich fragend zusammen, als hätte ich gerade behauptet, ich könne fliegen.

    »Das mein ich ernst«, sagte ich.

    Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das erste echte, seit er eingetroffen war. »Das gefällt mir.«

    »Mir auch.«

    Er atmete tief ein, als müsste er prüfen, ob genügend Sauerstoff für uns beide vorhanden war. »Luftblase, mh?«

    »Besser kann ich es nicht beschreiben.«

    Er nickte, ließ mich los und rieb die Hände aneinander.

    »Hast du Hunger?«, fragte ich ihn schließlich, weil ich nämlich welchen hatte. Wie immer.

    Er hielt inne. »Bis eben hatte ich keinen, aber jetzt, da du es ansprichst, könnte ich was vertragen.« Er griff in seine Tasche. »Ich texte nur schnell Chester. Er hat mich vorhin angerufen, nachdem ich aus der Schule gestürmt bin, um zu checken, ob alles klar ist.«

    »Oh. Das ist nett von ihm.«

    »Er ist echt cool.«

    Die beiden schienen sich wirklich gut zu verstehen.

    Ich ließ Ethan einen Moment und ging in die Küche, um die Speisekarten der Lieferservices zu holen. »Ich habe Pizza, Burger, Sushi, eigentlich alles im Angebot.«

    Er steckte sein Handy wieder weg und kam dann zu mir. »Darf ich mich mal in eurer Küche umsehen?«

    Ich nickte.

    Ethan blickte als Erstes in den Kühlschrank. »Das sieht doch schon mal vielversprechend aus.« Er holte Tomaten, Paprika und eine halbe Zucchini heraus. Dann fand er noch einen Becher Sahne, Streukäse und einen Aufstrich. »Sogar eine Knoblauchzehe.« Er legte alles auf die Arbeitsplatte. »Habt ihr Nudeln da?«

    »Ja, da oben.« Ich zeigte auf den oberen Vorratsschrank.

    Er öffnete ihn und musste als Erstes eine Reispackung auffangen, die ihm entgegenfiel.

    »Sorry, Riley war einkaufen«, sagte ich und wollte das Zeug zurückstopfen, aber Ethan kam mir zuvor.

    »Schon gut.« Schließlich fand er die Spaghetti.

    »Du willst also kochen.«

    »Ja. Du kannst dich entspannen, ich mach das gerne. Beruhigt meine Nerven.«

    »Dann setz ich wenigstens das Wasser auf.« Ich holte einen Topf, während Ethan weitere Zutaten heraussuchte. Er fand auch die halbe Flasche Wein, die ich vorhin erst verstaut hatte, kommentierte sie aber nicht weiter. Beim Abendessen mit der Band hatte er kein Fass deshalb aufgemacht, also ging ich davon aus, dass es jetzt auch kein Problem war.

    Wir schnitten in Stille das Gemüse für die Soße klein. Irgendwann stellte ich eine Playlist von Sevdaliza an, die uns sanft berieselte, während Ethan alles zubereitete und ich ihm auf Zuruf die Zutaten reichte. Erstaunlicherweise fühlte es sich so an, als würden wir das schon seit einer Ewigkeit tun. Es war ganz natürlich, ihn hier in meiner Küche zu haben.

    Irgendwann war das Essen fertig, wir deckten den Tisch, ich stellte ein paar Kerzen auf, und wir machten es uns gemütlich.

    »Wie läuft es denn in der Schule?«, fragte Ethan und lud mir Nudeln auf den Teller.

    »Wie immer. Kristen fährt zu Hochleistungen auf. Sie zickt mich in jeder Probe an und hat an allem was auszusetzen.«

    »Passt ins Bild. Kommst du mit ihr klar?«

    »Nicht wirklich, aber ich muss. Irgendwie. Wir hängen gemeinsam in der Sache drin, und ich kann ihr nur Paroli bieten, indem ich auf der Bühne mein Bestes gebe.« Und ihre dummen Sprüche bezüglich Ethan und mir ignoriere. »Sie ist so ätzend.«

    »Wir standen einmal mit einer Band auf der Bühne, die in dem Jahr den Grammy gewonnen hatte. Das Ganze war eine Charity-Veranstaltung, wir konnten also auch nicht absagen, sonst wäre viel Geld flöten gegangen, was wir für einen guten Zweck spenden wollten. Die Jungs waren das pure Grauen. Haben an allem rumgemeckert, sich extra Wasser aus einer Bergquelle in Kambodscha einfliegen lassen, das von Priestern gesegnet sein musste, ihre Garderobe musste mit allen möglichen Luxusartikeln ausgestattet sein und so weiter. Mit jedem Wort haben diese Typen uns und alle Mitarbeiter hinter den Kulissen dieser Veranstaltung spüren lassen, dass sie sich für etwas Besseres halten. Es war furchtbar.«

    »Also auch das typische Klischee von Diven.«

    »Und wie! Jules und ich hatten uns die übelsten Streiche ausgedacht, wie wir ihnen das Leben schwer machen könnten, aber wir haben nichts davon durchgezogen. Wir wollten die Show nicht sabotieren, weil es dabei nicht um uns, sondern um was Größeres ging. Manchmal ist es das Richtige, den Kopf einzuziehen, so wie jetzt mit Kristen. Du kommst nicht um diese Prüfung herum, aber du kannst sie souverän meistern. Sei professioneller als sie, und zieh es durch, und wenn das alles nicht hilft, dann male dir aus, wie du ihr Juckpulver in die Unterhose kippst oder Pfeffer in ihren Kaffee mixt. Allein die Vorstellung wirkt schon Wunder, glaub mir.«

    Ich musste grinsen, weil ich Kristen vor meinem inneren Auge sah, wie sie mit juckendem Hintern auf der Bühne stand und versuchte, Puck darzustellen. »Du hast recht, das könnte mir gefallen.«

    »Jules und ich haben über die Jahre eine ziemlich ausführliche Liste mit imaginären Streichen erstellt, die ich dir gerne zur Verfügung stelle. Je nachdem, wie sehr sie dich nervt, suchst du einfach was davon aus, lässt dir ein Bad ein und schwelgst in den Gedanken, wie es wäre, wenn.«

    »Ich werde es sehr gerne versuchen.«

    Wir quatschten noch eine Weile über Kristen und meine Prüfungen, ehe wir zu anderen Themen wechselten.

    Ethan wollte wissen, was meine Eltern taten, wie ich aufgewachsen war und wie es bei mir zu Hause aussah. Ich erzählte ihm von meinen Eltern und meiner jüngeren Schwester Lauren.

    »Will sie auch auf die Bühne?«, fragte Ethan.

    »Nein, zum Glück nicht. Sie will Tierärztin werden.«

    »Auch stressig.«

    »Ja.« Und teuer. Für ihre Ausbildung sparten meine Eltern jetzt schon. Ich hoffte, dass ich irgendwann etwas dazu beitragen konnte.

    »Was ist mit dir? Hast du Geschwister?«

    »Nein, ich bin ein verwöhntes Einzelkind.« Er sagte das mit einem Augenzwinkern. Von Riley wusste ich, dass Ethan in einer schlechten Gegend in New York aufgewachsen war, daher war mir klar, dass er sicher alles andere als verwöhnt worden ist als Kind.

    »Bei mir war es okay«, fuhr er fort. »Wir hatten nicht viel, aber wir haben das Beste draus gemacht. Mom und Dad haben viel gearbeitet, um über die Runden zu kommen. Ich hab schon immer Musik gemacht. Mit fünf hab ich das erste Mal ne Gitarre in der Hand gehabt und gedacht, ich wäre der König der Welt mit dem Instrument. Ich hab so wild drauf rumgeklimpert, dass die Saiten gesprungen sind.«

    Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, wie Klein-Ethan mit einer übergroßen Gitarre durch die Wohnung rockte.

    »Irgendwann bekam ich den Dreh raus und hab angefangen, Songs zu improvisieren. Mein Lieblingsplatz war der große Kleiderschrank meiner Eltern, weil ich die Akustik da drin mochte. Mom musste mich regelmäßig rausscheuchen, weil ich nur noch gespielt habe.«

    »Klingt irgendwie schön.«

    »War es. Auf eine gewisse Art. Musik war einfach schon immer ein Teil von mir.« Er sah auf seinen Teller und spielte mit der Gabel herum. Sein Gesicht verfinsterte sich, als würde er all die Erinnerungen durchgehen, die ihn mit der Musik verbanden und die er heute nicht mehr spürte.

    »Das Leben ändert sich«, sagte ich und griff über den Tisch nach seiner Hand. »Es ist okay.«

    »Ja. Vermutlich.« Ethan schüttelte sich, lehnte sich zurück und strich über seinen Bauch. »Ich bin pappsatt.«

    »Ich auch, das war sehr lecker. Du bist ein talentierter Koch.«

    »Das war doch nur Resteverwertung. Keine große Sache.«

    Ich trank einen Schluck Wasser und lächelte ihn über den Rand meines Glases hinweg an. Ethan wirkte viel entspannter als vorhin noch, was mich sehr freute. Wir blieben eine Weile sitzen und genossen die Schwere im Inneren, bis Ethan schließlich aufstand und anfing, aufzuräumen. Ich half ihm, und alles lief genauso selbstverständlich wie zuvor. Ich stellte die Spülmaschine an, reinigte den großen Nudeltopf, der nicht mehr hineingepasst hatte, per Hand, und Ethan trocknete ab.

    »Ich glaube, wir erfüllen schon wieder ein Klischee«, sagte ich grinsend.

    »Und welches wäre das?«

    »Das des alten Ehepaars. Die Frau spült, der Mann trocknet ab. Das ist bei uns zu Hause zumindest so. Schon bei meinen Großeltern.«

    Er lächelte ebenfalls und reichte mir den Topf, damit ich ihn wegräumen konnte.

    »Ich finde es ganz gut, ehrlich gesagt.«

    »Ja, ich auch.« Als ich ihn in einem der unteren Schränke verstaut hatte, richtete ich mich wieder auf und sah Ethan an. »Magst du einen Espresso?«

    »Nein. Danke.«

    »Irgendwas anderes?«

    »Ja.« Sein Blick wanderte mein Gesicht auf und ab. Er scannte mich mit einer Intensität, die mir Gänsehaut verursachte. Statt mir zu sagen, was er wollte, trat er einen Schritt näher, legte die Hände an meine Wangen, und ehe ich auch nur Luft holen konnte, spürte ich seinen Mund auf meinem.

    Ich erstarrte. Innerlich und äußerlich. Für einen Moment wusste ich gar nicht, ob das wirklich geschah oder ich es mir nur einbildete, doch Ethan übte sachten Druck aus, kam näher und teilte meine Lippen mit seinen. Ich gab ihm nach. Ein leises Keuchen kroch aus meiner Kehle, ich griff nach seinen Oberarmen, um mich festzuhalten.

    Ethan war sanft und ruhig. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er eher ein stürmischer Küsser war, der sich nahm, was er wollte, doch er ließ mir alle Zeit der Welt, mich an ihn und dieses Gefühl zu gewöhnen. Als wollte er erst ausloten, ob das in Ordnung für mich war.

    War es.

    Mehr als das.

    Ich kam ihm ein Stück entgegen, und das genügte ihm. Seine Zunge streifte meine Zähne, suchte sich ihren Weg und fand meine. Das Kribbeln schoss mir direkt in den Nacken, und ich schauderte leicht, als er mich weiter erforschte. Seine Wärme, seine Stärke, seine Ruhe – all das umschmeichelte mich bis in die kleinsten Zellen. Ethan absorbierte alles Schlechte, das mich umschloss, löste es auf und verwandelte es in Wärme und Ruhe. Ich wollte mich für immer in seinen Armen fallen lassen, mehr von ihm spüren und schmecken und mich komplett mit ihm verlieren. Noch nie hatte ich etwas derart Intensives erlebt.

    »Ally«, flüsterte er zwischen den Küssen. Ich griff nach seiner Hand, die noch immer auf meiner Wange lag, und wollte ihn hinüber zur Couch ziehen. Sein Körper versteifte sich jedoch, und ich hielt inne.

    »Nicht?«, fragte ich.

    »Ich …« Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich durch die Haare. »Doch. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich will dich weiter küssen und bei dir sein.«

    »Aber?«

    »Ich will es nicht falsch machen.«

    Ich hob die Augenbrauen, weil ich so etwas nie aus seinem Mund erwartet hätte.

    Sofort grinste er. »Damit meine ich nicht das Küssen, das kann ich.« Womit er recht hatte. »Das mit uns«, fuhr er fort. »Du bist mir … wichtig. Ich mag dich. Sehr. Und ich genieß die gemeinsamen Proben. Und heute. Das war ein großartiger Abend, für den ich dir mehr als dankbar bin. In den letzten zwei Stunden hab ich nicht einmal dran gedacht, mir was einzuwerfen.«

    »Sehr gut.«

    »Und genau das will ich nicht vermasseln.«

    »Warum solltest du?«

    Er zuckte mit den Schultern und sah mich unsicher an. Ethan mochte schon viele Erfahrungen mit Frauen gesammelt haben, aber in diesem Moment wirkte er, als würde er sich auf Neuland begeben. Genau wie ich.

    Ich umschloss seine Hand fester und zog ihn noch mal mit mir. Dieses Mal ließ er mich gewähren, hielt sich nicht zurück und sank mit mir auf die Couch. Aus einem Impuls heraus setzte ich mich rittlings auf ihn, selbst überrascht über meine Eigeninitiative. Auch das ließ er zu.

    »Gott, verdammt«, keuchte er, als ich mit meinen Oberschenkeln seine Hüften umschloss. Ich vergrub meine Finger in seinen kurzen Haaren, streichelte über seine Ohren nach hinten, was ihm ein wohliges Brummen entlockte, und beugte mich über ihn. Unsere Lippen fanden sich erneut, und er ging etwas stürmischer vor als eben noch.

    Ethans Hand fuhr über meinen Rücken nach oben und drückte mich fester an sich. Die Wärme, die sich zwischen unseren Körpern aufbaute, war wundervoll aufgeladen mit Spannung. Meine Erregung wuchs genau wie seine, und ich rieb mich etwas fester an seiner Härte. Wir stöhnten beide, Ethan packte meine Hüften und drückte mich an sich, während wir uns weiter küssten.

    Was er in der Tat sehr gut konnte.

    Ethans Erfahrung strömte aus allen Poren, und ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er genau wusste, wie er eine Frau verwöhnen konnte. Doch er ließ uns Zeit und drängte mich zu nichts. Schließlich nahm ich seine Hände und legte sie an den Saum meines Shirts.

    »Es ist in Ordnung«, sagte ich leise, und er nickte. Seine warmen Finger glitten unter den Stoff und hoben ihn sachte an. Ich schauderte, als er meinen Bauch berührte und sich vortastete. Ethan machte langsam weiter, während er mich küsste, bis mir schwindelig wurde. Seine Hände strichen höher, an den Seiten meiner Rippen entlang, kehrten dann zurück zu meinem Rücken und vereinten sich dort. Er wirkte, als wollte er mehr von mir und gleichzeitig auch nicht. Ich lehnte mich ein Stück zurück und schob meine Finger ebenfalls unter sein Shirt, was er mit einem wundervollen kehligen Laut quittierte. Seine Haut fühlte sich fantastisch an. Warm. Weich. Mit harten Muskeln darunter. Ich glitt nach vorne zu seinem Sixpack, fuhr langsam die Höhen und Tiefen nach und kostete jeden Zentimeter aus. Meine Hände gelangten an seine Brust, er spannte die Muskeln an und küsste mich energischer. Wir verloren uns in unserer gegenseitigen Berührung. Wurden mal intensiver, mal zurückhaltender. Mein Herz und meine Seele dehnten sich aus, entspannten sich mit jeder Sekunde mehr. Ethan gab mir Sicherheit und Ruhe und fachte gleichzeitig dieses Feuer in mir an. Ein Teil von mir wünschte sich, dass er ungestümer vorging, weil ich durchaus bereit war, ihm mehr von mir zu geben.

    Ich schob sein Shirt weiter nach oben und wollte es ihm gerade über den Kopf ziehen, als ein Schlüssel in die Tür gesteckt wurde.

    »Oh!«, keuchte ich und blickte auf. »Das ist Riley.«

    Kaum hatte ich ausgesprochen, trat sie auch schon ein, während Ethan und ich auseinanderfuhren. Panisch richtete ich meine Klamotten.

    »Hey, Ally«, rief Riley, streifte ihre Schuhe ab und hängte ihre Jacke auf. »Das duftet ja großartig, was hast du denn gekocht?«

    »Spaghetti mit Ethan-Spezial-Soße«, sagte ich.

    »Was?« Sie drehte sich zu uns. Erst jetzt bemerkte sie auch Ethan, der sich von der Couch erhob und sie anlächelte. »Oh, hi. Ich hab dich gar nicht gesehen.«

    »Ja. Hi, Riley. Ally war so nett und hat mir Gesellschaft angeboten.«

    »Ist alles klar bei dir?«

    »Jetzt schon.« Er warf mir einen verschmitzten Blick zu und gab sich nicht mal Mühe, zu verbergen, was wir gerade getan hatten. Seine Haare waren ein einziges Wirrwarr, und die Beule in der Hose war zwar nicht mehr so beeindruckend wie gerade eben, aber dennoch vorhanden.

    »Habt ihr …«, setzte Riley an, doch verkniff sich dann ihren Kommentar. Sie grinste stattdessen fast genauso breit wie Ethan. »Ich will euch nicht stören und gehe gleich brav in mein Zimmer. Macht also weiter, mit was auch immer.« Sie wedelte mit der Hand herum, und ich konnte ihr ansehen, wie sehr sie sich für uns freute.

    »Ich …«, setzte Ethan an. Er schien etwas zwiegespalten zu sein. »Ich denke, ich werde nach Hause gehen.«

    »Aber hoffentlich nicht meinetwegen!«, sagte Riley.

    »Nein. Ich hab Ally schon lange genug aufgehalten. Es ist echt spät, und du hast morgen Schule.«

    Ich rollte mit den Augen, weil ich das genauso verdrängt hatte wie Ethan seine Drogen.

    »Du solltest dich ausruhen«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

    Vermutlich hatte er recht. Es wäre wirklich besser, wenn ich noch eine Mütze Schlaf bekam, auch wenn ich ziemlich aufgeputscht war. Nicht nur das Epiphanyl kickte voll rein, vor allem Ethan hatte mich aufgeheizt.

    Er durchquerte den Raum, ich folgte ihm zur Tür, während Riley sich von ihm verabschiedete und in ihr Zimmer trollte.

    Ich wartete, bis er seine Schuhe und die Jacke angezogen hatte, und öffnete die Tür für ihn.

    »Danke für den tollen Abend«, sagte er.

    »Gerne. Es war wunderschön. Alles.«

    »Ja.« Er beugte sich noch mal zu mir und fand erneut meine Lippen. Der Kuss war nicht mehr ganz so hitzig wie eben auf der Couch, aber nicht minder schön. Ich gab mich ihm hin, genoss noch einmal diese wundervolle Luftblase, von der ich nie genug bekommen könnte.

    »Du hast mir sehr geholfen«, sagte er, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

    »Kommst du denn klar heute Nacht? Ansonsten kannst du auch gerne hier schlafen. Also auf der Couch.« Oder bei mir im Bett.

    »Danke, aber es geht wieder. Heute wird eine gute Nacht, ich spüre es.«

    »Falls doch was ist, ruf an. Jederzeit.«

    »Okay.« Er küsste mich auf die Stirn, gab ein leises tiefes Brummen von sich und verließ meine Wohnung.

    Ich blickte ihm hinterher, wie er die Treppen hinunterging, und wartete, bis ich seine Schritte nicht mehr hörte.

    Was für ein Abend.

31. ETHAN

31.

ETHAN

    Tag: 383

    Laune: wow.

    Energie: wow.

    Verlangen: wow.

    Wünsche: zurückgehen und Ally weiter küssen.

    Ich betrat meine Wohnung und schaltete als Erstes alle Lampen und die Musikanlage an. Den ganzen Weg von Allys Wohnung bis hierher war ich gelaufen, was mich fast zweieinhalb Stunden gekostet hatte. Jetzt war es kurz nach Mitternacht, und mir war kalt und warm zugleich. Die Temperaturen waren ziemlich eisig heute, und ich war für den nächtlichen Spaziergang zu dünn angezogen gewesen, aber das störte mich nicht. Die frische Luft hatte mir gutgetan. Mein Geist war viel klarer, was ich aber in erster Linie Ally zu verdanken hatte.

    Der. Pure. Wahnsinn.

    Noch immer schmeckte und spürte ich sie auf meinen Lippen. Noch immer kribbelte es in meinen Fingern nach, und noch immer fühlte ich ihre Hände auf meinem Körper. Dass es jemals mit einer Frau so sein könnte, hätte ich nie zu träumen gewagt. Dabei waren wir noch nicht einmal zum Äußersten gegangen! Aber schon beim ersten Kuss hatte ich bemerkt, dass es anders werden würde. Alles in mir war unter Hochspannung geraten, als Ally mir entgegengekommen war. Es hatte sich angefühlt wie ein elektrischer Schlag, der von meinem Mund über den Nacken, das Rückgrat hinunter, bis in meine Zehenspitzen geschossen war. Fast wären mir sogar die Knie weich geworden, und das war definitiv eine Premiere. Ally berührte nicht nur meine Seele, sie brachte auch meinen Körper völlig durcheinander, sodass ich mir wie ein hormongeladener Teenager vorkam.

    Wo es wohl hingeführt hätte, wenn Riley nicht nach Hause gekommen wäre?

    Nicht in Allys Bett. Oder doch? Aber es wäre mir falsch vorgekommen, und ich hätte es auch nicht wirklich gewollt. Nicht heute. Ich war nicht zu Ally gegangen, um sie zu verführen, sondern weil ich jemanden in meiner Nähe gebraucht hatte.

    Ally tat mir gut. In so vielen Belangen, und ich war ihr mehr als dankbar für das, was sie heute für mich getan hatte. Nicht für die Küsse, sondern für alles andere. Der Abend war so selbstverständlich verlaufen. Ich hatte mich nicht einmal fremd in ihrer Wohnung gefühlt. Auch etwas, das selten passierte. Meistens kam ich nicht richtig an bei anderen Leuten. Als wäre meine Seele immer einen Schritt zur Tür hinaus.

    Ich sah mich kurz in meiner Bude um, holte mir eine Coke aus dem Kühlschrank und dachte über alles nach, was in der letzten Zeit so passiert war. Das Filmangebot, meine Zeit an der NYMSA, die Sache mit Langdon, die Szene vorhin mit Chester, dann der Abend mit Ally. Die Ereignisse überschlugen sich, und ich musste all das für mich sortieren. Dann, in einem zweiten Schritt, könnte ich vielleicht auch meinen Fans gegenübertreten und mit der Heimlichtuerei aufhören. Ich wollte Langdon nicht so viel Macht über mich geben und Gerüchten Raum schenken. Ich wollte nicht schweigen, wie Julian es damals getan hatte. Ich wollte zurück, was mir gehörte.

    Ich trank einen weiteren Schluck, stellte die Dose ab und lief hinüber ins Gästezimmer. Dort kramte ich in einem der Schränke nach meinem alten Stativ und meiner kleinen Videokamera, die ich früher verwendet hatte, um mich selbst beim Singen und Gitarrespielen aufzunehmen. Beides nahm ich mit, baute das Stativ im Wohnzimmer auf, leuchtete den Sessel etwas aus, und setzte mich schließlich hin.

    Seit der Pressekonferenz hatte ich immer andere für mich reden lassen. Daniel übernahm all meine Statements, wägte genau die Worte ab, die wir nach draußen tragen konnten. Medienschaffende wie Joan Langdon machten daraus, was sie wollten, dichteten Dinge hinzu oder unterschlugen Fakten.

    Es war Zeit, aktiv zu werden, und genau das hatte ich jetzt vor. Ich positionierte die Kamera, koppelte mein Handy, sodass ich den Fernauslöser benutzen konnte, prüfte noch mal das Licht und den Ton und atmete tief ein und aus. Mit geschlossenen Augen horchte ich in mich hinein und spürte Allys Nähe nach, die weiterhin in meiner Seele gespeichert war. Ich konservierte das angenehme Kribbeln, schwelgte in der Erinnerung an unsere Küsse und den gesamten Abend, bis ich das Gefühl hatte, sie wäre mit mir in diesem Raum.

    Mit ein wenig mehr Mut im Herzen öffnete ich die Augen und klickte auf den Aufnahmebutton:

    »Hey, Leute. Ich bin’s. Ethan.« Ich schmunzelte, weil es offensichtlich war, wer vor der Kamera saß, aber ich war nervös und hatte mir meine Worte nicht zurechtgelegt. Es müsste aus dem Herzen kommen. Entweder das klappte beim ersten Take oder gar nicht.

    Ich schüttelte mich, rieb die Hände aneinander und fuhr mir durch die Haare. Sollten sie halt sehen, wie sehr mich die Situation mitnahm. Ich hatte keine Lust, mich weiter zu verstecken. »Na, schön. Das hier ist ganz schön schwer.« Ich unterbrach mich ein weiteres Mal, war kurz davor, aufzustehen und durch den Raum zu laufen, aber ich widerstand dem Drang mit aller Macht. Stattdessen fing mein Fuß an zu zucken und einen wilden Rhythmus auf den Boden zu trommeln. »Viele von euch haben ja gesehen, was gerade los ist, und für alle, die es nicht mitbekommen haben: Ich bin zurzeit an der NYMSA unterwegs. Und ich …« Wieder geriet ich ins Stocken, weil ich mir vorkam, als würde ich mich gerade selbst sezieren. Obwohl ich allein im Zimmer war, spürte ich die Leute da draußen. Ihre Nähe war für mich durch diese kleine Kameralinse greifbar, als säßen meine Zuschauer hier bei mir. »Ich nehme Schauspielunterricht. Warum ich das tue, will ich euch gleich erklären, aber erst muss ich was loswerden.« Mir schnürte es die Kehle zusammen, und die Worte schienen nicht mehr richtig rauszuwollen, aber ich hielt dennoch an ihnen fest. »Ich … ich danke euch von Herzen. Ohne euch gäbe es Beyond Sanity nicht. Ihr habt an uns geglaubt, uns ganz nach oben getragen und uns angefeuert, als wir es am meisten brauchten. Mir ist klar, dass ich viele enttäuscht habe, als ich ausgestiegen bin, und es noch immer schwer für den einen oder anderen ist, aber ich musste es tun. Für mich und meine Gesundheit. In den letzten Jahren habe ich schlimmen Raubbau an meinem Körper und meiner Seele betrieben, und genau das merke ich jetzt. Hätte ich so weitergemacht, wäre ich daran zerbrochen. Ich liebe euch, und ich liebe es, für euch zu spielen, aber genau diese Liebe hat mich auch erschlagen. Es war und ist zu viel für mich. Ich wünschte, ich wäre stärker. Ich wünschte, ich hätte mich selbst nicht so schlecht behandelt. Ich wünschte, ich hätte mir meine Energie bewahrt, aber das habe ich nicht. Das hier ist allein meine Verantwortung. Meine Schuld. Ich habe es übertrieben, ich dachte, ich könne die Welt im Sturm erobern und mich gegen alle Widrigkeiten mit genügend Elan stellen. Aber das konnte ich nicht.« Ich atmete tief ein und wieder aus. Auch wenn mein Drogenkonsum kein Geheimnis mehr war, bisher hatte ich noch nie öffentlich darüber gesprochen, wie schlimm es um mich gestanden hatte.

    »Im letzten Jahr wäre ich fast an einer Überdosis gestorben.«

    Meine Stimme bebte, während die Bilder von damals in mir hochkochten. Wie ich im Krankenhaus aufgewacht war und man mir sagte, dass ich auf der Toilette der NYMSA zusammengebrochen war. Mir war übel von der Erinnerung, aber ich ließ sie dennoch zu, weil sie ein Teil von mir war und ich das akzeptieren musste.

    »Ich sitze heute nur hier, weil großartige Menschen zur Stelle waren, die mir sofort geholfen haben. Ansonsten wüsste ich nicht, wie es mir jetzt ginge. Vielleicht würde ich an Schläuchen hängen, vielleicht könnte ich nicht mehr laufen oder hätte andere Schäden davongetragen. Mein Zusammenbruch war schlimm, aber er ist wohl auch nötig gewesen. Dieser Tag hat mir gezeigt, dass ich aufhören muss. Mit allem. Der Ausstieg aus der Band war der einzige Weg, der mir blieb. Beyond Sanity zu verlassen war, als würde ich mir das Herz herausoperieren, ich habe einen Teil von mir aufgegeben, und glaubt mir, das ist mir nicht leichtgefallen, aber ich konnte nur so überleben. Ich musste die Notbremse ziehen. Seit dreihundertdreiundachtzig Tagen bin ich nun clean, aber es ist nach wie vor ein Kampf für mich. Das Verlangen ist da, mein Geist sehnt sich nach dem Kick. Es ist und bleibt eine Herausforderung.« Ich hielt ein weiteres Mal inne und trommelte nun auch mit der Hand auf mein Knie. Mein gesamter Körper stand unter Spannung, als würde mein Inneres jeden Moment zerreißen. »Was mache ich also an der NYMSA, fragt ihr euch? Warum gehe ich etwas Neues an?« Ich blickte offen in die Kamera. Im Moment hielt ich nichts von mir zurück, und ich wünschte mir, dass die Leute draußen dies auch bemerken würden. »Ich nehme Schauspielunterricht, weil ich das Angebot erhielt, in einem Film mitzuwirken. Das Ganze kam sehr überraschend. Zuerst hab ich mich nicht darauf eingelassen und den Gedanken zur Seite geschoben, aber dann las ich das Drehbuch und war sofort wie gebannt. Ich spürte wieder dieses alte Brennen von früher in mir. Ob es nun bedeutet, dass die Schauspielerei mein Ding ist, weiß ich nicht, aber ich weiß, dass ich dem Brennen nachgehen will. Seit über einem Jahr stand ich auf keiner Bühne mehr und habe keine Gitarre mehr angefasst. Natürlich tobt in mir das Verlangen, mich künstlerisch auszudrücken. Es lag nie an der Musik, warum ich aufgehört habe, aber noch fühle ich mich nicht dazu bereit, wieder zu singen oder zu komponieren. Noch ist es zu schmerzhaft. Deshalb bin ich dankbar für diese Chance mit dem Film. Für euch mag das plötzlich kommen, und vielleicht könnt ihr es nicht verstehen. Vielen erscheint es womöglich so, als würde ich so kurz nach meinem Austritt aus der Band und meinem Wunsch nach Privatsphäre nun schon wieder das Licht der Öffentlichkeit suchen. Das mag einigen vielleicht scheinheilig oder eitel vorkommen. Dazu kann ich nur Folgendes sagen: In diesem Jahr nach dem Entzug hab ich mich nur um mich selbst gedreht. Ich hing in der Luft, wollte weder in die eine noch die andere Richtung, ich war innerlich blockiert. Aber dann fiel auf einmal alles an seinen Platz, und jetzt habe ich eine neue Aufgabe, einen neuen Sinn gefunden. Wird es mich glücklich machen? Keine Ahnung. Werde ich nun wirklich ein Schauspieler? Auch das weiß ich nicht. Mir ist nur klar, dass es mir gerade unheimlich viel Spaß macht, dazuzulernen, und ich dadurch Energie tanke. Es fühlt sich richtig an. Es kann sein, dass meine Pläne scheitern, und genau deshalb hab ich nichts davon öffentlich bekannt gegeben. Ich brauche etwas Zeit, um mich auszuprobieren, und mir bleibt nur, euch um Verständnis und Geduld zu bitten. Einige fühlen sich von mir verraten, und ich verstehe es. Es tut mir von Herzen leid. Ich wünschte, ich hätte die Kraft, euch das zu geben, was ihr gerne hättet. Ich wünschte, ich könnte weiter mit Beyond Sanity die Bühnen dieser Welt unsicher machen und Hallen zum Beben zu bringen. Aber ich kann es nicht. Mein Körper hat mir gezeigt, was meine Seele schon lang wusste. Jetzt gehe ich neue Wege. Mehr steckt nicht dahinter. Ich bin einfach nur ein Kerl, der austestet, wohin ihn das Leben führen will.« Ich schloss die Augen und kniff mir in den Nasenrücken, weil ich mehr und mehr um Beherrschung kämpfen musste. Mein Herz fühlte sich gleichermaßen schwer und leer an. »Das ist im Grunde auch schon alles, was ich dazu sagen kann. Das … und danke schön. Von ganzem Herzen. Ihr seid großartig, und ich liebe euch. Wir sehen uns.«

    Mechanisch griff ich mein Handy und stoppte die Aufnahme. Das Video war länger geworden, als ich es geplant hatte, aber ich würde nichts mehr daran ändern. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, lud ich alles auf mein Handy und schickte es Daniel, der es über meine Social-Media-Kanäle ausspielen sollte. Ich selbst hatte gar nicht die Passwörter für die Konten. Als das erledigt war, lehnte ich mich im Sessel zurück, legte den Kopf gegen die weichen Kissen und atmete tief durch.

    Es war draußen. Ich hatte alles ausgesprochen, was mich bewegte, und mehr blieb mir nicht zu tun.

32. ALLYSON

32.

ALLYSON

    Ich rieb mir die Hände warm und tänzelte auf der Stelle, während ich wartete, bis Ethan für das Foto posiert hatte.

    Es war Samstagmorgen, wir hatten uns auf einen Kaffee getroffen und wollten noch etwas frische Luft schnappen, ehe ich zurück zu meinen Arbeitsbüchern musste. Meine Zwischenprüfungen gingen am Montag los, und ich hatte noch einiges vor mir. Es war ein wunderschöner kalter, klarer Wintermorgen, und ich genoss die kühle Luft und die Sonnenstrahlen auf meiner Haut.

    Zwei junge Frauen hatten uns eben am Washington Square Park angehalten und ihn um ein Autogramm und ein Selfie gebeten. Ethan hatte kurz gedruckst, doch dann hatte er sich breitschlagen lassen. Unwillkürlich musste ich an den Moment denken, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Es war am Tag meines Vorsprechens für die Masterclass gewesen. Damals war er betrunken aus dem Auto gefallen und hätte sich beinahe den Fans zum Fraß vorgeworfen. Ich hatte das Ganze nur aus der Ferne beobachten können, aber an jenem Tag hatte er so aufgedreht gewirkt, dass ich ihn nun kaum mehr wiedererkannte. Jetzt stand ein ruhiger und in sich gekehrter Ethan vor mir. Er hatte seine Wollmütze auf dem Kopf, unter der einzelne blonde Strähnen herauslugten, trug einen dicken dunkelbraunen Wintermantel, den passenden Schal dazu und lederne Handschuhe, die er gerade wieder anzog, nachdem er die Stadtkarten signiert hatte, die die beiden Fans ihm hingehalten hatten.

    »Danke, noch mal«, sagte die Kleinere von ihnen. Die Frauen waren schätzungsweise Anfang zwanzig und sprachen mit einem australischen Akzent. Vermutlich Touristinnen, die über Thanksgiving die Stadt besuchten.

    »Wir … wir haben das Video gesehen, das du vor zwei Tagen hochgeladen hast«, sagte die andere.

    Ethan verspannte sich, und ich rückte näher an ihn heran. Wenn die beiden ihm gleich komisch kämen, würde ich verbal dazwischengehen. Mir war völlig egal, wie das auf sie wirkte. Ich hatte mir das Video ebenfalls direkt nach der Veröffentlichung angeschaut, aber bisher noch nicht mit Ethan darüber geredet. Ich spürte, dass er es von sich aus ansprechen würde, wenn er so weit war, und ich wollte ihm die Zeit geben, die er brauchte.

    »Es ist toll«, fuhr sie fort.

    »Ja, und wir glauben auch kein Wort von dem, was diese Langdon berichtet. Du bist nicht feige und lässt deine Fans auch nicht im Stich«, pflichtete ihre Freundin ihr bei.

    Ethan verzog das Gesicht zu einem zurückhaltenden Lächeln. Das Thema stresste ihn, ich merkte es deutlich, aber er schien sehr erleichtert, dass die beiden auf seiner Seite standen.

    »Mach weiter so und ganz viel Glück mit dem Filmprojekt«, sagte die Kleinere.

    »Wir freuen uns schon drauf.«

    »Danke«, sagte Ethan leise, wandte sich von den beiden ab und mir wieder zu.

    Er sah mich entschuldigend an, doch ich winkte ab und hakte mich bei ihm unter. Ich war dankbar für seinen Halt an meiner Seite, denn mir war schon wieder ein wenig schwindelig, so wie an dem Abend, als er bei mir gewesen war.

    »Stört dich das Autogrammegeben und für Fotos Posieren eigentlich noch sehr?«, fragte ich ihn.

    »Nein. Hat es auch nie. Ich liebe meine Fans, also die meisten. Die beiden eben waren ja sehr nett. Es freut mich, dass sie das Video gut fanden.«

    »Wie sind denn sonst so die Reaktionen darauf?«

    »Positiv. Also zum Großteil. Natürlich meckern einige weiter, und Langdon lässt gerade all meine Gesten analysieren, wo ich vielleicht gelogen haben könnte, aber soll sie machen. Wenn sie so viel Zeit in mich investieren will, dann kann ich es nicht ändern.«

    »Die Frau hat sich echt auf euch eingeschossen.«

    »Sie ist der Teufel, doch je mehr ich mich darüber aufrege, umso mehr spielt ihr das in die Karten, also ignoriere ich sie lieber.«

    »Voll verständlich.«

    »Und das hier, ist das auch verständlich?«

    Er hielt an, drehte mich zu sich, und ehe ich fragen konnte, was er meinte, lagen seine Lippen auf meinen. Ich schauderte. Die kalte Luft, gepaart mit seiner warmen Berührung, löste einen derart intensiven Reiz auf meiner Haut aus, dass ich beinahe anfing zu beben. Ethans Kuss war ruhig und besonnen. Dennoch spürte ich, wie sehr er mich begehrte. Ich legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn enger zu mir, damit er verstand, dass ich ebenso fühlte. Sofort teilte er meine Lippen mit seiner Zunge und erforschte mich tiefer. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle, und ich hätte am liebsten seinen Mantel geöffnet und wäre zu ihm daruntergeschlüpft.

    Irgendwann löste er sich von mir, meine Lippen bebten von dem Kuss nach.

    »Ich … ich glaube schon«, brachte ich hervor. Was zwischen uns lief, konnte ich nicht genau benennen, aber ich wusste, dass es mir gefiel, und ich spürte, dass es Ethan gefiel. Vielleicht war das alles, was wir im Moment brauchten.

    »Ich bin wirklich gerne mit dir zusammen, Ally.«

    »Geht mir auch so. Aber ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.« Denn so eine Geschichte wie mit Ethan war natürlich überhaupt nicht in meinem Lehrplan vorgesehen. Weder in diesem Semester noch im nächsten. Ich hatte keine Ahnung, worauf das alles hinauslief, ob er überhaupt Interesse an etwas Ernstem hatte oder ich nur ein Abenteuer für ihn werden würde. Beides fühlte sich merkwürdig an. Ich konnte mir nicht vorstellen, eine Beziehung zu führen, genauso wenig wollte ich eine Affäre sein.

    Ich sah ihm in die goldbraunen Augen und las dort ähnliche Fragen, wie ich sie mir gerade stellte.

    »Ich hab noch nie so was erlebt«, sagte er leise und rieb seine Nase an meiner. »Du bist mir wichtig. Aber ich bin auch verkorkst.«

    »Das finde ich nicht.«

    Er schmunzelte, küsste mich auf die Stirn und wandte sich mit einem tiefen Seufzen wieder ab. »Der Abend am Dienstag bei dir nach meiner Probe war wunderschön und gleichzeitig intensiv für mich. Ich weiß nicht, ob dir klar ist, wie nah ich manchmal am Abgrund wandle. Die Nächte sind oft unerträglich. Ich kann nicht schlafen, laufe umher, suche nach Beschäftigung, um mich von meinem Verlangen nach Drogen abzulenken. Das sind Momente, die ich mit kaum jemandem teile, aber ich … ich will, dass du sie kennenlernst. Gleichzeitig will ich dich aber auch nicht damit überfordern.«

    »Am Dienstag hast du mich nicht überfordert, und ich habe dir sehr gerne geholfen.«

    Er hob meine Finger an seine Lippen und küsste sie. Durch den Stoff meines Handschuhs konnte ich die Berührung nur gedämpft spüren, aber sie fuhr mir dennoch durch und durch.

    »Ich möchte nichts tun, was dich von deinem Studium abhält.«

    »Ich …« Keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Ich verstand seine Bedenken, denn momentan hatte ich mehr zu tun denn je, und ich könnte möglicherweise wirklich nicht so für ihn da sein, wie er es brauchte. Mein Leben war voll. Es schwappte sogar schon über, und ich musste mit Pillen nachhelfen, damit ich alles auf die Reihe bekam. Mit Ethan zusammen zu sein, fühlte sich wundervoll an, ohne Frage, aber es nahm mir natürlich auch Zeit. Diesen Morgen hatte ich nur freischaufeln können, weil ich noch bis drei Uhr in der Früh gearbeitet hatte. Das konnte ich ab und an kompensieren, aber wenn wir unsere Beziehung intensivieren wollten, würde es schwierig werden.

    »Wie geht es denn mit den Proben weiter?«, fragte ich. »Hat Chester gesagt, wann und wie ihr diese Szene noch mal wiederholen werdet?«

    »Wir haben diese Woche darüber gesprochen. Er hat sich das Video von mir angesehen und mich in der Entscheidung bestärkt, dass ich die Szene abgebrochen habe. Dann haben wir eine Stunde nur geredet. Das hat richtig gutgetan.«

    »Was? Chester hat mit dir … einfach so gequatscht?«

    »Ja. Ich sagte doch, dass er nett ist.«

    Ich runzelte die Stirn und sah ihn ungläubig an. »Du warst aber schon beim richtigen Chester, oder?«

    Er lachte leise. »Er ist wirklich okay, aber vermutlich nimmt er mich nicht so ran wie seine restlichen Schüler, weil er Angst hat, ich renne los und werf mir was ein. Ich hab das Gefühl, dass er sehr gut einschätzen kann, wie stark er jemanden pushen darf. Nach dem Gespräch ging es mir besser, aber die Szene steht mir natürlich noch immer bevor. Wir haben uns allerdings überlegt, sie erst beim Drehen so richtig auszuspielen, damit ich es wirklich nur einmal machen muss. Wäre ich schon gefestigter und hätte ein paar Jahre Abstand zu meiner Drogenvergangenheit, würden wir uns durchbeißen, aber Chester meinte, dass es vielleicht noch zu früh für mich sein könnte. Ich werde es am Montag mit Colin besprechen und sehen, was er dazu meint. Aber der Gedanke, den Drogenkonsum wirklich erst im Film zu spielen, beruhigt mich etwas. Ich weiß echt nicht, ob ich das proben kann.«

    »Im Grunde müsstest du das ja auch nicht. Du … du weißt ja, was du zu tun hast, und wenn du nur einmal durch die Emotion müsstest, wäre es vermutlich wirklich leichter für dich.«

    »Ja, die Umsetzung muss ich nicht mehr üben.« Er schnaubte, und in mir zog sich etwas zusammen.

    Mir Ethan vorzustellen, wie er früher gekokst und gekifft hatte, war so schwer. Ich bekam diese beiden Menschen nicht richtig zusammen.

    »Aber ginge das denn?«, fragte ich. »Also so unvorbereitet in den Dreh dieser Szene ans Set zu gehen?«

    »Das werde ich mit Dwayne und Mitchell besprechen. Mal sehen. Wenn es nicht geht, dann … dann weiß ich nicht.«

    Schweigend setzten wir unseren Weg fort. Ich lehnte mich an ihn, weil ich seine Nähe und Wärme genoss, und er legte einen Arm um mich, als würden wir das jeden Tag so machen. Es war erstaunlich, wie selbstverständlich uns diese Gesten fielen. Es fühlte sich nie merkwürdig oder unpassend an, wir agierten gemeinsam wie ein gut eingespieltes Team.

    »Denkst du, es wird je rauskommen, wer dich in der Schule fotografiert hat?«, fragte ich nach einer Weile.

    »Nein, ich glaube nicht. Langdon wird ihren Informanten nicht preisgeben, Daniel hat schon versucht, es aus ihr rauszubekommen. Die Frau hält eisern dicht, und je mehr wir bohren, umso verbissener wird sie. Es könnte so ziemlich jeder gewesen sein. Eine der Putzkräfte, ein Schüler, den ich nicht bemerkt habe, jemand vom Wachdienst. Keine Ahnung.« Er blickte in den Himmel und nahm einen tiefen Atemzug. Als er die Luft wieder ausließ, waberte sie als kleine Wolke vor seinem Gesicht. »Eigentlich ist es mir auch egal. Mittlerweile denke ich mir, dass alles so hat kommen müssen. Dinge passieren. Wir reagieren. Fertig.«

    »Das klingt sehr pragmatisch.«

    »Colins Werk. Der Mann hat auf alles eine Antwort. Ich bin so dankbar, dass Julian und die anderen damals gehandelt und ihn für mich engagiert haben. Colin ist ein Segen.«

    »Das klingt schön.«

    »Ohne ihn und die Sitzungen wäre ich auch noch nicht so weit. Gerade zu Beginn, als der körperliche Entzug überstanden war, habe ich mich unheimlich schwer damit getan, in mich selbst hineinzuhorchen. Warum habe ich so gehandelt, wie ich es getan habe, warum habe ich zu Drogen gegriffen und so weiter.«

    »Hast du eine Antwort darauf gefunden?«

    »Ich wollte fliehen. Es ist im Grunde das klassische Muster.« Er schmunzelte, weil er vermutlich daran dachte, wie wir über Klischees gesprochen hatten. »Drogen haben mir geholfen, den Druck auszuhalten. Immer wenn ich down war und mich gut fühlen wollte, hab ich was genommen. Unser Gehirn ist auf kurze Befriedigung gepolt. Alles, was einen schnellen Kick gibt, ist willkommen. Deshalb funktioniert Social Media auch so gut. Das Leuchten einer neuen Nachricht oder allein das leise Ping, wenn was reinkommt, reicht schon, dass Dopamin ausgeschüttet wird, und das lässt die Glücksgefühle steigen. Dabei ist es dem Hirn egal, ob das langfristige Konsequenzen hat. Zucker. Alkohol. Drogen. Es sucht nach dem Wohlfühlen und dem Loslassen. Wenn es nur fünf Minuten dauert, ist das in Ordnung. Der nächste Kick wird schon irgendwo warten, und das macht das alles doppelt gefährlich. Es kann nie genug sein, dieses Drängen kann nicht gestillt werden, und ehe du dich versiehst, hast du das Handy in der Hand oder isst die Schokolade oder trinkst ein Glas Wein und so weiter.«

    Ich musste schlucken. Dieses Muster war mir nur zu gut bekannt. Essen war schon immer eine Befriedigung und ein Ausweg für mich gewesen. Es beruhigte mich, auf etwas herumzukauen. Genauso der Wein. Wie oft hatte ich in letzter Zeit abends mehrere Gläser getrunken, um runterzukommen und abzuschalten. Aber bei mir war das nur temporär. Sobald ich meine Prüfungen hinter mir hatte, würde ich wieder zurückfahren, und wenn ich es ins dritte Semester geschafft hätte, wäre alles anders. »Kennt Colin auch eine Methode, wie eine Schauspielerin besser an ihre Gefühle rankommt? Ich frag für ne Freundin«, sagte ich, weil ich nicht länger über Drogen und Abhängigkeiten sprechen wollte.

    Ethan lachte und drückte meine Hand fester. »Ich kann ihn gerne drauf ansprechen, wenn deine Freundin das möchte.«

    Ich schmunzelte ebenfalls. »Ich frag sie und sag dir Bescheid.«

    »Tu das.«

    Wir waren vor meiner Wohnung angekommen und blieben stehen. Ich wandte mich wieder Ethan zu, der zum Loft hochblickte.

    »Magst du noch mit reinkommen?«, hörte ich mich fragen, auch wenn eine Tonne an Arbeit auf mich wartete.

    »Nein. Ich hab dich lange genug aufgehalten.«

    Ich presste die Lippen aufeinander. Einerseits hätte ich es schön gefunden, andererseits war ich ihm dankbar dafür, dass er der Vernünftige von uns beiden war.

    »Aber darf ich noch einen hiervon haben?« Er legte seine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich. Kurz vor meinem Mund hielt er inne.

    »Du musst nicht fragen«, sagte ich und überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns. Ethan atmete hörbar aus und bohrte die Fingernägel fester in meine Kopfhaut. Es löste einen angenehmen Schauer aus, der direkt meinen Rücken hinunterlief und irgendwo in meiner Mitte Halt machte. Ethan kam näher, wir verschmolzen miteinander und bauten eine wundervolle Wärme auf. Ich drückte mich an ihn, sog seine Kraft und Energie in mich und verschwand wieder in meiner Luftblase. Seine Küsse, seine Berührungen, seine Nähe, das alles ging mir durch und durch.

    Ich hatte keine Ahnung, wohin das mit uns führen würde, aber ich wusste, dass es sich gut anfühlte, wenn ich bei ihm war. Er gab mir Halt, Ruhe, Sicherheit, und das löste tausendmal intensivere Dopaminkicks aus als alle Süßigkeiten dieser Welt.
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    »Das ist dein Unbedacht! Stets irrst du dich, wenns nicht geflissene Schelmenstreiche sind!« Ich schritt vor Kristen auf und ab und strich meine Robe zurecht, die ich mir aus dem Fundus geholt hatte. Es war so weit: Heute war der Tag der ersten Zwischenprüfung, die Aufführung vom Sommernachtstraum, gemeinsam mit Kristen. Wir waren im hauseigenen Theater, die Bühne hatten wir heute Morgen akribisch hergerichtet und die Kulissen entsprechend aufgebaut. Wir hatten uns am Equipment der Schule bedienen dürfen, und so zierten jetzt künstliche Ranken die Seitenwände, die Scheinwerfer warfen ein grünlich-orangefarbenes Licht auf uns, Vögel zwitscherten aus Lautsprechern, und wir hatten künstliches Moos verteilt. Rechts und links hinter mir standen sogar zwei große Pappbäume. Außerdem hatten wir die Bodennebelmaschine gefüllt, und ein feiner Dunst waberte um unsere Beine. Jedes Mal, wenn ich mich bewegte, zog ich Schlieren mit mir. Es war der Wahnsinn, was die NYMSA über die Jahre angesammelt hatte. Die Kulisse half mir ungemein, mich in meine Rolle einzufinden. Ich, der Herrscher über das Elfenvolk.

    »Ich irrte diesmal, glaubt mir«, sagte Kristen als Puck. Sie hatte sich künstliche spitze Ohren aufgeklebt und trug einen Gehrock aus dunkelrotem schwerem Samt. Die Beine hielt sie leicht gekrümmt, ihre Füße steckten in kniehohen, mit Fell besetzten Stiefeln. In der Hand hatte sie einen Gehstock mit einem Eselkopf als Griff. Ihre Haare hatte sie zu einer wilden Mähne hochfrisiert. Sie sah verwegen, verspielt, ungehorsam und demütig gleichzeitig aus.

    Und leider spielte sie mal wieder richtig gut.

    Mir hingegen war schlecht.

    Je näher die Prüfung gerückt war, umso schlimmer wurde es, aber das kannte ich schon von mir. Prüfungen und Auditions bedeuteten immer Stress für mich. Meistens half mir Essen, doch das hatte heute nicht richtig funktioniert. Als ich eben auf die Bühne getreten war, war mir erneut schwindelig geworden. Ich hatte gestern mit Wyatt gesprochen, ob das Nebenwirkungen vom Epi sein könnten, aber er meinte, solange ich es richtig dosierte – was ich tat –, dürfte mein Unwohlsein nicht daran liegen.

    Ich sah Kristen an und realisierte, dass sie mich wütend anfunkelte. Da wurde mir klar, dass ich dran war. Wie lautete noch mein nächster Satz? Ich kam einfach nicht darauf! Dabei hatte ich so akribisch gelernt!

    Mir brach der Schweiß aus, und die Robe fühlte sich auf einmal schwerer an als noch vor wenigen Minuten. Meine Knie wurden weich, und für einen Moment glaubte ich, in die Tiefe zu sacken.

    »Siehst du mich zum Kampf bereit?«, fragte Kristin und hielt meinen Blick gefangen.

    Kampf. Bereit. Genau!

    Meine nächste Zeile!

    »Sehr wohl«, sagte ich rasch und räusperte mich. »Sieh die hitzgen Freier; drum eile, Droll; wirf einen nächtgen Schleier …« Puh, das war es. So bekam ich hoffentlich wieder die Kurve. »Ich bann ihr vom betörten Augenlide, des Unholds Bild, und alles werde Friede.« Ich wedelte mit den Armen und deutete Puck an, weiterzumachen.

    »Mein Elfenfürst, wir müssen eilig machen, die Nacht teilt das Gewölk mit schnellen Drachen.«

    Ich blickte zum imaginären Mond, auf den Puck deutete, und nickte. Kristen redete weiter, aber ich konnte ihr kaum folgen. Die Bühne tanzte vor meinen Augen, und es schien, als würde sich der Boden bewegen. Mein Magen zog sich zusammen, und mir wurde übel. Auf einmal blendeten mich die Scheinwerfer mehr, als sie sollten, ich verlor kurzzeitig die Orientierung und musste innehalten. Ich schnappte nach Luft, meine Kehle schnürte sich weiter zu, und das Blut rauschte mir in den Ohren.

    »Äh … doch zaudre nicht! Sei schnell vor allen Dingen!«, hörte ich mich sagen. »Wir können dies vor Tage noch vollbringen.«

    Das war es. Oder? Kam jetzt mein Abgang?

    Ich blickte kurz ins Publikum, auch wenn ich das nicht tun sollte, aber es half mir, Orientierung zu finden, dann sah ich zu Kristen, die mich nach wie vor leicht wütend anfunkelte, es aber versuchte, hinter ihrer Rolle zu verbergen. Unser Spiel war holprig und unharmonisch. Das hatte in den Proben definitiv besser geklappt.

    Ich atmete tief ein, fuhr herum, wobei ich herrschaftlich meine Robe flattern ließ und stapfte von der Bühne. Kristen blieb noch einen Moment zurück, um sich als Puck von den Zuschauern zu verabschieden. Sie durfte in diesem Stück die vierte Wand brechen, so nannten wir das, wenn man zum Publikum sprach.

    Ich stürzte nach hinten, hielt mich am erstbesten Geländer fest, legte meine Hand aufs Herz und atmete tief ein und aus. Noch immer drehte sich alles, und mir war kalt bis auf die Knochen. Gleichzeitig stand mir aber der Schweiß auf der Stirn, was mich nur noch mehr zittern ließ. Hoffentlich wurde ich nicht krank!

    Ich hörte Kristen ihren Schlussmonolog sagen, dann kamen ihre Schritte näher. Kaum hatte sie mich erreicht, gab sie mir einen Klaps auf die Schulter.

    »Was sollte denn der Scheiß?!«

    »Tut mir leid. Ich bin nicht … Mir geht es heute nicht so gut.«

    »Ist das dein Ernst?! Dann komm gefälligst nicht zur Prüfung, sondern meld dich krank, Herrgott noch mal!«

    »Vorhin ging es noch, es kam ganz plötzlich, als ich auf der Bühne stand.«

    Ich musterte sie entschuldigend. Kristen hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre falschen Ohren wippten leicht auf und ab.

    Die letzten Proben mit ihr hatten erstaunlich gut geklappt. Ethans Worte hatten mir geholfen und sein Tipp, mir eine Liste mit möglichen Streichen auszudenken, auch. Einer meiner Lieblingspunkte war, Haarentfernungsschaum in ihr Shampoo zu mischen. Ich hätte sie echt gerne mit Glatze gesehen.

    »Ich konnte doch nicht ahnen, dass es mir auf einmal schlecht geht«, sagte ich leise. »Und danke für die Hilfe beim Text.« Den Hänger hätte ich ohne sie nicht kompensieren können. Kristen hätte mich genauso gut auflaufen lassen können, was ich ihr nach all den Spannungen zwischen uns ohne Weiteres zugetraut hätte.

    »Tja, schätze, ich bin dann doch nicht so bescheuert, wie du denkst.«

    Ich rollte mit den Augen. Vermutlich würde sie mir das noch lange vorhalten und jedem erzählen, wie sie die Prüfung gerettet hatte. »Ich dachte, du wolltest mich lieber gegen die Wand spielen.«

    »Das waren Olivias Worte, nicht meine. Wenn du schon lauschst, dann krieg gefälligst alles richtig zusammen.«

    »Was?«

    Kristen schüttelte genervt den Kopf. »Gott, Morgan. Zum Glück sind wir beide durch, und ich muss mich nicht länger mit dir auf der Bühne rumschlagen. Hoffen wir, dass es so bleibt.« Sie reckte das Kinn, drehte auf den Hacken um und verschwand, wohin auch immer. Ich schnaufte noch mal durch, lehnte mich an die kühle Wand hinter mir und blieb einfach so stehen.

    Hatte das wirklich Olivia gesagt und nicht Kristen? Es könnte schon sein, aber Kristen hatte ihr auch nicht widersprochen, daher bin ich davon ausgegangen, dass sie es genauso sah. Wie konnte ein Mensch nur so schwer zu durchschauen sein?

    Aber wie sie schon sagte, es war vorbei. Die erste Prüfung war geschafft. Kristen hatte gestrahlt – wie immer –, und ich hatte … keine Ahnung. Geflackert. Oder so. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Meine Brust fühlte sich weiterhin eng an. Ich stemmte die Hände auf die Knie und gab mir noch einen Moment der Ruhe.

    Vielleicht hatte ich mir doch zu viel aufgeladen. Vielleicht brauchte mein Körper trotz des Epis mehr Erholung.

    Ich schüttelte mich, strich mir übers Gesicht und verließ die Seitenbühne. Der Gang führte weiter backstage zu den Umkleiden und der Kostüm- und Maskenabteilung. Bei den großen Abschiedsshows der Semester kamen sogar extra Maskenbildner, die alle Schüler für ihren Auftritt herrichteten.

    Ich wollte gerade in die Garderobe, um mich umzuziehen, als mir Chester entgegenkam. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht gerade begeistert.

    »Zu dir wollte ich gerade«, sagte er und deutete mir, ihm zu folgen.

    Ich schluckte. Sofort kehrte die Übelkeit zurück, aber dieses Mal fühlte sie sich anders an. Chesters Tonfall klang gar nicht gut, ich vermutete, dass ich gleich eine Standpauke erhalten würde. Mit engem Herzen und zitternden Knien folgte ich Chester in einen kleineren Raum, in dem nur ein Piano stand. Hier konnte man sich vor einem Auftritt einsingen oder aufwärmen. Leise trat ich nach Chester ein, schloss die Tür hinter mir und wartete. Es gab kein Fenster, und es roch nach altem Holz und Gummi. Chester nahm sich den Hocker, der vor dem Klavier stand, und setzte sich.

    »Tut mir leid«, stammelte ich. »Ich war nicht auf der Höhe heute.«

    Er stützte die Ellbogen auf den Knien ab und legte das Kinn auf seine Hände, als müsste er sich erst mal sortieren.

    »Mir ist nicht ganz wohl, kann sein, dass ich mir was eingefangen habe«, redete ich weiter. »Am Morgen ging es noch, aber als ich dann auf der Bühne war …«

    »Ally«, sagte er nur, und ich hielt die Klappe.

    Der Schwindel rauschte ein weiteres Mal durch mich hindurch, und ich hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben.

    »Ich weiß ja, dass mein Unterricht nicht so viel Spaß macht, wie mit einem gut aussehenden Kerl wie Ethan zu proben. Beim Spielen mit ihm bist du so gut. Heute jedoch trittst du auf diese Bühne, und ich zweifle, ob du je auch nur eine Sekunde in meinem Unterricht aufgepasst hast.«

    »Ja. Ich weiß.« Ich schluckte die nächste Entschuldigung hinunter, weil es das nicht besser machte und Chester es hasste.

    »Hätte Kristen dir nicht geholfen, wärst du richtig aufgeschmissen gewesen.«

    »Ja.« Jetzt bekam sie noch mehr Bonuspunkte, aber gut, in dem Fall hatte sie die auch verdient. »Ich stinke wohl ganz schön ab neben ihr.«

    »Das müsstest du nicht, und es hat auch nichts damit zu tun, dass sie Hilfe von Olivia hatte.«

    »Was?« Ich blickte ihn verwundert an. »Woher …«

    »Ich habe die beiden ebenfalls gehört, sie haben sich eine ganze Weile darüber unterhalten.«

    »Aber du warst doch im Lehrerzimmer.«

    »Nur kurz.«

    »Ich hab dich gar nicht rauskommen sehen.«

    »Weil ich den Aufzug genommen habe, hab mir beim Joggen das Knie verdreht.«

    »Oh, das … das ist mir gar nicht aufgefallen. Du gehst ganz normal.«

    Er schmunzelte und runzelte die Stirn, als wollte er mir damit sagen: Du siehst nur das von mir, was ich will. »Wie dem auch sei: Konkurrenzsituationen wie die mit Kristen müssen dich kaltlassen.«

    »Ich weiß, und ich … ich kann meine schlechte Leistung nicht auf sie schieben, auch wenn es nicht ganz leicht war, mit ihr zu proben.«

    »Sondern?«

    Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es selbst nicht richtig in Worte fassen konnte. »Ich war zu aufgeregt. Auf einmal hat mich alles erschlagen.«

    »Lampenfieber?«

    »Vielleicht, ja.« Im ersten Semester hatte ich das zwar auch ab und an gehabt, aber da hatte es mich nicht so umgehauen. »Ich weiß nicht, wie ich damit fertigwerden soll, dass ich von der Schule fliegen könnte. Diese Ausbildung ist mir so unglaublich wichtig.«

    »Das weiß ich, und das spüre ich. Aber bitte mach dir klar, dass ein möglicher Rauswurf nicht das Ende der Welt wäre. Vielleicht könnte es dir helfen, wenn du dich damit beschäftigst, was dann passieren würde. Einfach in Gedanken durchspielen und dich diesen Ängsten stellen.«

    »Ich bezweifle, dass mir das helfen wird.«

    »Probiere es. Du wirst erstaunt sein, wie nützlich es sein kann, den Schatten ins Auge zu blicken.« Chester nickte, erhob sich und ächzte kurz, als er das Knie belastete. »Kopf hoch, diese Prüfung lief nicht optimal. Die nächste wird bestimmt besser.«

    »Ich hoffe es.«

    Aber ich hatte das Gefühl, dass es echt knapp werden könnte.
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ALLYSON

    Tanz gesamt: C-

    Sprechen & Stimme: C+

    Improvisation: noch ausstehend

    Szenenstudien: nicht bewertet

    Schauspiel: C-

    Film: noch ausstehend

    Gesang: C+

    Das war er. Der erste Zwischenstand meiner Prüfungsergebnisse, und er sah alles andere als vielversprechend aus. Es standen noch Fächer aus, aber alle, die drei Cs oder mehr bekommen hatten, hatten vorgestern zum Gespräch mit den Lehrern gemusst, wo uns durch die Blume mitgeteilt wurde, dass wir Wackelkandidaten waren.

    Hatte ich beim Lernen noch geglaubt, alles im Griff zu haben, so waren die Prüfungen richtig schlimm für mich gewesen. Mir war bei jeder schwindelig geworden, ich hatte mich kaum konzentrieren können, und dann hatte mich eine heftige Erkältung komplett ausgeknockt, weshalb ich die Prüfung in Szenenstudien nicht hatte antreten können. Wenigstens wusste ich jetzt, woher meine Symptome gekommen waren. Mittlerweile hatte ich mich erholt, und mir wurde nur noch ab und an schwindelig. Wyatt meinte, ich solle das Epi etwas drosseln, aber die Prüfungen waren noch nicht vorbei, und ich musste meine verlorene Zeit aufholen. Wenn alles durch war, könnte ich es ganz absetzen.

    Heute würde ich mir sowieso keine Gedanken mehr drüber machen, denn es stand die Weihnachtsfeier an, die wir im Five-till-Nine-Club feierten. Er hatte erst vor zwei Jahren in Dumbo aufgemacht und lag direkt neben der Brooklyn Bridge. Der Besitzer Peter war früher selbst auf der NYMSA gewesen, hatte dann aber beschlossen, dem Showgeschäft den Rücken zu kehren und den Club zu eröffnen. Er führte ihn mit seinem Mann Juan, und weil er die Schule nach wie vor liebte, lud er jedes Mal zum Beginn der Weihnachts- und Sommerferien alle Studenten ein. Wir brauchten keinen Eintritt zu zahlen und bekamen fünfzig Prozent auf alle Drinks. Aber nicht mal das munterte mich richtig auf.

    »Mach dir nicht so viele Sorgen«, sagte Miranda und steckte den NYMSA-Ausweis weg, den wir gerade hatten vorzeigen müssen. Der Club lag ein Stück abseits der Straße. Das Gebäude war früher ein Hotel gewesen. Peter und Juan hatten es recht aufwendig renovieren lassen und dabei einen Teil des alten Flairs erhalten. So war zum Beispiel auch der Vorplatz, auf dem früher die Limousinen vorgefahren waren, um das Gepäck auszuladen, noch erhalten. Im Sommer konnte man auch dort feiern, jetzt waren nur ein paar Heizpilze aufgestellt.

    »Du reißt das Ruder wieder rum«, redete Miranda weiter, während wir durch die großen Schwingtüren traten.

    Sie hatte die ersten Prüfungen leider auch nicht gut abgeschlossen und stand fast genauso übel da wie ich.

    »Wir werden es beide rumreißen«, sagte ich und versuchte zuversichtlicher zu klingen, als ich mich fühlte. Miranda hatte in letzter Zeit wieder häufiger davon gesprochen, auszusteigen.

    Einzig Jenna und Wyatt hatten super abgeschnitten, und Grayson hatte ein C weniger als ich, aber er nahm es recht locker.

    »Wir werden sehen«, sagte Miranda und hakte sich bei mir unter. Sie sah großartig aus und hatte sich ziemlich rausgeputzt. Sie trug ein olivfarbenes kurzes Kleid, das allerdings noch unter einem Mantel verborgen blieb, aber ich hatte sie vorhin im Taxi schon bewundert. Ihre dunkle Mähne hatte sie auf einer Seite eng an den Kopf geflochten, sodass sie auf der anderen über ihre Schulter in einem Zopf endete. Sie trug große goldene Ohrringe und viele Armbänder, die bei jeder Bewegung klimperten. Die Smokey Eyes und der dunkle Lippenstift unterstrichen das Ganze perfekt.

    Ich hatte mich in mein schwarzes Kleid gequetscht, das ich mir irgendwann mal gegönnt hatte, als ich noch glaubte, Zeit zum Ausgehen zu haben. Neuerdings saß es recht eng. Ständig zupfte ich daran herum, weil es mich etwas einschnürte. Irgendwann musste ich unbedingt die überschüssigen Pfunde wieder loswerden. Mein Make-up war etwas intensiver als üblich, dazu trug ich einen dunkelroten Lippenstift.

    »Jo, Ladys, bereit zum Feiern?«, fragte Wyatt, der mit Grayson im Schlepptau zu uns aufschloss und den einen Arm um Miranda, den anderen um mich legte. Er duftete nach einem dezenten Aftershave, seine Haare hatte er wild frisiert, und ein abenteuerlustiges Funkeln lag in seinem Blick. »Heute Abend vergessen wir den ganzen Scheiß mal.« Er drückte mich etwas fester, als wollte er mir sagen, dass vor allen Dingen ich mich entspannen sollte.

    »Ich stell schon sicher, dass sich deine Sorgen heute auflösen«, sagte Grayson, der sich an meine andere Seite heftete und mir zulächelte, sodass seine Grübchen aufblitzten. Ich seufzte, ignorierte seinen tausendsten Flirtversuch und betrat den Club.

    Oder eher die Rezeption. Die war nämlich auch noch fast im Original vorhanden. Zwei große Doppeltüren dahinter führten ins Herzstück des Clubs, wo man tanzen und feiern konnte, zur Linken zog sich eine lange Theke, die als Garderobe diente. Beyoncés Naughty Girl wummerte aus dem Inneren, und Wyatt wippte im Takt.

    »Da drüben ist Jenna«, sagte Miranda, während wir die Mäntel abgaben. Ich schulterte meine Handtasche, steckte die Chipkarte für die Garderobe ein und winkte dann Jenna zu. Sie löste sich von zwei anderen Mädels aus der Parallelklasse und kam zu uns.

    »Es ist so schön hier«, sagte sie und begrüßte jeden nacheinander. Jenna trug ein kurzes eng anliegendes Kleid in Dunkelgrün. Glitzerfäden waren hineingewoben und reflektierten bei jeder Bewegung das Licht. Ihre blonden Haare fielen in großen Wellen über ihre Schultern.

    Liebend gerne hätte ich Ethan oder Riley auch hier gehabt, aber Riley war heute Morgen mit Julian nach Vancouver geflogen, wo sie über Weihnachten und Silvester bleiben wollten. Und Ethan hatte noch einen Termin mit den Mathewson-Brüdern. Sie waren vor drei Tagen in die Stadt gekommen, um sich mit ihm zu treffen, und seither hing er mit ihnen in Meetings fest. Isabel hatten sie per Videokonferenz zugeschaltet. Ethan hatte am Telefon ganz aufgeregt geklungen, als er mir gestern Abend eine kurze Zusammenfassung gegeben hatte. Dann hatte er mir viel Spaß mit meinen Freunden gewünscht und gesagt, ich solle später noch schreiben, wenn ich heimkäme. Die letzten zwei Wochen hatten wir uns leider kaum sehen können, weil ich komplett in meinen Prüfungen versunken war, und dies würde auch noch eine ganze Weile so bleiben.

    »Du schaust schon wieder, als würde die Welt untergehen, Ally«, sagte Grayson und hakte mich unter. »Du schaffst es, du wirst sehen.«

    »Immerhin bist du zuversichtlich.«

    »Wir müssen dich eindeutig auf andere Gedanken bringen«, sagte nun auch Wyatt und kam wieder auf meine andere Seite.

    »Bekommen wir hin«, bekräftigte Grayson und knuffte mich sanft. Ich unterdrückte ein Schmunzeln und betrat mit den Jungs rechts und links neben mir die große Halle mit der Tanzfläche.

    Es war wirklich wunderschön. Obwohl ich den Club schon vom letzten Jahr kannte, blieb mir jedes Mal der Mund offen stehen. Die Halle war früher der Speisesaal des Hotels gewesen, der bereits im alten Gebäude nach oben hin offen gewesen und mit einem Glasdach versehen war. Drei große Treppen führten in die oberen Etagen. Von dort konnte man von den Galerien hinunter auf die Tanzfläche sehen. Die ehemaligen Zimmer hatten sie natürlich komplett rausreißen lassen und die Bereiche in verschiedene Themen unterteilt. Über uns lief Hip-Hop – ab und zu fanden hier auch Rap-Battles statt –, noch ein Stockwerk darüber spielte der DJ Indie-Musik. Auch hier gab es regelmäßig eine Open-Mike-Night, bei der junge Künstler ihre Songs vortragen konnten. Ganz oben war der VIP-Bereich. Da war noch keiner von uns gewesen.

    »Das nächste Mal lädst du einen von Beyond Sanity ein, dann können wir oben feiern«, sagte Grayson und deutete auf die höchste Etage. Ich rollte mit den Augen, wie immer, wenn mich jemand auf die Band ansprach.

    »Lass das doch endlich«, sagte Miranda und gab ihm einen Klaps auf die Brust.

    »Aber sie hat die Connections! Sie hängt mit Ethan Cooper ab! Das können wir ruhig auch mal ausnutzen.«

    »Oder du wirst einfach selbst so berühmt, dass du keine Connections mehr brauchst«, sagte Jenna. »Das wäre vernünftiger.«

    Er schnaubte nur. »Na, gut. In ein paar Jahren bin ich so weit, und dann werde ich keinen von euch mitnehmen! Kommt also nicht angekrochen und bettelt mich an.«

    »Werden wir nicht«, sagte ich und wandte mich von ihm ab. Grayson hätte seinen Spruch morgen eh schon wieder vergessen.

    Wir schoben uns weiter durch die Menge, kamen allerdings nur langsam voran.

    »Da vorne an der Bar ist Platz«, sagte Wyatt und ging voraus. Er griff wie selbstverständlich nach meiner Hand und führte mich mit sich, während ich nach Miranda fasste. Wir schlängelten uns durch die Leute hindurch, die ihre Drinks schon hatten, und erwischten schließlich einen kleinen Spot an der Bar.

    »Was wollt ihr? Die erste Runde geht auf mich«, rief Wyatt über die Musik hinweg.

    »Tequila!«, antwortete Miranda, und Jenna nickte eifrig.

    »Für mich eine Limo oder irgendwas anderes Süßes«, sagte ich, und Wyatt runzelte die Stirn.

    »Okay.«

    »Und?«, fragte Miranda und lehnte sich zu mir. »Was sagst du?«

    »Ist schon cool.«

    »Und jetzt noch mit mehr Elan, bitte.«

    Ich grinste absichtlich breit, und sie gab mir einen Klaps gegen die Schulter. Aber tatsächlich merkte ich, wie gut mir dieser Abend tat. Mit meinen Freunden zu feiern, löste etwas in mir. Ich ertappte mich selbst dabei, wie ich mich im Takt der Musik bewegte und langsam die Atmosphäre in mich aufsog.

    Miranda wandte sich von mir ab, weil Wyatt mit den Drinks zurückkam. Meiner war knallrot, hatte einen Zuckerrand und eine Orangenscheibe als Deko.

    »Was ist das?«, fragte ich über den Lärm der Musik hinweg.

    »Spezialität des Hauses. New York Sunset. Ist lecker. Vertrau mir.«

    Ich roch erst daran. »Mit Alkohol?«

    »Klar.«

    »Aber ich wollte doch …«

    »Auf diesen Abend«, sagte Grayson und hob sein Glas, ehe ich mich weiter beschweren konnte. Wir stießen gemeinsam an.

    Als ich das erste Mal am Strohhalm sog, war es bereits um mich geschehen. Der Drink war genau so, wie ich ihn am liebsten hatte: süß, mit einer ganz leicht herben Note. Den Alkohol schmeckte ich kaum durch, aber die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete, wies mich darauf hin, dass genügend enthalten war.

    »Na, zu viel versprochen?«, fragte Wyatt. Er lehnte sich wieder ganz nah an mich heran, weil wir uns sonst bei der Lautstärke nicht verstehen würden. »Falls ja, nehm ich ihn sofort zurück.«

    Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich von ihm weg, als wollte ich mein Glas vor ihm schützen. »Er ist lecker. Danke.«

    »Ich weiß halt, was du brauchst.« Er stieß noch mal mit mir an und zwinkerte mir zu. »Dieser Abend gehört dir. Lass uns Spaß haben!«

    Zwei Stunden später war die Tanzfläche gefüllt mit NYMSA-Studenten. Alle Semester waren bunt gemischt, genau wie die Sparten. Musical, Schauspiel, Rock & Pop und ein paar Tänzer. Es war ein buntes Treiben, ähnlich wie in der Schule, und ich hatte das Gefühl, dass wir den halben Schuppen übernommen hatten. Die Einzige, die mir schmerzlich fehlte, war Riley. Ich gönnte ihr den Urlaub mit Julian von Herzen, aber ich wünschte, sie hätte noch etwas warten können. Ihre Prüfung war auch viel besser verlaufen als meine. Wir hatten natürlich darüber gesprochen, sie hatte mir zugehört, mich gedrückt und mir gesagt, dass ich es schaffen würde. So wie es alle sagten. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass andere viel mehr an mich glaubten als ich selbst.

    Aber ich gab mir Mühe, heute nicht darüber nachzudenken. Die Schule war erst mal aus, wir hatten Ferien, und das sollten wir gebührend feiern.

    »Ally, noch ein Drink?«, fragte Grayson, der sich gerade an mir vorbeischlängelte, um zur Bar zu gehen.

    »Unbedingt!«, rief ich ihm zu.

    Miranda grölte neben mir und schwankte schon leicht, aber sie riss die Hände in die Luft und ließ sich von der Energie mittragen. Genau das tat ich auch.

    Ich bewegte mich im Takt, lachte, versuchte loszulassen und das Leben zu genießen. Mit jedem Schluck aus meinem Glas merkte ich, wie meine Probleme in den Hintergrund rückten. Grayson kam mit der nächsten Ladung Drinks, und wir stießen auf uns an. Wir tanzten, wir lachten, wir feierten, und ich verlor jedwede Schwere.

    Irgendwann spürte ich Graysons Hand an meinem Rücken und seinen warmen Atem auf meiner Haut. »Hey, Morgan, alles klar bei dir?«

    »Bestens.« Ich lehnte mich an ihn, weil mir ein wenig schwummrig war. Vielleicht hätte ich den letzten Cocktail nicht ganz so schnell trinken sollen, er haute ganz schön rein.

    »Brauchst du frische Luft?«

    »Weiß nicht.«

    »Komm.« Er nahm mich an der Hand und zog mich mit sich von der Tanzfläche. Ich ließ es zu, weil ich erstens keine Kraft mehr hatte und es sich zweitens gut anfühlte. Ich sah auf Graysons breiten Rücken, während er sich vor mir durch die Menge schob, umklammerte seine Finger fester und musste unweigerlich an Ethan denken. Grayson und er hatten eine ähnliche Statur, beide hatten blonde Haare, und von hinten in diesem Schummerlicht könnte ich mir fast vorstellen, dass es Ethan war, der mich hinter sich herzog.

    Ach, Ethan. Ich wünschte, er könnte hier sein. Oder noch besser: Ich wünschte, ich könnte bei ihm sein. Auf seiner Couch oder in seinem Bett. Egal wo, Hauptsache ich läge in seinen Armen und könnte ihn spüren. Ob er mit seinen Meetings heute schon durch war? Wie spät war es eigentlich?

    »Achtung«, sagte Grayson auf einmal und drückte mich an die Wand, als zwei Jungs an uns vorbeipreschten, die uns nicht mal bemerkt hatten. Bestimmt waren sie high oder besoffen.

    Grayson presste sich an mich. Für einen Moment war ich eingekesselt, und seine Wärme hüllte mich ein. Er war mir näher, als ich erwartet hätte, aber ich hatte auch gerade keine Kraft, ihn von mir zu schieben. Grayson beugte sich ein Stück vor, sodass seine Nase meine Wange streifte, und atmete tief ein. Er gab ein leises Brummen von sich, das tief und kehlig klang. Ich hob eine Hand und legte sie ihm auf die Brust.

    »Wollten wir nicht raus an die frische Luft?«, fragte ich und zog den Riemen meiner Handtasche wieder über die Schulter, weil er leicht verrutscht war.

    Grayson lachte leise, nahm mich wieder an der Hand und führte mich weiter. Seine Finger waren warm, und es fühlte sich nicht schlecht an, sich an ihm festzuhalten.

    Wir erreichten eine Tür, Grayson drückte sie auf, und mich empfing die eiskalte New Yorker Nachtluft. Es roch herrlich angenehm nach Meer und einem Hauch von Schnee. Der Himmel hatte eine trübe dunkelrote Farbe angenommen, weil er mit Wolken verhangen war und das Licht der Stadt sich darin reflektierte. Bei diesem Wetter kam ich mir immer vor, als würden wir unter einer künstlichen Kuppel leben. Der Straßenlärm rauschte im Hintergrund, irgendwo spielte aber auch Weihnachtsmusik.

    Wir traten in einen kleinen Hinterhof, der von Bäumen umsäumt war. Im Sommer konnte man hier tagsüber draußen sitzen und Kaffee trinken. Jetzt waren die Stühle und Tische weggeräumt. Mich fröstelte, weil ich keine Jacke mitgenommen hatte.

    »Komm her«, sagte Grayson, und ehe ich etwas erwidern konnte, zog er sein Sakko aus, legte es um meine Schultern und schlang gleichzeitig die Arme um meinen bebenden Körper. Ich keuchte leise, drückte mich aber auch enger an seine Brust, weil seine Nähe mir guttat. Er rieb mir über den Rücken, um mich warm zu halten. Gepaart mit der kalten Nachtluft war das sehr angenehm. Es klärte meinen Kopf ein wenig.

    »Besser?«, fragte er nach ein paar Minuten.

    »Ja. Danke.« Ich lehnte mich weiter an seine Brust, schloss die Augen und stand einfach nur da. Grayson strich noch immer meinen Rücken auf und ab, aber auf einmal blieb eine Hand über meiner Hüfte ruhen, und die andere legte sich unter mein Kinn. Er hob mein Gesicht an, sodass ich ihn ansehen musste, und lehnte sich ein Stück zurück. Seine Augen wirkten dunkel und etwas glasig in dem dämmrigen Licht. Auf einmal war ich mir nicht ganz sicher, ob Grayson nur Alkohol zu sich genommen hatte.

    »Ally«, sagte er leise, und mich überkam ein Schauer. Nicht der von der guten Art, es überforderte mich gerade komplett. Ich wollte zurückweichen, aber er hielt mich weiter fest.

    Also warf ich ihm einen warnenden Blick zu, und er lockerte sofort den Griff um meine Hüfte und ließ die andere Hand ebenfalls sinken.

    »Ich will dir nicht zu nahetreten«, sagte er. »Wollte dich nur warm halten.«

    »Sicher doch.«

    »Ich meine das ernst. Mir ist klar, was für einen Ruf ich habe, aber ich lege es nicht nur darauf an, Frauen ins Bett zu bekommen.«

    Ich runzelte die Stirn. »Das eben sollte also keine Anmache sein?«

    Er schmunzelte und ließ seine Grübchen aufblitzen. »Na ja, ein bisschen wollte ich die Lage ausloten, aber das ist auch schon alles. Ich hab dein Zögern registriert.«

    Ich glaubte ihm. Grayson konnte aufdringlich werden, ohne Frage, aber er war kein Arsch, der Grenzen überschritt. Ich trat einen Schritt zurück und strich mir übers Gesicht. Der Alkohol hatte mich weiterhin fest im Griff, ich schwankte zwar nicht mehr, aber ich hatte etwas Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.

    »Liegt das an Ethan?«, fragte er.

    »Grayson!«

    »Ich mein ja nur!« Er hob entschuldigend die Hände.

    »Ich sag dazu nichts, und das bleibt so.«

    »Okay, hab’s kapiert. Aber selbst wenn er nicht berühmt wäre, würde ich fragen. Wenn du irgendwie vergeben bist oder so, halt ich mich mehr zurück.«

    Vergeben oder so. Das traf tatsächlich sehr genau auf Ethan und mich zu. Wir waren irgendwas, aber genauer konnte ich das nicht definieren. »Ich mag ihn. Sehr. Aber davon mal abgesehen: Ob ich vergeben bin oder nicht, hat nichts damit zu tun, ob du mich weiter anbaggern solltest, okay? Ich habe kein Interesse, und damit ist die Sache erledigt.«

    Grayson nickte zerknirscht, griff in seine Hosentasche und zog eine Packung Kippen heraus.

    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

    »Nur manchmal. Wenn ich das Gefühl habe, ich könnte eine brauchen. Willst du auch?«

    »Nein, danke.«

    Er nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel, zückte auch eine Packung Streichhölzer, die die Aufschrift vom Club trug, und zündete sich eine an. Der herbe Rauch erfüllte die Luft, aber Grayson gab sich Mühe, ihn in die andere Richtung zu pusten. Wir standen eine Weile so da und lauschten den Geräuschen der Nacht.

    Ich schlang die Arme um mich, zog Graysons Sakko enger über meinen Körper, aber der dünne Stoff hielt nicht viel Kälte ab. Also tänzelte ich auf der Stelle, um mich aufzuwärmen. Grayson zog ein weiteres Mal an der Kippe und musterte mich. »Bin gleich fertig.«

    »Geht noch. Tut gut, draußen zu sein.«

    »Schön.«

    »Dieser ganze Abend tut gut.«

    »Find ich auch. Die sind echt viel zu streng auf der NYMSA. Dass du dich wegen deiner Ergebnisse so fertigmachst, ist lächerlich. Du bist eine der Besten der Klasse.«

    »Meine Noten sagen etwas anderes.«

    »Das sind doch nur Momentaufnahmen. Wir sollten nicht an dieser einen Leistung gemessen werden.«

    »Müssen wir aber. Wenn wir in einer Show spielen, haben wir auch nur eine Chance, zu überzeugen. Es ist schon gut so, wie es ist.« Und eigentlich hatte ich auch keine Lust mehr, darüber zu reden.

    »Sorry, ich wollte nicht die Stimmung killen«, sagte Grayson, der mein Unbehagen bemerkte. Er zog ein letztes Mal an der Kippe und drückte sie dann unter seinem Schuh aus. »Ich muss mal kurz da ran.« Er deutete auf sein Sakko über meinen Schultern.

    Ich nahm es ab und reichte es ihm. Grayson griff in die Innentasche und holte einen kleinen Beutel mit einem weißen Pulver heraus.

    Mir klappte der Mund auf.

    Grayson beachtete mich nicht weiter, nahm einen kleinen silbernen flachen Stift aus dem Beutel und schob etwas Pulver darauf. Er hielt sich ein Nasenloch zu, während er das Zeug schnupfte, dann wiederholte er das Ganze mit der anderen Seite. Rasch rieb er sich die Nase, legte den Kopf kurz in den Nacken und gab ein lautes »Ah« von sich. Er schüttelte sich aus, packte alles wieder in den Beutel und blickte mich an.

    »Willst du was?«, fragte er.

    »Was?«

    »Du starrst so drauf, kannst gern was abhaben.«

    »Was … was … Ist das Epiphanyl?«

    Er schnaubte und lachte. »Nein, das ist besser als das lasche Zeug, glaub mir.«

    »Wie meinst du das?«

    »Das ist Kokain, Ally. Guter Stoff.«

    »Oh.«

    »Schon mal probiert?«

    »Nein.«

    Er sah mich erwartungsvoll an, aber in mir zog sich alles zusammen. Das war ein Schritt weiter, als Epiphanyl zu nehmen. Das war wirklich eine Droge.

    »Willst du es testen?« Grayson schob ein wenig Pulver auf die Spitze seines Stiftes und zog es vorsichtig aus dem Päckchen. »Einfach die Nase hochziehen und genießen.«

    »Ich …« Meine Kehle wurde trocken, und für einen Moment wusste ich nicht, wohin mit mir. Der Alkohol rauschte durch meine Adern, und obwohl mir kalt von der New Yorker Winterluft war, fing mein Innerstes an zu kochen. Grayson wartete geduldig, aber ich konnte irgendwie nicht klar denken. Langsam streckte ich die Hand nach dem Zeug aus. Vielleicht könnte ich ja nur mal ein klein wenig …

    In dem Moment flog die Tür auf, und Wyatt kam Arm in Arm mit Miranda raus.

    »Da seid ihr ja!«, rief er und wankte auf uns zu. »Hab euch überall gesucht.«

    Grayson drehte sich um, ballte die Faust um das Päckchen mit dem Koks und lächelte Wyatt an. Mir war noch etwas flau im Bauch, aber es verflog mit jeder Minute, wo meine Freunde wieder bei mir waren.

    »Wollt ihr euch eigentlich den Tod holen?«, fragte Miranda und hakte sich bei mir unter. »Kommt gefälligst wieder mit rein, Jenna gibt noch ne Runde aus, und einer aus der A3 legt gerade nen ziemlich heißen Striptease hin.«

    »Oha«, sagte ich nur und warf Grayson einen raschen Blick zu.

    Er leckte sich über die Vorderzähne und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür. Als ich ihn passierte, merkte ich seine Finger, die meine streiften und mir das Päckchen in die Hand drückten. »Für dich. Probier es, wenn du willst.«

    Gerade wollte ich ihm eine deutliche Absage entgegenzischen, aber in dem Moment drehte sich Wyatt zu mir um, und mir blieb nichts anderes übrig, als das Päckchen in meiner Handtasche verschwinden zu lassen.

    »Ich bin bereit für alles«, sagte Grayson harmlos, öffnete die Tür, und die dumpfen Beats von Don’t Stop The Music von Rihanna drangen nach draußen.

    Unsicher folgte ich meinen Freunden ins Innere.
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ETHAN

    Tag: 400. 400! Lass dir das mal auf der Zunge zergehen.

    Laune: mega!

    Energie: aufgeputscht. Aber gut aufgeputscht.

    Verlangen: fast nicht da. Aber ich hätte echt gerne ein Glas Sekt zum Feiern.

    Wünsche: Ich weiß nicht. Ich bin happy. Noch besser wäre es, wenn Ally hier wäre.

    Was waren das für unglaubliche drei Tage! Die Mathewson-Brüder sind zwei der nettesten, zugänglichsten und witzigsten Menschen, mit denen ich seit Langem gesprochen habe. Nichts für ungut, Colin. Du bist cool und so, aber vor dir mein Innerstes nach außen zu stülpen, ist nicht wirklich witzig.

    Mitchell und Dwayne haben nicht nur Ahnung von ihrem Job, sie sind auch voll dabei, wenn es um diesen Film geht. In den Gesprächen habe ich bemerkt, wie viel ihnen dieses Projekt bedeutet. Die Liebe für ihre verstorbene Schwester Stacy schwingt bei jedem Wort mit, und jetzt fühle ich mich, als hätte ich sie selbst gekannt. Isa wird diese Rolle perfekt ausfüllen, und ich bin echt stolz darauf, dass ich ein Teil dieses Projektes sein darf. Vorausgesetzt, ich schaffe diese elende Koksszene. Aber auch da hatten die beiden volles Verständnis. Mitchell fand den Vorschlag, dass wir sie nicht proben, sondern direkt drehen, gut. Sie filmen in Chicago, wo sie früher gewohnt haben. Ein Teil davon wird in ihrem alten Elternhaus spielen, und für James’ Szenen haben sie ein Apartment gemietet, das sie gerade umbauen lassen. Die pulvern Millionen in diesen Film, ohne zu wissen, ob sie das wieder einspielen. Aber für Stacy wollen sie nur das Beste.

    »Es wird ihr Denkmal«, hat Dwayne gesagt.

    Ich bin etwas überfordert von allem, das muss ich zugeben. Hab überlegt, ob es vielleicht echt das Beste wäre, hinzufliegen, diese Szene zu drehen und dann den Rest anzugehen. Dann wäre das Biest aus dem Weg geräumt.

    Ich knipste das Licht in der Küche an, füllte den Wasserkocher und holte meinen Tee aus dem Schrank. Es würde noch etwas dauern, bis ich einschlafen könnte, aber das war mir nicht unbekannt. Die Nacht und ich. Zwei alte Freunde, die viel mitgemacht hatten.

    Das Wasser fing an zu brodeln, während ich mein Handy herausholte und meine Nachrichten checkte. Isa hatte mir vorhin geschrieben und mir noch mal alles Gute für das Treffen gewünscht. Vor einer Stunde hatte sie sich erkundigt, wie es gelaufen war, und mir Ich sterbe vor Neugierde! Ruf mich sofort an! geschrieben.

    Ich wartete, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte, goss die Teeblätter auf und wählte Isas Nummer. Sie hob nach dem zweiten Klingeln ab.

    »Und?«, fragte sie.

    »Es war großartig.«

    »Oh, Ethan! Das freut mich so! Erzähl mir alles. Über was habt ihr gesprochen? Wie ist der weitere Plan? Was passiert jetzt?«

    Ich schmunzelte, nahm meinen Tee, ging ins Wohnzimmer und setzte mich in den Sessel, während ich Isa in aller Ausführlichkeit von den letzten Stunden berichtete.

    »Darauf stoßen wir mit alkoholfreiem Glühwein an, wenn du bei mir bist.«

    »Glühwein? Bei den Temperaturen in L.A.?« Isa hatte mich vor ein paar Wochen gefragt, was ich über die Feiertage machte, und da Ally gesagt hatte, sie würde nach Hause zu ihren Eltern fliegen, hatte ich Isa zugesagt. Ich wollte nicht allein in New York hocken.

    »Ja. Ich brauche ein bisschen Weihnachtsstimmung, also leb damit.«

    Wir quatschten noch eine Weile, bis Isas Neugierde endlich gestillt war und ich müde wurde. Der Tee und ihre Stimme hatten mich beruhigt. Langsam fühlte ich mich bereit, ins Bett zu gehen.

    »Wir sehen uns ja nächste Woche«, sagte sie. »Ich freu mich drauf.«

    »Ich mich auch. Bis dann.« Wie immer legte ich als Erster auf, trank noch den Rest meines Tees und schloss die Augen. Ich lauschte dem Gefühl in meinem Körper nach und genoss die Ruhe, die sich in mein Herz geschlichen hatte.

    Mein Handy klingelte ein weiteres Mal, und ich dachte schon, Isa wäre noch etwas eingefallen, aber es war nicht ihr Name, der auf dem Display erschien.

    »Ally?«, fragte ich sofort, nachdem ich das Gespräch angenommen hatte. »Alles klar bei dir?« Es war mittlerweile fast halb drei.

    »Ethan?« Ihre Stimme klang belegt und rau.

    »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

    Jetzt fing sie an zu kichern, und im Hintergrund hörte ich ein paar Leute rufen. »Ethan!«, lallte sie. »Oh … ich … ich wollte dich, glaub ich, nicht anrufen.«

    »Bist du … betrunken?«

    »Oh, mein Gott, telefonierst du etwa mit Ethan Cooper?«, erklang eine weibliche Stimme im Hintergrund.

    »Sei still, Mirandaaa«, sagte Ally und kicherte erneut.

    Ja. Sie war eindeutig betrunken.

    »Ich will auch mit ihm sprechen«, hörte ich Miranda rufen.

    »Lass sie doch«, fiel ihr ein anderer Typ ins Wort.

    »Ethan, bist du noch dran?«

    »Ja. Wo seid ihr denn?«

    »Dumboooo.«

    »Okay, und weißt du, wie du sicher nach Hause kommst?«

    »Glaub schon.«

    »Wir gehen noch nicht heim, wir feiern weiter!«, grölte Miranda. Es wurde kurz zu laut, weil alle durcheinanderschrien.

    »Ich will nicht mehr«, sagte Ally.

    »Sei doch keine Spielverderberin«, nörgelte Miranda. »Und Ethan soll auch herkommen. Wir brauchen ihn.«

    Wenn die wüssten, dass es mittlerweile meine Erfüllung war, mit grünem Tee in meinem Apartment zu hocken, statt mir die Kante zu geben.

    »Nein«, sagte Ally, aber ich war mir nicht sicher, ob das an mich oder die anderen gerichtet war. »Ich gehe nach Hause.«

    »Wir machen weiter«, hörte ich Miranda, und ihre Stimme entfernte sich.

    »Ally, du kannst da nicht sitzen bleiben«, sagte jemand. »Es ist arschkalt.«

    »Mir egal.«

    »Wo bist du genau?«, fragte ich sie, weil ich mir langsam etwas Sorgen machte. Ally klang nicht so, als hätte sie noch sonderlich viel Spaß. Im Gegensatz zu den anderen.

    »Vor dem Club. Nine-Till-Five. Nein, andersssrum, glaub ich.«

    »Okay. Ich weiß, welchen du meinst. Bleib, wo du bist, ich hol dich ab.«

    »Was?«

    »Ich hol dich ab.«

    »Nein, das geht nicht.«

    »Warum nicht?«

    »Weil … weil … Keine Ahnung. Mir ist nicht so wohl gerade.«

    »Bitte bleib, okay? Ich bin in zehn Minuten da.«

    »Ich versuch es.«

    »Sehr gut, warte kurz.« Ich nahm das Handy vom Ohr, rief die App auf, um mir ein Taxi zu ordern, und kehrte dann sofort wieder zu Ally zurück. »Bist du noch dran?«

    »Ja.«

    »Ich bin auf dem Weg, hast du das verstanden?«

    »Super! Miranda will dich kennenlernen.«

    Ich schnappte mir meine Jacke, zog meine Schuhe an und verließ die Wohnung, während ich weiter mit Ally redete. Sie sollte nicht auflegen.

    »Kommst du wirklich her?«, fragte sie.

    »Ja. Bist du allein?«

    »Nee, Grayson is da, aber Miranda und Wyatt sind gerade irgendwo hin. Weiß nich. Sie wollte doch mit dir reden.«

    Als ich das Foyer betrat, rollte zum Glück auch schon das Taxi vor. Ich winkte dem Fahrer zu und beeilte mich, einzusteigen.

    »Five-Till-Nine-Club«, gab ich ihm durch, dann redete ich weiter mit Ally. Sie gab viel unverständliches Gebrummel von sich, aber wenigstens legte sie nicht auf. Als wir vor dem Club vorfuhren, sah ich sie auch schon von Weitem. Ein junger Typ stand bei ihr und rauchte eine Zigarette. Sie selbst saß auf einer kleinen Mauer am Gehsteig und hatte ihren Mantel fest um sich gezogen.

    Ich bat den Fahrer zu warten, stieg aus und legte auf. »Ally!«

    Sie hob den Kopf, sah aufs Handy und schien nicht ganz zu begreifen, dass meine Stimme nicht mehr aus dem Gerät kam. Der junge Typ drehte sich zu mir um. Das war dann vermutlich Grayson, denn von den anderen war nichts mehr zu sehen. Er richtete sich auf, während ich näher kam, und ich merkte, wie er mich musterte.

    »Hey«, begrüßte ich ihn, wandte mich dann aber gleich Ally zu. Sie hatte die Knie dicht an ihren Körper gezogen und den Kopf darauf abgelegt. »Ally.«

    »Ethan!« Überrascht blickte sie auf und lächelte ein wenig schief. »Du bist ja auch da.«

    »Ich bring dich heim, ja?« Oder besser: Ich nahm sie mit zu mir. Riley war ja mit Jules weg, und ich wollte nicht, dass sie in dem Zustand alleine blieb.

    »Der letzte Cocktail hat zu sehr reingekickt«, sagte Grayson. »Drinnen ging es ihr noch gut, aber dann sind wir raus, und es ging los.«

    »Gut, dass sie angerufen hat.«

    »Das war eher ein Versehen, glaub ich.«

    »Egal, trotzdem gut, und danke fürs Aufpassen.« Ich streckte ihm die Hand hin. »Grayson, richtig?«

    »Ja. Kein Problem. Bin übrigens ein großer Fan von dir.«

    Ich nickte, kniete mich vor Ally und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Bereit?«

    »Weiß nicht.«

    »Ich mach das.« Ich beugte mich näher zu ihr, schob einen Arm unter ihre Knie, und den anderen legte ich um sie.

    »Willst du mich …«

    Ehe sie weiterreden konnte, hatte ich sie schon hochgehoben und trug sie zum Taxi. Grayson ging voraus, um mir die Tür aufzuhalten.

    »Ich hätte sie auch heimbringen können«, sagte er, während ich Ally vorsichtig auf den Rücksitz bugsierte.

    Ich widerstand dem Drang, ihn böse anzufunkeln, aber ich hätte es gerne getan. Grayson sah gut aus, wirkte auf den ersten Blick nett, und so wie er Ally anschaute, lag ihm viel an ihr. Hoffentlich nicht zu viel.

    »Sie wird sich bestimmt bei dir melden«, sagte ich und rutschte neben Ally auf den Sitz. Da der Fahrer meine Adresse schon kannte, musste ich sie nicht noch mal wiederholen. Ich nickte Grayson ein letztes Mal zu, dann schloss ich die Tür.

    Ally zitterte noch, als wir nach der kurzen Fahrt mein Wohnhaus erreichten. Sie fühlte sich kühl an, aber ich war mir nicht sicher, wie sehr sie das mitbekam. Alkohol vernebelte die Empfindungen. Ich war schon nackt und high durch den Schnee gehüpft, ohne dass es mir etwas ausgemacht hätte.

    »Rein mit dir«, sagte ich, schloss meine Tür auf und hielt sie ihr auf. Sie schwankte etwas. Ich nahm ihr den Mantel und die Handtasche ab und half ihr aus den hochhackigen Schuhen. Ally lachte, als ich ihren Fuß hochhielt. Ich entfernte auch den anderen Schuh, was sie wieder leicht ins Taumeln brachte. Sofort schlang ich die Arme um sie und hielt sie fest.

    »Alles gut, ich hab dich.«

    Sie krallte sich an mein Shirt und zog mich enger an sich. Ihr Atem roch nach Alkohol, ihre Augen waren glasig und dunkler geschminkt als üblich. Die Wimperntusche war zum Teil verwischt. Ihre Haare standen wild in alle Richtungen.

    »Wie geht es dir?«, fragte ich. »Ist dir übel? Musst du ins Bad?«

    Ich konnte gar nicht zählen, wie oft ich schon nach solchen Abenden über der Kloschüssel aufgewacht war. Manchmal hatte Julian mich versorgt, manchmal Breeze oder Casey, oft auch irgendwelche Frauen, falls sie nicht selbst zu zugedröhnt gewesen waren. Der Preis für diese Art von Spaß war hoch. Ally hätte morgen sicherlich nicht viel zu lachen, aber sie war jung und würde es wegstecken.

    »Ich weiß noch nicht«, sagte sie leise und heftete ihren Blick auf meinen Hals. Ich schluckte trocken, weil mir ihre Nähe etwas zu Kopf stieg, auch wenn sie das nicht sollte. Aber Ally festzuhalten war jedes Mal ein Erlebnis, egal in welchem Zustand.

    »Falls doch, sag Bescheid, ja? Ich bin bei dir.«

    »Is gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, und ehe ich reagieren konnte, leckte sie mir einmal an der Seite meines Halses entlang. Mich schauderte augenblicklich, und ich keuchte leise.

    »Okay, das sollten wir heute nicht tun«, sagte ich und wollte sie von mir schieben, aber Ally ließ mich nicht los, sondern küsste mich auf dieselbe Stelle.

    »Ich finde schon«, säuselte sie und lachte dabei.

    Ihr Körper bebte. Vor Kälte. Vor Anspannung. Vom Alkohol. Ich schloss für eine Sekunde die Augen, als sie sanft zubiss und mir einen weiteren Schauer bescherte.

    »Schluss«, sagte ich bestimmter und drückte sie energisch von mir. »Das heben wir uns auf, bis du nüchtern bist.«

    »Ich will dich aber küssen«, sagte sie und reckte sich mir entgegen. »Immer.«

    Fuck. Ich wollte sie auch gerne küssen, aber sicherlich nicht, wenn sie derart neben sich stand. Ally kam mir entgegen, doch mit etwas mehr Durchsetzungskraft hielt ich sie mir vom Leib und bugsierte sie Richtung Wohnbereich.

    Sie musste einfach nur ausnüchtern, dann wäre es bald durchgestanden.

    »Ich mach dir einen Tee, okay? Wenn du den langsam trinkst, hilft er gegen den Kater.«

    »Ich hätte lieber einen Cocktail.«

    »Das glaub ich dir, aber die sind für heute aus.«

    Ich setzte sie vorsichtig auf der Couch ab und wollte mich abwenden, doch Ally schlang die Arme um meinen Hals und zog mich mit sich hinab. Ich verlor das Gleichgewicht und musste mich auf der Sofalehne abstützen. Sie zerrte uns beide in die Kissen, ich landete auf ihr, und schon schlang sie ein Bein um meine Hüfte. Wer hätte je gedacht, dass ich mich gewaltsam davon abhalten musste, einer Frau näherzukommen?

    »Ally«, sagte ich nachdrücklich und löste ihre Hände aus meinem Nacken.

    »Ich will dich einfach nur bei mir haben. Musst du wirklich gehen?«

    »Ich …«

    Sie rutschte ein Stück zur Seite und blickte mich mit ihren glasigen Augen traurig an. Heute tobten allerlei Gefühle in ihr, und vermutlich fiel sie gleich in ein emotionales Loch. Mir war es zumindest oft so gegangen, wenn ich etwas zur Ruhe gekommen war, aber noch zu vollgedröhnt, um klar zu denken. Dann hatte ich die depressivsten Gedanken gehabt und vergeblich den Sinn meines Lebens gesucht.

    »Na, gut.« Ich legte mich neben sie und zog sie an meine Brust, während ich einen Arm um sie schlang. Sie schmiegte sich sofort an mich, gurrte leise und zufrieden.

    »Du riechst so gut«, sagte sie.

    »Danke.«

    »Und du bist so warm.«

    Dafür war sie noch etwas kalt, aber langsam wurde es besser.

    »Und muskulös.« Jetzt strich sie mit der flachen Hand unter mein Shirt und fuhr meine Bauchmuskeln nach. Ich presste die Lippen zusammen und hielt die Luft an.

    »Sexy«, sagte sie, während sie sich langsam nach oben bewegte. »Ich war vom ersten Moment an in dich verschossen, weißt du das?«

    »Ich …« Wäre es besser, dieses Gespräch irgendwie zu stoppen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mir das sagen würde, wenn sie nüchtern war.

    »Schon als ich vor zwei Jahren oder so das erste Bild von dir gesehen hab, war es um mich geschehen, und später hab ich Riley von dir vorgeschwärmt, als wir dich überlebensgroß am Times Square gesehen haben.«

    Wegen des Konzerts im Madison Square Garden. Die hatten meine Visage damals überdimensional an jede Häuserwand New Yorks gepflastert. Als ich es das erste Mal entdeckt hatte, war ich kurz schockiert gewesen. Und dann enttäuscht, weil ich es nicht so schätzen konnte, wie ich es sollte. Jeder andere Künstler hätte seine Seele dafür verkauft, derart gefeatured zu werden, und ich hatte einfach nur Druck gespürt.

    »Und dann hast du auf einmal in echt vor mir gestanden. Bei der Masterclass. Ich hab dich nur von Weitem gesehen, aber das machte nichts. Ich hab dich so bewundert. Tue ich immer noch. Du bist ein toller Mann, Ethan Cooper.« Sie legte die Hand vor den Mund und kicherte leise. Ich drehte den Kopf ein Stück, damit ich sie besser ansehen konnte.

    »Du bist auch eine tolle Frau, Allyson Morgan.«

    »Oh«, sagte sie und rückte näher an mich heran. »Das ist schön.«

    Ally blickte mich an, und ich wollte am liebsten in ihren wundervollen grünen Augen versinken. Aus dieser Nähe konnte ich so viele Details darin erkennen. Die leicht dunklere Färbung in der rechten Iris, die goldenen Sprenkel, die wie zufällig darin verteilt waren. In diesen Augen spiegelte sich ihr gesamtes Wesen wider. Ich erkannte ihre Verletzbarkeit und ihre Stärke. Ihren Ehrgeiz, ihr Talent, ihre tiefgründige Seele.

    »Ethan«, murmelte sie.

    »Mh.«

    »Ich hätte gerne, dass du mein Erster bist.«

    Kurz blinzelte ich irritiert. »Was?«

    »Na, beim Sex.« Sie löste sich von mir, richtete sich auf, und ehe ich etwas tun konnte, hockte sie sich rittlings auf mich.

    »Warte, warte …«, sagte ich und wollte sie von mir schieben, aber sie klammerte sich mit den Beinen fest.

    »Nein. Ich möchte, dass wir miteinander schlafen.« Auf einmal fasste sie an ihr Kleid und wollte es sich ausziehen, aber sie kam nicht mal an den Reißverschluss.

    »Äh, ganz sicher nicht!« Und was redete sie davon, dass ich ihr Erster sein sollte?

    »Sei nicht so prüde!« Sie verdrehte sich weiter, aber ich richtete mich auf und hielt ihre Hände fest.

    »Ally. Wir stoppen das jetzt.«

    Unsere Gesichter waren ganz nah beieinander, ich spürte ihren warmen Atem auf meiner Haut und ihre bebenden Brüste, die sich gegen mich drückten.

    »Warum nicht? Willst du mich nicht?«

    Ich schloss die Augen und atmete durch. Jetzt galt es wohl, für mich eine Balance zu finden. »Doch. Mehr als du ahnst.«

    »Aber du willst nicht mit mir schlafen. Liegt’s dran, weil ich ne Jungfrau bin?«

    »Was?! Nein! Natürlich nicht.« Gut, ich hätte nicht damit gerechnet, aber das machte das hier noch zu einem viel größeren No-Go als eh schon. Falls Ally und ich je zusammen in der Kiste landen würden, dann wäre sie nüchtern, hätte all ihre Sinne zusammen, und ich würde sicherstellen, dass sie das wirklich wollte. Vor allem, wenn es ihr erstes Mal war.

    »Das turnt dich voll ab, oder?«, redete sie einfach weiter. »Du willst ne erfahrene Frau, die weiß, was sie tut.«

    »Ally.« Ich hielt ihre Hände fester zusammen, damit sie mich besser spürte. »Ich begehre dich. Sehr. Als ich dich damals bei der Masterclass auf der Audition gesehen habe, fand ich dich schon heiß, aber da war ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als dass ich das hätte würdigen können. Du bist eine wundervolle, attraktive, bewundernswerte und großartige Frau. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dich in mein Bett zu tragen und dir genau das zu zeigen. Aber du bist betrunken. Und das ist der einzige Grund, weshalb wir das nicht tun. Es ist mir egal, ob du Jungfrau bist oder schon mit vielen Kerlen im Bett warst.« Wer war ich, darüber zu richten? Ich hatte so viele Frauen gehabt, dass ich längst den Überblick verloren hatte. Und ich verachtete Typen, die nur unerfahrene Frauen ins Bett bekommen wollten, um sich damit brüsten zu können, der Erste gewesen zu sein. Es war eine lächerliche Trophäe, auf die ich absolut keinen Wert legte. »Das ändert nichts an dir als Person oder wie begehrenswert ich dich finde.«

    Sie schürzte die Lippen und dachte darüber nach, aber ganz sicher war ich mir nicht, wie viel durch den Alkoholnebel zu ihr drang. Ally war an einem Punkt, an dem sie alles rationale Denken ausgeschaltet hatte.

    »Ich werde jetzt aufstehen, dir einen Tee machen und das Bett für dich richten. Du ruhst dich aus, und morgen früh sieht die Welt wieder anders aus.« Nicht gut vermutlich, aber da würden wir auch durchkommen.

    »Spielverderber.« Sie rutschte von mir herunter, und für einen kurzen Moment fürchtete ich, dass sie aufstehen und hinausgehen wollte, aber sie warf sich nur auf die Couch und blieb völlig erschöpft liegen.

    »Gut.« Ich nahm eine Decke, die über der Lehne hing, breitete sie über Ally aus und verließ den Raum.

    Sie könnte in meinem Gästezimmer schlafen, aber noch war ich mir nicht sicher, ob sie vielleicht doch Hilfe bräuchte. Wenn sie sich übergeben müsste, wollte ich sie ungern allein lassen, also ging ich in mein Schlafzimmer, lüftete einmal durch und räumte ein paar Sachen weg. Sie sollte außerdem aus ihren unbequemen Klamotten raus. Ich schnappte mir eins meiner Shirts, das sie als Nachthemd anziehen konnte, und ging wieder in den Wohnbereich. Ally hatte sich auf die Seite gerollt und stöhnte leise.

    »Alles klar bei dir?«, fragte ich.

    »Weiß noch nicht.«

    Ich trat mit dem Shirt in der Hand näher an die Couch heran und musterte sie. Ihre Haut war blass, und sie wirkte benebelt. Vorsichtig hockte ich mich neben sie und strich ihr über die Haare. Wenn sie sich jetzt aufsetzte, könnte ihr übel werden.

    »Brauchst du was?«

    »Mein Handy. Es hat geklingelt.« Sie zeigte auf ihre Handtasche, die auf der Kommode bei der Tür lag. »Is bestimmt Grayson, der wissen will, ob alles klar ist.«

    »Soll ich nachsehen?«

    Sie nickte, und ich stand auf, um ihre Tasche zu holen. Es war eine kleine Clutch, in die nicht viel hineinpasste. Ausweis, Geldbeutel, Taschentücher, Lippenstift und ihr Telefon. Gerade, als ich es herausziehen wollte, sah ich es.

    Sämtliche Luft wurde aus meinem Körper gepresst, als hätte ich einen heftigen Schlag auf den Brustkorb bekommen. Beinahe hätte ich die Tasche fallen lassen.

    Im Inneren lag ein kleines Päckchen, gefüllt mit weißem Pulver.

    »Was zum …« Ich griff danach, mir wurde brütend heiß, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ist das …«

    »Mh?«, machte Ally und richtete sich auf. Sie verstand nicht, warum ich so reagierte, also zog ich das Päckchen aus der Tasche heraus und hielt es in die Höhe. Ja, das war eindeutig Koks. Ein kleines Stäbchen lag im Beutel, damit man es sich quasi »to go« in die Nase ziehen konnte. So was hatte ich schon hundertmal benutzt.

    »Das …«, stammelte Ally. »Das ist nicht meins!«

    Ich schloss die Augen, weil mir auf einmal schwindelig wurde. Seit über einem Jahr hatte ich das Zeug nicht mehr angefasst, geschweige denn in meiner Wohnung gehabt. Ich hatte dafür gekämpft, es mir vom Leib zu halten, es verteufelt und dafür gebetet, dass es mich endlich in Ruhe ließ.

    Und nun?

    Lag es bereitwillig vor mir. Es hatte mich gefunden, wie ein Jäger seine Beute. Die Dämonen hatten mir aufgelauert und rammten mir die Klauen ins Herz.

    »Das ist nicht …«, sagte Ally erneut und fasste sich an den Magen, weil sie sich zu schnell aufgerichtet hatte. »Das ist von … Wo ist deine Toilette?«

    Ich riss mich von dem Anblick los und sah zu Ally, die bereits aufgestanden war und die Hand vor den Mund hielt. Ich warf die Tasche weg, trat auf sie zu und packte sie an der Hand, um sie ins Bad zu bugsieren.

    Wir schafften es gerade noch rechtzeitig.

    Ich blieb bei ihr und hielt ihr die Haare aus dem Gesicht, während sie das Elend dieses Abends loswurde. Alles in mir bebte, und ich zitterte am ganzen Körper.

    Das darf nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein. Das darf nicht …

    Zischend atmete ich ein, während Ally würgte. Es fiel mir unsäglich schwer, meine Aufmerksamkeit bei ihr zu halten. Die ganze Zeit über musste ich an das Koks denken.

    Ally hustete, schluchzte.

    Ich strich ihr über den Rücken, aber ich bekam kein tröstendes Wort heraus. Fast meinte ich, ein höhnisches Lachen von draußen zu vernehmen. Ein Drängen und Rufen. Ein Zischen und Säuseln.

    Nimm mich.

    Lass dich fallen.

    Vergiss alles andere.

    Ich bin für dich da.

    Ich schloss die Augen und biss mir heftig auf die Lippe, bis ich nur noch diesen Schmerz wahrnehmen konnte.

    Ignoriere es. Lass es.

    Aber das konnte ich nicht. Es war unmöglich, und das wussten sowohl die Dämonen als auch ich. Ally hatte den Teufel in meine Wohnung gebracht, und jetzt nistete er sich in aller Gemütlichkeit bei mir ein.
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    Das Erste, was ich wieder bewusst wahrnahm, war Wärme.

    Sie hüllte mich ein. Vorne, hinten, von den Seiten. Ich fühlte mich, als wäre ich von einem Kokon aus purer Geborgenheit und Ruhe umschlossen. Ich gab ein wohliges Seufzen von mir und schmiegte mich in die weichen Kissen, die herrlich nach Ethan dufteten. Tief atmete ich ein, sog ihn ganz tief in meine Lunge und hielt die Luft eine Weile dort fest, ehe ich sie geräuschvoll wieder ausließ. Mit einer Hand tastete ich neben mich, doch leider war die Seite frei.

    Träge öffnete ich die Augen und blickte als Erstes in einen schneeverhangenen Himmel. Ethans Schlafzimmer hatte ein großes Fenster, das auf den East River und Manhattan zeigte. Er hatte die Rollos offen gelassen, aber es war so trüb, dass nicht viel Licht einfiel. In meinem Schädel pochte es dumpf, doch lange nicht so schlimm, wie ich erwartet hätte. Der Morgen nach dem Cocktail-Exzess in unserem Loft war wesentlich heftiger gewesen.

    Langsam spannte ich die Muskeln und drehte mich auf den Rücken. Ich wollte mich nicht zu schnell bewegen, da ich meinem Körper nicht traute, aber mir war nicht übel, ich hatte nur leichte Kopfschmerzen.

    Was war gestern passiert, und wie war ich hierhergekommen? Die Fragmente des Abends spukten in meinem Hirn herum. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte ich Ethan angerufen, weil … Keine Ahnung, warum. Weil ich es wollte oder so. Weil ich Sehnsucht gehabt hatte. Oder hatte Miranda mich dazu angestachelt? Ich bekam es nicht mehr ganz zusammen, aber ich wusste, dass Ethan mich abgeholt und ich ihn angegraben hatte.

    »Oh, Mann.« Ich rieb mir übers Gesicht, richtete mich vorsichtig auf und stellte fest, dass er mich umgezogen hatte. Nein, das hatte ich selbst getan, daran konnte ich mich noch erinnern. Nachdem ich über der Kloschüssel gehangen hatte, war es mir etwas besser gegangen. Ich hatte mich gewaschen, mir die Zähne geputzt und sein Shirt übergestreift. Dann hat er mich ins Bett gebracht und mir Tee eingeflößt. Die Tasse stand noch neben mir auf dem Nachttisch. Er hatte bitter geschmeckt, aber auch gutgetan.

    Und ich wusste auch, dass Ethan bei mir gewesen war, als ich eingeschlafen war. Aber hatte er dann mit mir hier übernachtet? Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

    Mein Blick wanderte zum Wecker, der auf seiner Seite des Bettes stand, und ich zuckte zusammen.

    Es war halb zwölf!

    Ich warf die Decke zur Seite und schwang die Beine über die Kante. Mir war ein wenig schwindelig, wie so oft in der letzten Zeit. Zum Glück war mir nicht mehr übel, und das Pochen im Kopf war auch auszuhalten. Ich gab mir einen Moment, dann stand ich auf und tapste leise aus dem Schlafzimmer. Aromatischer Kaffeeduft erfüllte die Wohnung. Ich betrat die Küche und sah Ethan mit dem Rücken zu mir am Tresen sitzen. Er las irgendwas auf seinem iPad und aß dabei ein Brötchen. Er war barfuß, seine Haare waren feucht, und er trug eine lockere Trainingshose und ein Shirt.

    »Guten Morgen«, sagte ich, und er zuckte zusammen.

    Seine Schultern spannten sich an, er drehte nur leicht den Kopf, ohne mich richtig anzusehen. »Wie geht es dir?«

    Ich kam langsam näher und schlang die Arme um mich. Mir war mein Verhalten von gestern peinlich. Zumindest das, an das ich mich noch erinnerte. »Der Kater hält sich in Grenzen.« Alles andere hatte ich noch nicht für mich sortiert.

    »Das liegt am Tee. Colin importiert ihn direkt aus China. Er gibt ihn all seinen Entzugspatienten und … Na ja, er hilft einfach.«

    »Danke dafür.«

    »Keine Ursache.«

    »Und für gestern Abend natürlich auch. Ich glaube, ich hab mich ziemlich danebenbenommen.« Ich trat näher an ihn heran, und endlich wandte sich Ethan mir zu. In einer Hand hielt er ein angebissenes Brötchen. Er sah unglaublich müde und abgespannt aus. Als hätte er letzte Nacht kein Auge zugetan.

    »Ist denn bei dir alles klar?«, fragte ich.

    Er verzog das Gesicht und legte das Brötchen weg.

    »Es tut mir echt leid, wenn ich gestern irgendwas Dummes getan habe. Ich bekomme nicht mehr alles zusammen, aber ich glaub, ich hab dich ziemlich angemacht.«

    »Das war kein Problem, und du hast weder meine Einrichtung zertrümmert noch herumgeschrien, also warst du recht vorbildlich.«

    War er etwa derart ausgerastet, wenn er zu viel gefeiert hatte?

    »Okay, aber es ist irgendwas passiert, oder?«

    Er atmete hörbar aus und starrte auf seinen Kaffee.

    »Ethan?«

    »Ich …«

    Ich wollte nach ihm greifen, aber er wich mir aus und sprang vom Stuhl, ehe ich ihn berühren konnte.

    »Was hab ich getan?« Mit aller Macht versuchte ich mich zu erinnern, aber da war nur ein grauer Dunst, durch den einzelne Fragmente drangen. Hatten wir uns gestritten? Nein, das wüsste ich.

    Ich blickte mich um. Meine Klamotten von gestern lagen ordentlich zusammengefaltet in einem Bündel auf der Couch, meine Handtasche hing an der Lehne und …

    Die Tasche.

    Das Handy.

    Der Anruf.

    Das Kokain.

    Verdammt!

    »Oh«, murmelte ich. »Du … Ich … Das in meiner Handtasche.«

    Die Erkenntnis rauschte eiskalt durch meine Glieder und ließ mich urplötzlich frösteln, obwohl es angenehm warm in der Wohnung war. Langsam kam alles zurück. Ethans entsetzter Gesichtsausdruck, als er das Päckchen herausgezogen hatte. Mein Magen, der sich genau zu diesem Zeitpunkt schmerzhaft zusammengezogen hatte. Ich hatte Ethan erklären wollen, dass es nicht mein Stoff war, aber dann war alles über mir zusammengebrochen. Ethan hatte mich zur Toilette gebracht, und danach war ich halbtot eingeschlafen.

    Ich habe Kokain in seine Wohnung gebracht.

    Mein Herz zog sich zusammen, und ich hatte Probleme beim Schlucken. Für Ethan musste sich das wie Hochverrat angefühlt haben.

    »Magst du was frühstücken?«, fragte er, ohne mich anzusehen. »Nach was steht dir denn der Sinn?«

    »Ich habe keinen Hunger.«

    »Du solltest was essen.«

    »Ethan, du hast gestern … Da war was in meiner Handtasche.«

    Es schepperte laut, als er einen Teller aus dem Schrank nahm, aber es ging nichts zu Bruch.

    »Das war nicht von mir. Es hat … Es gehört jemand anderem.«

    »Grayson. Das hast du zumindest gestern gesagt.«

    Hatte ich das? Oh, Mann, ich konnte mich nicht mehr dran erinnern.

    »Ich habe nichts davon genommen.«

    »Ich weiß.«

    Erleichtert atmete ich aus.

    »Dann hättest du dich anders benommen«, sagte er und nahm das Toastbrot ebenfalls aus dem Schrank. Er zog zwei Scheiben hervor und steckte sie in den Toaster, dann lief er zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Was magst du drauf?«

    Ich trat auf ihn zu, fasste ihn an der Hand, und er zuckte zusammen. Kälte strömte mir entgegen, und für einen Moment stand alles still.

    Ich rieb sachte mit dem Daumen über seine Haut und hoffte, dass er spürte, wie leid mir das tat.

    »Ich wollte das nicht«, sagte ich leise. »Es war ein Versehen oder ein … ein Missverständnis. Grayson hat mir das Zeug angeboten, aber ich habe nichts genommen, und da meinte er, ich solle es behalten.«

    Ethan biss hart die Kiefer aufeinander, ohne ein Wort zu sagen.

    »Ich hätte das nie gemacht.«

    Er starrte in den noch immer offenen Kühlschrank. Das Licht aus dem Inneren ließ seine Züge etwas weicher wirken, doch der harte Ausdruck in seinen Augen verriet mir, wie sehr ihn das gerade mitnahm.

    »Bitte rede mit mir.«

    Der Toast poppte aus dem Gerät, und Ethan zuckte zusammen. Er entzog mir die Hand, schloss die Tür und lief hinüber, um die zwei Scheiben auf einen Teller zu legen. Ich folgte ihm und stellte mich vor ihn, damit er endlich aufhörte, rumzuwerkeln.

    »Ethan!«

    Er öffnete die Schublade mit dem Besteck, doch dann knallte er sie wieder zu und fuhr sich übers Gesicht. Ein tiefes Brummen entwich seiner Kehle, er raufte sich die Haare, ging ein paar Schritte von mir weg und kehrte wieder zurück.

    »Das ist … Ally …« Er schnaufte, rang um Fassung und um Worte. »Du hattest … Das war … Warum gibt Grayson dir Koks? Wie kommt er überhaupt auf diese Idee?«

    »Ich weiß nicht. Wir standen draußen, weil ich an die frische Luft musste. Mir wird manchmal so schwindelig, aber das sind vermutlich die Nachwehen meiner Erkältung und des ganzen Stresses. Er hat es einfach genommen, und dann hat er gefragt, ob ich es auch will, weil es besser wäre als das Epiphanyl und …« Ich biss mir auf die Lippe.

    Ethan starrte mich an, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ich in Wirklichkeit Joan Langdon sei, die sich verkleidet hatte, um seine dunkelsten Geheimnisse zu erfahren.

    »Epi… was?«

    »Ich …« Oh, Gott, was hab ich gesagt? »Das ist nicht … Das ist keine Droge!«

    Er runzelte die Stirn und hielt die Luft an.

    »Es ist ein Medikament gegen Epilepsie«, sagte ich rasch.

    »Hast du etwa …«

    »Nein! Mir geht es gut. Ich hab es … Ich …« Wie sollte ich das am besten erklären? »Es hilft, konzentrierter zu arbeiten. Wenn man eine halbe Tablette nimmt, ist man wacher und braucht weniger Schlaf. Es lässt mich besser lernen und …«

    »Warte, warte«, sagte Ethan. »Du nimmst Aufputschmittel?«

    »Nur, weil es gerade so viel geworden ist. Normalerweise halt ich mich von solchen Dingen fern, und wie gesagt: Es ist keine Droge, es macht nicht süchtig, und man kann jederzeit wieder damit aufhören.«

    Er schnaubte erneut, schüttelte den Kopf und stapfte aus der Küche in den Wohnraum. »Ich fasse es nicht.«

    »Hast du mir zugehört? Es ist keine Droge!«

    »Es ist ein verdammtes Mittel, das nicht dafür gedacht ist, dass es Studenten nehmen, sondern Patienten mit einer ernsten Krankheit!« Er war lauter geworden, was sich schrecklich anfühlte.

    »Ethan …«

    »Hast du eine Ahnung, was du da tust?«

    »Ja. Und wenn du mal kurz durchatmen würdest, könntest du es vielleicht auch verstehen. Es ist keine Droge, verdammt.«

    »Vielleicht macht es körperlich nicht abhängig, aber hier schon.« Er zeigte auf seinen Kopf und wandte sich mir zu.

    Sein Anblick schockierte mich zutiefst. In Ethans Miene lag die pure Verzweiflung, so ähnlich wie damals, als er bei mir aufgekreuzt war, nachdem er James’ Koksszene hatte proben sollen. Ich erkannte all seinen Schmerz und die Qualen, die er in den letzten Jahren durchgestanden hatte. Ich erkannte seinen Kampf, den er Tag für Tag antrat. Ich erkannte die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung über diese Situation, und ich erkannte die Enttäuschung.

    Mir gegenüber.

    Weil ich getan hatte, wovon er mit aller Macht loskommen wollte.

    »Es ist wirklich keine Droge, und ich habe kein Suchtproblem«, beteuerte ich erneut und ging langsam auf ihn zu.

    Er spannte sich an, als fürchtete er, ich würde gleich meine Klauen in sein Fleisch treiben und sein Herz herausreißen.

    »Ich kann dir versichern, dass ich absolut clean bin, Ethan. Die Pillen sollten mir nur beim Lernen helfen, mehr nicht.«

    »Hat ja auch ganz großartig geklappt, was?«

    Ein Stich fuhr durch mein Herz. Mir war klar, dass er auf die Zwischenprüfungen anspielte, die ich trotz des Epis bisher nicht gut meisterte. »Das hatte andere Gründe. Ich war einfach zu verkopft. Bin es immer noch.«

    »Dagegen hilft Koks ganz ausgezeichnet. Nimm es, und du bist die Königin der Welt. Grayson wusste schon, warum er es dir angeboten hat.«

    »Werd bitte nicht unfair, Ethan.«

    »Ich werde … was?!«

    »Ich weiß, dass dich das verletzt und dass es merkwürdig wirkt. Und natürlich weiß ich, was du alles durchgemacht hast, aber es war nicht meine Absicht, dich mit dem Koks zu konfrontieren, und zudem habe ich es weder genommen noch mir irgendwie geschadet. Also bitte stell mich nicht so hin, als wäre ich ein Junkie! Das bin ich nämlich nicht.«

    Ethan nickte und sah mich an, als hätte er mit genau dieser Reaktion gerechnet. »Du tust es schon.«

    »Was denn?«

    »Du rechtfertigst dich und legst dir die Fakten so zurecht, dass sie in dein Bild passen.«

    »Das mache ich überhaupt nicht. Du verdrehst alles.«

    Er schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du eine Ahnung, wie das mit der Abhängigkeit läuft? Erst wirfst du dir angeblich harmlose Sachen ein oder drehst dir mal nen Joint, ist ja keine große Sache. Das eine Glas Alkohol schadet auch nicht, und hey, wenn es morgen zwei werden, schlaf ich am nächsten Tag eben etwas länger.«

    »Das ist überhaupt nicht so. Ich hab noch nie einen Joint geraucht und es auch nicht vor.«

    »Aber du hast verdammtes Koks in der Tasche!«

    »Das ich nicht genommen habe! Wie oft denn noch?«

    »Du nimmst Aufputschmittel, du warst gestern stockbesoffen, und du hast mit Drogen Kontakt. Ob du sie genommen hast oder nicht, ist egal, denn sie sind in deinem Besitz. Die erste Hemmschwelle ist gebrochen. Und jetzt sag mir nicht, dass du nicht kurz darüber nachgedacht hast, es zu probieren, als Grayson es dir angeboten hat.«

    »Ich …« Ich schloss die Augen und rang um Fassung. Verdammt, Ethan hatte nicht unrecht. Wenn ich ganz ehrlich war, dann gab es einen klitzekleinen Moment, in dem ich wirklich in Versuchung geraten war. Aber daran denken und es tun waren zwei unterschiedliche Dinge. »Ich würde nie Drogen nehmen.«

    »Das tust du schon.«

    »Epiphanyl ist keine Droge! Es macht nicht süchtig!«

    »Wir drehen uns im Kreis«, stellte er ernüchtert fest.

    Ich hielt inne. Genau wie er. Eine schreckliche und zermürbende Stille folgte, in der ich selbst das kleinste Geräusch wahrnahm. Es schien, als würde die Zeit anhalten und sich alle Blicke auf uns richten. Sorge breitete sich in meinem Herzen aus. Es zerriss mich fast, und ich hatte das Gefühl, gleich keine Luft mehr zu bekommen.

    »Was kann ich tun?«, fragte ich schließlich.

    »Nichts, Ally. Ich bin nicht … Ich kann nicht.«

    »Okay. Und das heißt was?«

    »Vielleicht ist es besser, wenn du erst mal gehst.«

    Ich schluckte, weil ich das befürchtet hatte. Und weil ich es nicht wollte. Ethan musste begreifen, dass das alles harmlos war, dass es nicht meine Absicht gewesen war, Drogen zu nehmen, geschweige denn sie in seine Wohnung zu bringen. Aber wie sollte ich das ihm erklären, wenn ein klitzekleiner Teil von mir es selbst nicht glaubte. Ethan war ein Meister darin, diese Nuancen herauszuhören. Weil er wusste, wie es sich anfühlte. Weil er vermutlich auch mal hier an dieser Stelle gestanden hatte, während Julian oder einer der anderen auf ihn eingeredet hatte.

    »Na gut.« Mein Magen zog sich zusammen. Der Duft des Toasts, der mir in die Nase stieg, machte es nicht besser. In meinem Schädel pochte es dumpf. Alles engte mich auf einmal ein, sogar dieses Shirt, das mir eigentlich viel zu weit war. »Ich will nicht …«, setzte ich an. »Ich will das nicht zwischen uns stehen lassen.«

    Er nickte nur. Ob zustimmend oder resignierend, konnte ich nicht deuten.

    »Aber wir müssen uns erst beruhigen«, fuhr ich fort.

    »Ich bin ganz ruhig.«

    Ich blickte ihn an. Es stimmte. In Ethan hatte sich ein Schalter umgelegt. Wie ein verletztes Tier hatte er sich in eine Ecke zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken.

    Wunden, die ich ihm zugefügt habe.

    Mir traten Tränen in die Augen, und ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, um die Stimmung zwischen uns zu verbessern. Es zerriss mich. Ich wollte nicht, dass er schlecht von mir dachte und mich als Junkie abstempelte.

    »Das hier.« Ich zupfte am Shirt.

    »Behalt es einfach.«

    Ich nickte, verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und sah zu meinem kurzen Kleid, das zusammengefaltet auf der Couch lag. Es war bitterkalt draußen, aber ich hatte noch den Mantel von gestern und …

    »Ich geb dir gern auch eine Hose von mir.«

    »Das wäre toll. Danke.«

    Er wandte sich schneller ab, als ich reagieren konnte, und lief zurück in sein Schlafzimmer. Ich sammelte mein Kleid und die Handtasche ein und drückte beides eng an meinen Körper, bis Ethan zurückkehrte. Er hatte eine Trainingshose und ein paar Socken dabei, die mir ganz sicher viel zu groß sein würden.

    »Irgendwo habe ich noch ein Paar zu kleine Turnschuhe. Die kannst du auch haben. Ich ruf dir ein Taxi.«

    »Danke.« Ich zog die Sachen rasch über, behielt dabei aber meine Handtasche über meiner Schulter. Es kam mir vor, als müsste ich das tun, um Ethans Wohnung nicht weiter zu verseuchen. »Wann fliegst du zu Isabel?«

    »Übermorgen.«

    »Ich fliege am Mittwoch nach Hause. Können wir vorher …«

    »Ich weiß nicht.« Er seufzte. »Lass mich einfach … Ich weiß es nicht.«

    »Okay. Ich … Wir telefonieren. Oder schreiben?«

    »Ally.«

    »Ich will nicht so gehen, verstehst du? Ich hasse es, dass nun etwas zwischen uns steht, und ich kann mit so einer Situation nicht umgehen.«

    Er schloss die Hände in seinem Nacken, legte den Kopf zurück und massierte die Stelle dort.

    »Wie soll ich jetzt weg und dich so alleine lassen? Ich weiß nicht mal, was du mit … mit dem Kokain gemacht hast.« Auf keinen Fall durfte ich es hierlassen. Automatisch ging meine Hand zu meiner Tasche, um zu überprüfen, ob es noch darin war.

    »Ich habe es das Klo runtergespült.«

    »Oh. Dann ist gut.« Ich zog das Bändchen am Bund der Hose so fest ich nur konnte zu und verknotete es. Die Kleidung war mir natürlich viel zu groß. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

    Er sah mich an. Genauso fragend. Genauso unsicher. Genauso leidend.

    Ethan kam auf mich zu, legte die Hände an mein Gesicht und blickte mir intensiv und brennend in die Augen. Es brodelte in ihm. Die Sorgen, die Fragen, die Hilflosigkeit.

    »Ich passe auf«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass er das hören musste. »Versprochen.«

    »Das ist früher auch immer mein Spruch gewesen.«

    »Bei mir ist das …«

    »… anders?«

    »Ich bin nicht der Typ dafür.«

    »Auch das glaubte ich stets von mir.«

    »Ethan …«

    Er lehnte die Stirn an meine und brummte. Das Geräusch ging mir durch und durch, weil es so viel mehr ausdrückte, als er mit Worten sagen konnte.

    »Ich kann dir nichts vorschreiben oder verbieten, und ich habe bei Gott nicht das Recht, darüber zu urteilen, was du tust. Aber bitte …« Er verstärkte den Druck um mein Gesicht. »Bitte begeh nicht die gleichen Fehler wie ich.« Seine Stimme klang leise und rau.

    »Das werde ich nicht.«

    »Ach, Ally.« Er küsste mich auf die Stirn. Ich verletzte ihn, das war mir klar, aber was sollte ich tun?

    Ethan ließ mich los, ohne mich noch mal anzusehen. Ich griff kurz nach seiner Hand, drückte sie, dann wandte auch ich mich ab und lief zur Tür. Er folgte mir und holte ein Paar Turnschuhe aus dem Flurschrank, die man fest schnüren konnte. Sie waren mir zwar auch zu groß, aber das sollte für die wenigen Meter gehen. Ich nahm meine High Heels und griff an die Türklinke.

    »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast«, sagte ich.

    »Immer und jederzeit.«

    Ich öffnete, trat hinaus und verließ die Wärme seiner Wohnung und seiner Nähe. Mit jedem Schritt fühlte ich mich leerer und ein Stück verlorener, als würde ich etwas unglaublich Wichtiges aufgeben. Das hier war nicht unser gemeinsames Ende, aber es wirkte wie ein tiefer Schnitt. So wie das alte Jahr sich bald verabschieden würde, so verabschiedete sich gerade auch etwas in mir.

    Und das fühlte sich furchtbar an.
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    Tag: 401

    Laune: scheiße.

    Energie: scheiße.

    Verlangen: scheiße.

    Wünsche: Fuck den ganzen Mist.

    »Ich habe es das Klo runtergespült.«

    Ich starrte das Päckchen mit dem weißen Pulver an, das vor mir auf dem Tisch lag. Dieses Mal war es kein verdammter Traum und kein Traubenzucker. Das war der echte Stoff.

    Er wartete hier auf mich, lachte mich an, brannte sich in meine Seele, und er wusste, dass ich ein elender Feigling war, weil ich ihn nicht entsorgt hatte. Ich war kurz davor gewesen. Hatte sogar schon den Klodeckel geöffnet, aber dann hatte ich es nicht geschafft. Warum auch immer. Meine Finger hatten die Tüte nicht öffnen können, damit der Scheiß in der Kanalisation verschwand, wo er hingehörte.

    Jetzt war er in meiner Wohnung, und ich könnte schwören, dass er sich in jeder Ritze ausgebreitet hatte und ich nur tief einatmen müsste, um wieder süchtig zu werden.

    Ich packte das Päckchen, umklammerte es so fest, dass es beinahe platzte, und drückte die geschlossene Faust gegen meine Stirn. Vierhundertundeinen Tag. So lange hatte ich diesen Müll nicht mehr in der Hand gehalten, und jetzt war er zurück. Ally hatte ihn hergebracht. Ob wissentlich oder nicht war egal, aber sie hatte es über meine Schwelle getragen, und ich musste mich nun damit herumplagen.

    Es ist nicht ihre Schuld.

    Ich presste die Lippen hart zusammen und atmete tief durch. Nein, war es nicht und irgendwie auch doch. Sie war überfordert. Überarbeitet. Überreizt. Genau wie ich es einst gewesen war. Ich erinnerte mich noch genau an meine erste Line. Es war in einem Hotelzimmer in L.A. gewesen. Julian hatte sich gerade von dem Skandal um sein Beziehungsaus mit Summer erholt. Wir hatten die ersten Gigs gespielt, uns wieder als Band zusammengefunden, und dann war es irgendwie passiert. Es war eigentlich keine große Sache gewesen. Ich hatte Stoff schon tausendmal zuvor angeboten bekommen, aber an jenem Abend hatte ich nicht Nein gesagt.

    Ich dachte, dieses eine Mal wäre es okay. Weil ich aufgedreht war, weil ich innerlich unruhig gewesen war, weil mich das mit Jules und Summer mitgenommen hatte, weil wir mehr Gigs als üblich gespielt hatten, weil auf einmal eine größere Öffentlichkeit auf uns sah.

    Weil. Weil. Weil.

    Es gab tausend Gründe, von denen kein einziger gut genug war, das eigene Leben zu zerstören. Letztlich spielte es auch keine Rolle, warum man damit anfing, aber es spielte eine Rolle, ob man wieder damit aufhörte. Wann war die eine Line eine zu viel? Wann war die Dosis so hoch, dass man sie nicht mehr kontrollieren konnte? Das war das Gefährliche an dem Scheiß. Während man dachte, man hätte es im Griff, hatte die Droge längst die Oberhand gewonnen.

    Ich wusste nicht, ob Ally dieser Versuchung wirklich widerstehen konnte, wenn ihr alles zu viel wurde. Sie wusste das genauso wenig, denn die Entscheidung fiel erst in dem Moment. Hätte man mich vor fünf Jahren gefragt, ob ich mir je vorstellen könnte, Koks zu schnupfen, hätte ich denjenigen laut ausgelacht.

    Ich würde das nie tun. Ich bin Rockmusiker, aber ich bin kein wandelndes Klischee. Ich bin stärker als das. Ich liebe Musik, ich brauche keine Drogen, um mich zu pushen. Ich bin besser …

    Den Teufel war ich. Niemand war besser oder schlechter. Niemand war schwach, wenn er zu dem Mist griff, nur verloren. Und in Ally sah ich diese Verlorenheit.

    Ich löste meine Faust um das Päckchen und starrte es wieder an. Mir zerriss es fast das Herz bei dem Anblick. Es wäre so leicht, das Zeug zu entsorgen. Der Akt an sich war nicht schwer, aber ich spürte bereits, dass es mir nicht gelingen würde. Dass es mich zu sehr im Griff hatte.

    Meine Hand fing an zu zittern, und ein Schweißtropfen löste sich von meiner Schläfe. Ich durfte nichts davon nehmen. Ich wollte nichts davon nehmen, aber es war da. Es wartete auf mich, und es würde mich in diese Sphären führen, in denen alles leicht und erreichbar war. Es war wie Urlaub. Die Auszeit vom Leben. Von den Sorgen, von den Ängsten.

    Es war einfach. So verflucht einfach.
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    Ich war nervös. Sehr sogar.

    Mein Puls wollte sich kaum beruhigen, und ich tigerte seit Stunden unruhig durch die Wohnung. Riley war mit Jules in ihren wohlverdienten Ferien, draußen schneite es, in der Stadt wuselten die Leute herum, um ihre letzten Weihnachtseinkäufe zu erledigen, und Ethan hatte mir gerade geschrieben, dass er schon heute zu Isa nach L.A. fliegen wollte.

    Nicht erst am Dienstag. Jetzt.

    Er floh vor mir, das war mir klar. Er wollte sich nicht in meiner Nähe aufhalten, weil ich ihn vermutlich zu sehr verletzt hatte, und das lastete schwer auf mir. Dieser Abend war in eine völlig falsche Richtung gelaufen, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich das wieder geraderücken konnte.

    Ich wollte keine Drogen nehmen!

    Ich. Wollte. Es. Nicht!

    Oder?

    Dieses kleine Fragezeichen, das stets in mir nachklang, machte mich fast wahnsinnig. Denn wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, konnte ich es nicht leugnen. Ethan spürte das. Er wusste, dass etwas in mir zweifelte. Dass ein Teil von mir vorgestern fast zugegriffen hätte, als Grayson mir das Koks angeboten hatte.

    Das machte mir Angst.

    Sehr.

    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und ging rüber in die Küche, wo der Schokokuchen auf mich wartete, den ich mir vorhin gekauft hatte. Ich schnappte mir eine Gabel, machte mir nicht die Mühe, ein Stück abzuschneiden, sondern aß ihn direkt von dem großen Pappteller, auf dem er lag. Währenddessen grübelte ich weiter über mich und Ethan und dieses Wochenende. Ich grübelte über mein Studium, mein Leben, meine Art, mit allem umzugehen. Ich grübelte über meine Eltern, die Erwartungen, die ich an mich hatte, die Pläne. Ich grübelte über meine Noten, über das Gespräch mit Chester wegen des Lampenfiebers, über meine Auftritte, über die Zwischenprüfungen, einfach alles.

    Als ich ein weiteres Mal in den Kuchen stechen wollte, um mir noch einen Bissen zu gönnen, pikste ich ins Leere. Ich stockte und blickte auf den leeren Teller vor mir. Ich hatte wirklich den gesamten Kuchen gegessen, der mindestens groß genug für fünf Personen war.

    Mein Magen zog sich zusammen, und da erst spürte ich, wie schwer das Gebäck in meinem Inneren lag. Wie schwer das alles in mir lag.

    »Was tue ich denn da?«, fragte ich mich laut.

    Was machte ich mit meinem Körper?

    Ich richtete mich auf, nahm den Teller und öffnete den Unterschrank mit dem Mülleimer. Als ich ihn hineinwerfen wollte, fiel mein Blick auf die leeren Weinflaschen, die sich dort unten stapelten. Einen Teil hatte ich sogar in meinem Kleiderschrank gebunkert, weil ich noch nicht dazu gekommen war, sie wegzubringen und nicht gewollt hatte, dass Riley sie sah.

    Es waren viele. Viel zu viele, und ich konnte mich nicht mal daran erinnern, wann ich die alle getrunken hatte.

    Rasch stopfte ich den Pappteller in den Müll, schloss den Schrank wieder und atmete tief durch. Essen. Wein. Epiphanyl … Koks.

    »Bei mir ist das …«

    »… anders?«

    »Ich bin nicht der Typ dafür.«

    »Auch das glaubte ich stets von mir.«

    Mein Magen zog sich ein weiteres Mal zusammen, und mir wurde von Neuem schwindelig. Ich fasste mir an die Stirn, versuchte, ruhig zu atmen, aber ich spürte, wie es mich erdrückte. Wie ich mich selbst mit meinem Leben zerquetschte.

    Essen hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich. Wann immer ich gestresst war, griff ich nach etwas zu futtern. In diesem Semester war dann der Alkohol dazugekommen, weil ich spürte, wie sehr mich auch das wieder runterbrachte. Dann das Epiphanyl und dann …

    Was wäre passiert, wenn Wyatt und Miranda nicht in dem Moment im Hinterhof aufgetaucht wären? Was wäre passiert, wenn ich Ethan nicht angerufen und mich von ihm hätte abholen lassen? Was wäre passiert, wenn er das Koks nicht gefunden hätte?

    Ich wusste es nicht.

    Und das ängstigte mich zutiefst.
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    Tag: scheiß drauf.

    Laune: ganz okay.

    Energie: ganz okay.

    Verlangen: Ich will nicht drüber reden.

    Wünsche: Auch darüber will ich nicht reden.

    Ich saß an einem Tisch. Eine Kerze flackerte neben mir und war meine einzige Lichtquelle. Mein Herz bebte. Vor Aufregung. Vor Nervosität. Vor Schuld. Vor Verlangen.

    Vor mir lagen zwei fein abgetrennte Lines, in meiner Hand hielt ich das Röhrchen, das ich brauchte, um mir den nächsten Kick zu verpassen. Es war so leicht. Diese Bewegung, diese Gedanken, diese Lust, diese Vorfreude. Gleich würde ich über den Abgrund treten, meine Arme ausbreiten und fliegen. Gleich wäre alles vergessen, was auf mir lastete. Gleich kam es. Das High. Das Glück. Der Frieden.

    Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als hätte ich einen saftigen Burger vor mir liegen und nicht irgendein chemisches Zeug, das alles in meinem Körper durcheinanderbringen würde. Ein Burger wäre wenigstens einigermaßen nahrhaft, das hier war schlichtweg lächerlich.

    Genau wie ich.

    Meine Finger zitterten, als ich das Röhrchen ansetzte. Mein Bein wippte auf und ab, und alles in mir bebte.

    Tu es. Tu es. Tu es! Jetzt!

    Ich starrte weiter auf die Line, räusperte mich, hob das Röhrchen an meine Nase und beugte mich nach vorne.

    Mir schnürte es alles zusammen, ich bekam kaum noch Luft, und der Drang, aufzuspringen und davonzurennen wurde übermächtig. Ich könnte einfach aufstehen und mich dem Ganzen entziehen. Ich musste es nicht aushalten. Ich konnte mich umdrehen und davonlaufen.

    Für eine Sekunde schloss ich die Augen, sammelte mich, dann nahm ich alles, was ich an Willen noch in mir hatte, zusammen, hielt mir ein Nasenloch zu und atmete tief ein. Das Pulver verschwand in dem Röhrchen, ohne bei mir anzukommen. Es war ein komisches Gefühl, als hätte sich eine unsichtbare Barriere zwischen mich und den Teufel geschoben. Ich wechselte das Nasenloch und widmete mich der zweiten Line, die auf die gleiche Art verschwand. Ein letztes Mal atmete ich tief ein, dann ließ ich das Röhrchen fallen, lehnte mich im Stuhl zurück und strich mir genüsslich über die Nase …

    »Und Cut!«, rief Jeremiah, der Regisseur. Kurz darauf ging das Licht an.

    Ich hielt inne, schluckte trocken und war wie festgefroren.

    »Ethan, das war großartig. Wir nehmen es genau so.«

    Noch immer zitterte ich, noch immer wippte mein Bein nervös auf und ab, noch immer brannte das Verlangen in mir, das ich nicht gestillt hatte.

    »Ethan, alles klar?«, hörte ich Isa fragen, und im nächsten Moment kam sie auch schon zu mir.

    Ihre Hand strich über meinen Rücken, während ich stocksteif auf dem Stuhl saß und die Reste des Traubenzuckers anstarrte, die vor mir auf dem Tisch lagen.

    »Hey, ganz ruhig«, sagte sie und ging neben mir in die Hocke. »Wir haben es.« Sie packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich. »Ethan.«

    Ich blinzelte. Atmete. Blinzelte.

    »Ich bin …« Gott, mein Mund war so trocken. Meine Kehle eng, mein Herz kurz vorm Explodieren. »Ich habe es geschafft, oder?«

    »Ja. Wir haben die Szene. Es ist okay.«

    Es ist okay.

    War es das wirklich? Meine Seele stand in Flammen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie löschen konnte.

    »Können wir eine Pause machen?«, fragte Isa irgendwen, und kurz darauf entstand Gewusel.

    Es waren nicht viele Leute am Set, nur die nötigste Crew. Jeremiah hatte dies veranlasst, damit ich mich besser konzentrieren konnte und meine Ruhe hatte.

    »Ethan, brauchst du was?«, fragte er besorgt.

    »Nein. Glaub nicht.«

    »Lasst es mich wissen, ja? Bin draußen.«

    »Ist gut«, sagte Isa, die mich noch immer an den Schultern hielt und sanft zudrückte. »Lass dir Zeit«, flüsterte sie mir zu.

    Ich schluckte. Blinzelte. Probierte noch mal das mit dem Atmen und spürte, wie langsam das Leben in mich zurückkehrte. »Ich hab überhaupt nichts mitbekommen«, sagte ich schließlich. »Ich war völlig weg eben.«

    »Das hat man gemerkt, aber es war auch wirklich gut.«

    Langsam blickte ich mich um und wurde meiner Umgebung wieder bewusster. Die Kameras waren um mich herum aufgebaut, mehr als üblich, denn Jeremiah hatte die Szene aus verschiedenen Blickwinkeln gedreht, damit ich sie auf keinen Fall wiederholen musste. Er hatte sich den ganzen Tag hierfür Zeit genommen, mein Lichtdouble hatte mit ihm geprobt, bis alles saß, und erst dann hatten wir gedreht.

    Isa richtete sich auf und trat hinter mich, um mir die Schultern zu massieren. Sie legte ihr Kinn sanft auf meinem Kopf ab. »Das ist es. Du hast das Schlimmste hinter dir.«

    »Hab ich das?«

    Sie küsste mich auf die Haare und gab ein beruhigendes Brummen von sich. »Für heute ist Schluss«, sagte sie. »Wir können raus. Was essen. Reden. Egal, was.«

    »Ja.« Ich fuhr mir übers Gesicht und betrachtete das Pulver vor mir. Mit einer einzigen Bewegung fegte ich den Rest vom Tisch, so wie ich es vor Jahren schon hätte tun sollen. Irgendwo klickte eine Tür, und Schritte kamen auf mich zu. Ich blickte mich um und erkannte Dwayne und Mitchell.

    Sie hatten im Raum nebenan gewartet, während ich hier drinnen meinen Dämonen ins Gesicht geblickt hatte.

    »Wir haben auf dem Monitor mitgeschaut«, sagte Dwayne. Er war der ältere der beiden, bestimmt zwei Meter groß. Sein kahl rasierter Schädel und die Tattoos, die sich von den Ohren über den Nacken zogen, ließen ihn erst mal bedrohlich wirken, doch er entpuppte sich als das genaue Gegenteil davon. Mitchell trug wie immer einen perfekt sitzenden Anzug und hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die beiden waren schillernde, eigensinnige Persönlichkeiten und liebten teure Dinge. Sie hatten schon den einen oder anderen Skandal in ihrer Karriere ausgelöst, was sie allerdings nicht weiter störte. Den meisten Leuten gegenüber blieben sie verschlossen, aber zu mir waren sie von Anfang an recht offen gewesen. Verbunden über die Welt der Drogen, oder so.

    »Wie geht es dir?«, fragte Mitchell und lehnte sich an die Kante des Tisches.

    »Ich weiß noch nicht.«

    »Die Szene war wirklich intensiv«, sagte Dwayne. »Eine fantastische Leistung. Ich bin froh, dass du den Mut dafür aufgebracht hast.«

    »Ich auch.«

    »Wenn du dann so weit bist, machen wir mit dem normalen Drehplan weiter«, sagte Mitchell. »Nach dem Jahreswechsel geht es wieder los. Passt das für dich?«

    »Ja. Ich denke schon. Ich bin nur gerade etwas … Ich muss mich erst sortieren.«

    »Klar. Das ist auch nichts, worüber wir jetzt sprechen müssen.«

    »Danke, dass ihr das überhaupt so schnell möglich gemacht habt«, sagte ich und deutete aufs Set.

    Die Idee, diese Szene jetzt zu drehen, war Isa spontan gekommen. Wir hatten gerade unser Weihnachtsessen beendet und dann noch eine Weile geredet. Ich hatte ihr von Ally erzählt, wie ich sie vom Club abgeholt und dann das Koks bei ihr gefunden hatte. Wie ich mich seither fühlte. Dass ich es nicht geschafft hatte, das Pulver zu entsorgen, hatte ich allerdings für mich behalten. Ich schämte mich zu sehr dafür.

    Isa hatte daraufhin gemeint, dies wäre die beste Gelegenheit, um mich meinen Ängsten zu stellen. Ehe ich sie aufhalten konnte, hatte sie schon die Mathewson-Brüder angerufen und gefragt, ob man James’ Drogenszene im Drehplan vorziehen könne. Sie hatten vier Tage benötigt, um alles vorzubereiten, Isa und mich nach Chicago geholt, und nun waren wir hier.

    »Ich … wollte dich noch was fragen«, wandte sich Isa wieder an mich, nachdem die Mathewson-Brüder gegangen waren.

    »Schieß los.«

    »Würdest du mit mir … Könntest du Silvester mit mir verbringen? Ob hier in Chicago oder in L.A. ist mir gleich.«

    »Was ist denn mit Kelly?«

    »Sie muss nach Paris, weil sie für eine große Gala gebucht wurde.«

    »Willst du dann nicht lieber mit?«

    Isa zuckte mit den Achseln. »Nein. Ich will nicht auf einer Party sein, wo alle feiern und lachen und … und trinken. Nicht an diesem Tag.«

    »Verstehe.«

    Isa redete sehr selten darüber, wie sie selbst damals abgestürzt war. Ich wusste nur, dass sie zum ersten Mal auf einer Silvesterparty Drogen genommen hatte und dann lange nicht mehr davon losgekommen war. Dieser Feiertag musste nach wie vor ein Trigger für sie sein.

    »Ich kann dich mit schlechten Filmen, Pizza und kalter Coke ablenken«, sagte ich ihr, und sie lächelte.

    »Das wäre wundervoll, wenn das wirklich in Ordnung für dich ist. Ich kann auch verstehen, wenn du lieber nach New York zu Ally willst.«

    Ich brummte leise. »Glaube nicht.«

    »Hast du denn mit ihr geredet?«

    »Nur kurz geschrieben, aber ich … ich weiß nicht. Ich hab das Gefühl, ich brauche Abstand. Ein Teil von mir möchte zu ihr, aber ein anderer hat davor Angst. Sie ist … sie ist so gefangen. Wie ich es mal war.«

    »Dann überlege, was dir damals geholfen hätte. Was hättest du dir gewünscht? Wie hättest du besser mit allem umgehen können?«

    Ich strich mir übers Kinn und dachte darüber nach. Meine Freunde waren immer für mich da gewesen, als ich abgestürzt war. Ich hätte alle Hilfe der Welt haben können, aber ich hatte sie nicht angenommen. Die Veränderung hatte von mir heraus kommen müssen, und das hatte ich erst begreifen müssen. Ich könnte Ally zwar meine Hand reichen, aber den Weg müsste sie alleine gehen. Die Frage war, ob ich stark genug war, um sie dabei zu begleiten.

    Und genau das wusste ich nicht.

    »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin, ihr zu helfen.« So sehr ich es mir wünschte, und so sehr ich mich nach Ally verzehrte, so wenig glaubte ich, dass ich ihr den Halt geben konnte, den sie jetzt brauchte. Dafür wackelte ich selbst noch viel zu sehr. »Ganz schön schwierig.«

    »Ja. Manchmal schon. Du tust, was du kannst, Ethan. Halte dir das stets vor Augen. Manchen Leuten kann man nicht helfen, wenn sie das nicht wollen.«

    »Ich weiß.« Und wie ich das wusste.

    Ich stand auf, griff nach Isas Hand und führte sie vom Set. Es fühlte sich gut an, sich von dem Tisch und dem, was eben passiert war, zu entfernen, auch wenn es nicht echt war.

    Aber die Geste zählte, und das gab mir gerade Kraft, die ich dringend nötig hatte.

40. ALLYSON

40.

ALLYSON

    Tanz gesamt: C-

    Sprechen & Stimme: C+

    Improvisation: C-

    Szenenstudien: F

    Schauspiel: C-

    Film: C+

    Gesang: C+

    Ich massierte mir die pochenden Schläfen und starrte auf meine geliebte Excel-Liste, in die ich nun auch die endgültigen Noten meiner Zwischenprüfungen eingetragen hatte.

    Durchschnitt.

    Da hatte ich es schwarz auf weiß. Ich war in der Masse der Mittelmäßigkeit verschwunden.

    Im ersten Semester hatte ich fast nur Bs und As bekommen, und jetzt das. Es war nicht übertrieben, was in den Informationsbroschüren der NYMSA stand: Das Tempo würde im Laufe des Studiums angezogen werden. Mich hatte es glatt überrollt und unter sich begraben.

    »Ally, hast du noch Zucker da?«, fragte Grayson, der bei mir war, weil wir gemeinsam üben wollten. Heute war Sonntag, und wir sollten am Dienstag eine Szene aus dem Stück Die Glasmenagerie aufführen.

    Die Schule hatte uns seit zwei Wochen wieder fest im Griff, und ich war vollkommen in ihrem Strudel gefangen. Leider war Ethan nach wie vor bei Isa. Wir schrieben weiterhin, allerdings nicht mehr jeden Tag wie zuvor. Er hatte gesagt, dass sie nächste Woche mit dem Drehen weitermachen wollten und James’ schwere Szene bereits im Kasten war. Ich hätte gerne mit ihm gefeiert und ihn im Arm gehalten, aber das hatte Isa wohl schon für mich erledigt. Nicht, dass ich eifersüchtig auf sie war, nur neidisch. Ich wäre gerne diejenige gewesen, die in dem Moment für ihn da war. Ethan fehlte mir schrecklich, aber ich verstand, dass er sich auf den Film konzentrieren wollte und musste. Ich durfte ihn nicht noch mit meinem Leben überfordern.

    »Rechter Schrank über der Spüle.« Mein gesamter Plan war mittlerweile hinfällig geworden. Die Weihnachtsferien hatten mich um Meilen zurückgeworfen, denn ich hatte länger als geplant zu Hause bleiben müssen. Dad hatte ein Sparangebot der Fluggesellschaft genutzt, weswegen ich erst am zweiten Januar nach New York hatte zurückfliegen können. Meine Eltern und Lauren hatten sich natürlich darüber gefreut, mehr Zeit mit mir zu verbringen, aber mich hatte es ziemlich ins Schwitzen gebracht. Aus diesem Grund hatte ich dann auch Szenenstudien verpatzt. Die Prüfung hatte ich vor den Ferien nicht antreten können, weil ich krank geworden war. Und nun hatte mir die wertvolle Vorbereitungszeit gefehlt, und ich war durchgefallen.

    Meine Finger zitterten, und mein Herz bebte bei dem Gedanken an meine schlechten Noten. Ich griff in die Chipstüte neben mir, doch es war nichts mehr drin. Dann wollte ich mir ein Glas Wein nachschenken, aber die Flasche war auch auf magische Weise geleert. Ich blickte mich im Chaos meines Zimmers um und fühlte mich ausgelaugt und ausgebrannt.

    Grayson kam zurück zu mir und trank von seinem Kaffee.

    »Können wir bitte weitermachen, ehe ich all meine Energie verliere?« Ich deutete auf unsere Unterlagen.

    »Ja, gleich.« Er stellte die Tasse ab und kramte in seiner Tasche herum.

    Es war schon recht spät, wir saßen seit sechs Stunden an dem Text. Riley war unterwegs und lernte ebenfalls. Sie hatte bereits angekündigt, dass sie über Nacht bei Julian bleiben würde. Sie hatten zwar erst einen zweiwöchigen Urlaub hinter sich, aber ab nächster Woche wäre er für fast drei Monate komplett weg. Die Band ging erst auf eine National Tour, und dann flogen sie nach Australien und Neuseeland. Beyond Sanity war nun wirklich beyond.

    Grayson holte ein Päckchen aus seiner Tasche, öffnete es und zog ein kleines silbernes Stäbchen raus.

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte ich und starrte auf das Koks.

    »Doch. Mir schwirrt auch der Schädel.«

    »Grayson.« Ich legte die Hand auf seine, um ihn zu stoppen, doch in mir zog sich alles zusammen. Mir war seit Tagen übel, ich schlief schlecht, und ich hatte das Gefühl, dass bald endgültig alles über mir zusammenkrachen würde.

    Unweigerlich musste ich an den Abend mit Ethan denken, als er die Drogen in meiner Tasche gefunden hatte.

    »Lässt du mich wieder los?«, fragte Grayson und entzog mir seine Hand. Er schob sich etwas Pulver auf die Spitze des Stabes, zog es vorsichtig aus der Tüte und schnupfte es.

    Ich hielt mit ihm gemeinsam die Luft an, beobachtete ihn, wie er die Augen kurz schloss, durchatmete und schließlich tief stöhnte.

    »Mein Angebot steht immer noch, weißt du?«, fragte er und funkelte mich an. Es war erstaunlich, wie sehr ihn der Stoff veränderte. Das war mir damals im Club schon aufgefallen. Von einem Moment auf den nächsten wirkte er gelassener, freier. »Wir können die ganze Nacht durchmachen mit dem Zeug. Dann wären wir morgen sicher fertig und hätten einen kleinen Vorsprung.«

    Wenn wir das heute wirklich schaffen würden, könnte ich den Tag morgen für andere Aufgaben nutzen. Ich hatte zwar keine Proben mehr mit Ethan, aber Miranda hatte gefragt, ob ich mit ihr ein paar Monologe durchgehen würde, die sie einstudiert hatte. Sie tat sich noch immer superschwer mit dem Schauspielern, und ich wollte sie nicht hängen lassen.

    »Und?«, fragte Grayson und hielt mir den Beutel hin.

    Ich schluckte die Trockenheit in meiner Kehle herunter und starrte auf das weiße Pulver.

    »Bei mir ist das …«

    »… anders?«

    »Ich bin nicht der Typ dafür.«

    »Auch das glaubte ich stets von mir.«

    Ich bin nicht der Typ dafür.

    Oder?
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    Tag: …

    Laune: …

    Energie: …

    Verlangen: …

    Wünsche: …

    Ich war nervös, als es an der Tür klingelte. Ally und ich hatten uns jetzt seit sechs Wochen nicht mehr gesehen und waren heute verabredet. Ich war bereits vor zwei Tagen zurück nach New York gekommen, weil Daniel mich für ein paar Unterschriften gebraucht hatte. Sicher hätte er mir die Unterlagen auch schicken können, aber ich hatte die Gelegenheit genutzt, um mir eine kurze Auszeit von den Dreharbeiten zu nehmen. So produktiv die Zusammenarbeit mit den Mathewson-Brüdern auch lief und so viel Spaß mir dieses Projekt machte, ich spürte doch, wie es an mir zehrte und meine alten Ängste triggerte. James zu spielen fühlte sich an wie ein zweiter Entzug. In allen Facetten.

    Ich war froh, dass ich am Montag einen Termin bei Colin hatte, ehe ich am Dienstag zurück nach Chicago fliegen würde. Wir hatten einiges aufzuarbeiten.

    Auf dem Weg zur Tür kam ich am Badezimmer vorbei. Sofort fiel mir wieder ein, wie Ally an unserem letzten gemeinsamen Abend bei mir gewesen war und was sie mir als Erinnerung dagelassen hatte. Den Stoff, den ich nicht hatte entsorgen können und der mich nach wie vor am Wickel hatte.

    Ich schüttelte mich, schluckte mein schlechtes Gewissen herunter und öffnete Ally die Tür. Wie immer musste ich kurz die Luft anhalten, als ich ihr gegenüberstand. Sie trug die Haare offen, hatte dicke Stiefel, eine rosafarbene Leggings und einen langen beigefarbenen Strickpulli an, der ihr bis fast zu den Knien reichte. Darüber trug sie einen hellen Wintermantel, einen Schal und eine Mütze, auf der gerade der Schnee schmolz.

    Sie sah wunderschön, aber auch etwas verändert aus. Ihre Haut war blasser als üblich, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

    »Hi!«, sagte sie fröhlicher, als sie wirkte.

    Ich zog sie über die Schwelle und einfach direkt in meine Arme. Lange hatte ich überlegt, wie ich ihr gegenübertreten sollte. Ob es wohl seltsam zwischen uns werden würde, wenn wir uns wiedersahen. Ob dieser Abend weiter zwischen uns stand und wir darüber reden mussten.

    Aber hier und jetzt spielte es auf einmal keine Rolle mehr.

    »Ich hab dich vermisst«, sagte ich und vergrub meine Nase an ihrem Hals. Sie duftete ganz leicht nach Orange, und ihre Haut war angenehm kühl.

    »Ich dich auch«, murmelte sie und umarmte mich fester.

    Am liebsten wäre ich ewig so stehen geblieben, aber wir konnten kaum für immer im zugigen Flur bleiben, also löste ich mich von ihr und zog sie hinein.

    »Es ist so kalt draußen«, sagte sie, als sie Mantel, Schal, Mütze und Schuhe abstreifte.

    »Was magst du trinken?«, fragte ich. »Habe gerade frischen Tee aufgesetzt, aber auch Kaffee und alles andere da.«

    »Tee ist perfekt. Danke.«

    Ich ging in die Küche und goss uns zwei Tassen ein. Ally rieb die Hände aneinander und lief weiter ins Wohnzimmer. Vor den großen Fenstern zur Dachterrasse blieb sie stehen, aber viel gab es heute nicht zu sehen. Ganz New York war unter einem dicken Schneeschleier verborgen. Man konnte nicht mal richtig den East River erkennen.

    Mit den beiden Tassen ging ich zu ihr und reichte ihr eine. Sie nahm sie dankbar an, umschloss sie fest und atmete den herben Duft des Tees ein.

    »Heute vor einem Jahr war ich noch im Entzug«, sagte ich aus einem Impuls heraus. Keine Ahnung, warum mir das gerade jetzt einfiel und warum ich es mitteilen wollte. Vor einem Jahr hatte ich solche Schmerzen gehabt, ich hätte mir am liebsten die Haut vom Körper geschält. Ich wollte raus, explodieren, und gleichzeitig wollte ich mich in mir selbst verkriechen und nie mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Alles war wirr gewesen, und ich hatte keine Ahnung gehabt, wie ich mein Leben wieder auf die Reihe bekommen sollte. »Da stand ich auch oft am Fenster und hab dem Schnee zugeschaut. Manchmal war ich auch draußen, hab den Kopf in den Nacken gelegt und mich einfach berieseln lassen. Als könnte er alle Sorgen und Ängste aus der Seele vereisen.«

    Sie nickte und trank einen Schluck. »Ich mag, wenn es schneit. Die Stadt ist dann so still.«

    »Ja. Ich weiß, was du meinst.«

    Wir standen eine Weile da und schauten schweigend nach draußen. Allys Nähe wurde mir mit jedem Atemzug bewusster. Sie wieder bei mir zu haben, war wohltuend und beruhigend.

    »Wie laufen denn die Dreharbeiten?«, fragte sie schließlich und lief hinüber zur Couch.

    »Anstrengend und gut. Es ist ein ganz besonderes Erlebnis, aber ich weiß nicht, ob ich es so schnell noch mal wiederholen möchte oder kann.«

    »Vielleicht gönnst du dir danach einfach eine Pause und lässt erst mal alles sacken.«

    »Das hat Isa auch gesagt.« Ich folgte ihr und setzte mich zu ihr aufs Sofa. Ally zog die Beine in den Schneidersitz und behielt ihre Teetasse fest umklammert.

    »Wie läuft es denn bei dir? Du hast mir gar nichts von deinen Zwischenprüfungen erzählt.«

    »Die Zwischenprüfungen«, sagte sie und starrte in ihre Tasse.

    »So schlimm?«

    »Ja.«

    Ich presste die Lippen aufeinander und hielt die Luft an. In Allys Welt konnte das Wort schlimm alles Mögliche bedeuten. »Aber du bist nicht durchgefallen, oder?«

    »Nein, jetzt konnten wir noch nicht durchfallen, erst zu den nächsten Prüfungen zum Ende des Semesters. Da entscheiden sie, ob man weitermachen darf oder nicht. Die Zwischenprüfungen waren quasi die Generalprobe, und wenn ich das nächste Mal wieder so schlecht abschneide, war es das für mich.«

    »Das … das tut mir leid.«

    »Ich bin selbst dran schuld. Ich hab mich … weiß nicht. Zu viel ablenken lassen.«

    »Da hab ich wohl meinen Teil dazu beigetragen.«

    »Sag das nicht. Die Zusammenarbeit mit dir war toll. Überhaupt Zeit mit dir zu verbringen, ist toll, und ich möchte es um nichts auf der Welt missen, aber es kam einfach viel zusammen. Dann war ich auch noch länger als geplant bei meinen Eltern und ach … keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck. Irgendwie kam sie mir anders als sonst vor. Ich konnte es noch nicht genau deuten, aber ihre Ausstrahlung hatte sich verändert.

    »Geht es dir gut?«, fragte ich.

    »Ja. Ich hab nur … Mir ist mal warm, mal kalt. Dann wird mir wieder schwindelig. Das verfolgt mich jetzt schon ne ganze Weile, und ich fürchte, dass es am Stress liegt.«

    »Warst du schon mal beim Arzt?«

    »Nein, aber wenn es nicht besser wird, werde ich hingehen.«

    Ich lehnte mich vor und legte die Hand auf ihre Stirn. Sie fühlte sich wirklich warm an, aber nicht fiebrig. Ich nahm die Hand wieder weg und musterte sie weiter. Eine Erkältung konnte eine mögliche Erklärung sein. Ally wirkte einerseits ausgezehrt, aber auch irgendwie nervös, geradezu aufgeputscht. So ähnlich wie ich, wenn ich drauf gewesen war.

    »Ally, hast du …«, setzte ich an.

    »Bist du gut mit der Szene klargekommen?«, fragte sie mich zeitgleich. Sie lächelte und forderte mich mit einem Kopfnicken auf, zuerst zu erzählen.

    »Es ging.« Ich lehnte mich im Sofa zurück und erzählte ihr von den Dreharbeiten, auch wenn ich es ihr schon geschrieben hatte. Es tat erstaunlich gut, noch mal darüber zu reden. Es hielt mir vor Augen, dass ich es geschafft hatte. Dass ich stärker als James gewesen war. Zumindest an jenem Tag. Wieder fiel mein Blick aufs Bad, und mein Herz zog sich zusammen. Ich kam mir wie ein elender Heuchler vor, weil ich Ally damals gesagt hatte, dass ich das Zeug die Toilette hinuntergespült hatte, obwohl ich in Wirklichkeit … »Geht es dir wirklich gut?«, fragte ich erneut und blickte sie verdutzt an.

    »Ja, warum?«

    »Du … du bekommst Nasenbluten.«

    »Was?« Sie fasste sich ins Gesicht, und als sie die Finger wegnahm, klebte Blut daran. »Oh, verdammt.« Sie presste die Hand flach auf ihre Nase und wollte den Kopf in den Nacken legen.

    »Nein, nicht. Komm.« Ich griff nach ihr, zog sie von der Couch und führte sie hinüber ins Bad. »Wenn du den Kopf nach hinten legst, läuft dir alles den Rachen runter. Halte einfach die Nase zu. Ich geb dir was zum Kühlen.«

    Wir kamen ins Bad. Ich öffnete einen der Schränke und holte ein Coolpack zum Knicken raus. Die Dinger waren recht praktisch. Sobald man sie brach, trat im Inneren die Chemikalie aus und kühlte umgehend. Ich trat hinter Ally und legte ihr das Pack in den Nacken, während sie sich im Spiegel ansah und weiter die Nase zuhielt. Ihr Körper glühte auf einmal, und ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Unweigerlich musste ich an jenen Tag denken, als ich auf dem Klo der NYMSA zusammengebrochen war.

    »Hier«, sagte ich und gab ihr einen feuchten Waschlappen.

    Sie nahm ihn dankbar an und drückte ihn gegen die Nase. »Das passiert mir eigentlich nie«, nuschelte sie in den Stoff.

    Ich nickte nur und schluckte die Enge in meinem Hals hinunter. »Mir ist das früher sehr oft passiert.«

    Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und für einen Moment konnte ich sie nicht richtig lesen. Was ging in Ally vor? War das Schuld? Reue? Angst? Unsicherheit?

    »Kein Wunder, dass du gleich weißt, was zu tun ist«, sagte sie leise.

    »Ja.« Ich wünschte, ich wüsste es nicht. Wir blieben eine Weile so stehen. Irgendwann nahm ich das Coolpack aus ihrem Nacken und zeigte auf den Waschlappen. »Schau mal nach.«

    Sie tat es und tupfte ihre Nase mit der sauberen Seite ab. Die Blutung war abgeklungen.

    »Danke«, sagte sie.

    »Klar.« Ich entsorgte das Coolpack im Papierkorb und nahm ihr den Waschlappen ab.

    »Ich bin gleich draußen«, sagte sie und deutete auf die Toilette.

    Ich nickte und trat hinaus, aber das Engegefühl in meiner Brust wurde mit jedem Schritt schlimmer. Unser Gespräch von unserem letzten Zusammentreffen fiel mir wieder ein.

    Hatte Ally was genommen? Hatte sie all meine Warnungen in den Wind geschossen? Hatte sie diese Schwelle übertreten, vor der ich sie bewahren wollte, und wenn ja, was bedeutete das für uns beide?

    »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin, ihr zu helfen.« Das hatte ich zu Isa gesagt, und ich spürte, wie genau das in mir rumorte.

    Fuck, wie konnte ich für Ally da sein, wenn ich doch kaum für mich selbst da sein konnte? Ich hatte Ally angelogen, ich war nicht stark genug gewesen, diesem Teufel in den Arsch zu treten, sondern hatte vor ihm gekuscht. Ich war ein Wrack. Innerlich zerriss es mich noch immer jeden einzelnen Tag, und wenn ich selbst nicht in der Lage war, den Drogen den Rücken zu kehren, wie in aller Welt sollte ich dann Ally an die Hand nehmen und ihr dabei helfen?

    Ich tigerte im Wohnzimmer hin und her, während ich darüber nachdachte, wie es weitergehen sollte. Noch wusste ich ja nicht, ob sie was genommen hatte, noch war das alles reine Spekulation, und ich konnte nicht …

    Die Tür zum Bad ging auf, und Ally trat heraus. Sie schwankte ein wenig, als wäre ihr wieder schwindelig. »Ethan.«

    »Ja.« Ich trat zu ihr und sah sie besorgt an. »Ist alles …«

    Da hielt sie es hoch. Das Päckchen mit dem Koks.

    Ich atmete zischend ein. »Was zum …«

    »Ich wollte nicht rumwühlen oder so. Aber mir brummt etwas der Schädel, und ich wollte nachsehen, ob du ein paar Ibus hast. Da … da hab ich es gefunden.«

    Ich schluckte trocken.

    »Ist es … ist es das von … Es ist von Grayson, oder? Ich erkenne es an dem Löffel, der noch drin ist. Oder hast du dir neuen Stoff geholt?«

    »Nein. Hab ich nicht. Es ist von dem Abend.«

    »Du hast gesagt, du hättest es das Klo runtergespült.«

    »Ja.«

    »Du hast mich angelogen.«

    »Ja.«

    »Ethan.«

    »Ja?«

    »Hast du etwas davon genommen? Bist du wieder süchtig?«

    Ich biss hart den Kiefer aufeinander, bis es anfing zu schmerzen. Ich erinnerte mich an jenen Morgen, als Ally weg gewesen war und ich das Zeug einfach nur angestarrt hatte. Wie ich davorgehockt hatte, wie ich es beobachtet hatte, als wäre es ein wildes Tier, das mir bei der ersten falschen Bewegung an die Kehle ging.

    »Ich …« Gott, verdammt, war mir elend. Sie hätte das nicht finden sollen, und dennoch war ich froh, dass sie es getan hatte. Dass sie sah, wie schwach und feige ich war. »Ich …«

    Ally schwankte und stöhnte leise. Sie fasste sich an die Stirn, taumelte noch mal. »Mir ist so …«

    Auf einmal kippte sie nach vorne.

    »Ally!« Ich sprang zu ihr und fing sie gerade noch auf, ehe sie fallen konnte.

    Sie war mit einem Schlag leichenblass, als würde alles Blut aus ihrem Körper fließen. Sie ließ das Päckchen mit dem Koks fallen, und alles Leben sackte aus ihr.

    »Ally! Fuck!«

    Ich legte sie vorsichtig auf den Boden, fühlte ihren Puls, ihren Atem, ihren Herzschlag. Alles war noch vorhanden, aber nur sehr schwach. Sie war ohnmächtig.

    Ohne weiter nachzudenken, sprang ich auf, schnappte mein Handy und wählte den Notruf.
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    Ich hatte die Ellbogen auf den Knien abgestützt und den Kopf in meine Hände gebettet. Mein Fuß wippte seit gut einer Stunde nervös auf und ab, als hätte er ein Eigenleben entwickelt. In mir kribbelte alles, und ich fühlte mich, als würde ich in diesem Bett liegen, nicht Ally. Meine Kehle war staubtrocken, auch wenn ich sicher schon einen Liter Wasser getrunken hatte, seit ich in diesem Zimmer saß. Dieses Krankenhaus, der sterile Geruch, das Quietschen des Linoleums unter meinen Füßen und der hässliche Schein der Neonlichter … Es war zwar schon über ein Jahr her, dass ich in einem ähnlichen Raum gelegen hatte, doch es fühlte sich an, als wäre es erst gestern gewesen. Ich hatte geschwitzt, gekämpft, gelitten, während ich versucht hatte, meinen Körper von den Drogen zu entwöhnen. Die Klinik, in der ich den Entzug gemacht hatte, war zwar etwas luxuriöser eingerichtet gewesen, das hatte es aber kaum besser gemacht.

    Ich sah zu Ally, die noch immer friedlich schlief, nachdem sie sofort versorgt worden war. Der Notarzt hatte zum Glück nicht lange gebraucht und sie gleich ins nächste Krankenhaus gebracht. Ich war mitgefahren, was mich sehr viel Überwindung gekostet hatte, aber ich hatte Riley nicht erreicht. Ihr Handy war aus, vermutlich probte sie gerade oder so. Mein Herz hämmerte wie wild, und mein verdammter Fuß wollte einfach nicht mit dem Gewippe aufhören. Ally sah so friedlich und ruhig aus.

    So gesund.

    Ob Julian das damals auch gedacht hatte, als er mich nach meinem Zusammenbruch ins Krankenhaus begleitet hatte? Hatte er wie ich auf so einem Stuhl gesessen und mich voller Sorge angestarrt?

    In mir zog sich alles zusammen, während ich darüber nachdachte, was ich nicht nur mir, sondern auch meinen Freunden zugemutet hatte. Daneben zu stehen und hilflos mit anzusehen, wie sich jemand zu Grunde richtete, war das pure Grauen.

    Ich fing an zu zittern, weil mich diese Parallelen zwischen Ally und mir gerade so sehr überwältigten und ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte. Hatte ich vor Kurzem noch geglaubt, mein Leben endlich wieder in den Griff zu bekommen, so entglitt mir jetzt alles.

    Ally gab ein leises Geräusch von sich und blinzelte. Ich hatte dem Arzt gesagt, dass sie Epiphanyl zum Aufputschen nahm und möglicherweise auch Koks. Er musste wissen, gegen welche Dämonen er hier zu kämpfen hatte. Der Doc kannte Epiphanyl sogar und meinte, dass es bei manchen Patienten Schwindel, Kreislaufprobleme und auch Herzrasen auslösen könnte. Das war einer der Gründe dafür, warum es noch nicht zugelassen war. Es war ihm auch nicht neu, dass gesunde Menschen solche Pillen zum Aufputschen nahmen. Nicht nur das Mittel, auch andere Stoffe waren wohl bei Studenten und Studentinnen sehr beliebt. Obwohl ich schon so viel Kontakt zu Drogen gehabt hatte, erstaunte es mich immer wieder, mit wie viel Einfallsreichtum sich Menschen hochputschten.

    »Mh«, machte Ally auf einmal. Ich sprang sofort vom Stuhl und lief zu ihrem Bett, damit sie sah, dass sie nicht allein war. Sie drehte benommen den Kopf, blinzelte ein paarmal und blickte mich an.

    Die Zeit stand still.

    Es kam mir zumindest so vor, und ich wünschte, ich könnte all diesen Scheiß von ihr fernhalten. Ich wollte sie nur in die Arme nehmen, ihr sagen, dass alles gut werden würde und wir beide diesem Sturm trotzen konnten, aber ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen.

    »Ethan«, sagte sie. »Ich … Mein Mund ist so trocken.«

    Ich goss ihr ein Glas Wasser ein und steckte einen der Strohhalme hinein, die in einem separaten Gefäß bereitstanden. Ally nahm es dankbar an und trank ein paar Schlucke, ehe sie zurück in die Kissen sank.

    »Wie geht es dir?«

    »Weiß noch nicht. Mir ist ein wenig flau im Bauch, und ich hab das Gefühl, als würde ich unter einer Bleidecke liegen.«

    Ich nickte, strich ihr über die Haare und fühlte ihre Stirn. Sie war angenehm warm. Ansonsten war ihre Haut ein wenig blass, aber das würde sich bestimmt bald legen.

    »Was hat denn der Doc gesagt?«, fragte sie.

    »Zu mir nicht viel. Er will mit dir persönlich reden. Soll ich ihn holen?« Ich wollte schon los, doch sie griff nach meiner Hand und hielt mich auf.

    »Bleib noch, bitte.«

    Ich presste die Lippen zusammen und merkte schon wieder diese elende Enge in meinem Herzen. Was tat ich hier? Wer war ich, dass ich es in diesem Moment nicht schaffte, dieser wundervollen Frau das zu geben, was sie gerade brauchte?

    »Ich … ich hab dir einen Schreck eingejagt, das tut mir leid«, sagte sie.

    »Das ist nichts, wofür du dich entschuldigen musst, und jetzt ist ja alles gut.«

    Sie rieb mit den Fingern über meine Haut, und das altbekannte Kribbeln wanderte meinen Arm hoch. Mit einem Seufzen setzte ich mich zu ihr auf die Bettkante und blickte sie an. Tränen standen in ihren Augen, und sie wirkte unglaublich verletzlich und einsam.

    »Ist Riley auch da?«

    »Ich hab sie noch nicht erreicht, ihr aber eine Nachricht hinterlassen.«

    Ally nickte und zog die Nase hoch. Ihr Blick wanderte umher. »Dieses Zimmer …« Sie lag in einem geräumigen Einzelzimmer.

    »Hab ich veranlasst. Du sollst deine Ruhe haben.«

    »Danke.«

    »Klar.« Irgendeinen Vorteil musste all mein Geld und mein Name schließlich haben. Ally bekam hier die beste Behandlung. Trotzdem lag der Rest an ihr. Sie konnte aufgepäppelt werden, aber was sie dann mit ihrem Körper machte, musste sie selbst bestimmen.

    »Ich …«, setzte sie noch mal an und schnappte nach Luft. »Ich habe … Ich bin …« Sie schüttelte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken.

    Ich ließ ihr Zeit, weil ich wusste, wie sich so etwas anfühlte. Wenn die Worte bereit waren, würden sie kommen.

    »Ich … Gott, ich weiß gar nicht, wie und wo ich anfangen soll.«

    »Wie wäre es dann, wenn ich anfange?«

    Sie hielt die Luft an, genau wie ich.

    »Ich denke, wir haben beide einiges, was uns auf der Seele liegt«, sagte ich schließlich.

    »Ja, kann sein.«

    »Das Kokain, das du bei mir gefunden hast …« Ich schloss die Augen und sah diesen Moment plötzlich wieder ganz klar vor mir. Ally an meiner Badezimmertür, das elende Päckchen in der Hand und tausend Fragezeichen im Blick. »Ich konnte es nicht wegwerfen, weil ich nicht stark genug war, aber ich habe Colin vorhin angerufen. Er kommt nachher zu mir, und wir werden es gemeinsam tun.«

    »Oh, das ist gut.«

    »Das war auch der Grund, warum ich vor Weihnachten so schnell zu Isa abgehauen bin.«

    »Ich dachte, das läge an mir und allem, was ich dir angetan habe.«

    »Nein. Ich habe es nur nicht länger mit dem Stoff ausgehalten. Ich hätte dich nicht anlügen sollen, und es tut mir von Herzen leid. Ich will keine Ausreden suchen. Dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, zeigt mir, wie sehr ich noch drinhänge. Wie abhängig mein Geist noch immer ist.«

    »Ich finde, du hast das bisher großartig gemacht.«

    »Nach außen hin vielleicht, aber der Vorfall mit dir und dem Koks war eine Klatsche, die lange in mir nachgehallt hat.«

    Sie nickte. »Hast du …«

    »Nein. Ich habe nichts davon genommen.«

    »Gott sei Dank!«

    »Das alles hat mich aber verwirrt. Seither kann ich nicht mehr richtig genießen, dass ich eigentlich seit weit über einem Jahr clean bin. Ich habe das Gefühl, ich müsste wieder bei null anfangen.« Deshalb hatte ich keinen einzigen Tag mehr in meinem Tagebuch festgehalten.

    »Du hast nichts genommen, Ethan, das ist alles, was zählt.«

    »Meinem Geist erscheint es so. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

    »Ich glaube, ich verstehe es.« Sie atmete tief ein und aus und drückte meine Hand fester. »Ich … Mein Nasenbluten … Das war … Ich habe …« Sie atmete durch, und ihre Lippen bebten, weil sie so sehr um ihre Fassung rang. Ich drückte ihre Finger fester, aber eigentlich schrie alles in mir danach, davonzulaufen. Ich konnte das hier nicht.

    »Grayson war noch mal bei mir. Zum Lernen. Er hatte wieder was dabei, und er hat es mir erneut angeboten.«

    Mein Atem setzte aus, als hätte sie mir einen Schlag verpasst.

    »Ich … ich habe es probiert.«

    »Fuck.« Jetzt stand ich doch vom Bett auf, fuhr mir durch die Haare und wandte ihr den Rücken zu. Das waren sie. Das waren genau die Worte, von denen ich mir gewünscht hatte, sie nie aus ihrem Mund zu hören. Meine Haut schien sich elektrisch aufzuladen, meine Füße und Arme kribbelten, als würden tausend Ameisen darüberlaufen. Dieses Gespräch, diese Gedanken, diese Gefühle. Sie erdrückten mich. Hier und jetzt zog sich eine Schlinge um meinen Hals, von der ich glaubte, sie längst abgelegt zu haben.

    »Nur ein ganz kleines bisschen«, fuhr Ally fort, und ich hörte die Kissen rascheln, als sie sich aufrichtete. »Damit will ich es nicht rechtfertigen oder entschuldigen, aber ich habe es nur getestet und … und dann … Ich weiß nicht, Ethan.«

    Ein kleines bisschen. Einfach so. Zum Testen.

    Vor dem Fenster blieb ich stehen und wünschte, ich könnte einfach davonfliegen. Genau wie damals, als ich mit Julian in einem ähnlichen Raum gestanden hatte, und er mich darum bat, die Notbremse zu ziehen. Auch wenn ich da schon gewusst hatte, dass es besser wäre, diesem Ratschlag zu folgen, so hatte ich dennoch nicht die Kraft dazu gehabt. Die Erkenntnis, damit aufzuhören, und der Wille, es durchzustehen, waren eigene Schlachten, die jeder selbst ausfechten musste.

    Ally schluchzte erneut hinter mir, und das Geräusch zerschnitt mir die Seele. Meine Hand fing an zu zittern, und ich glaubte, selbst von dieser Bleidecke zerquetscht zu werden, von der Ally eben gesprochen hatte.

    Sie steht am Anfang einer Sucht. Nein, eigentlich steckte sie mittendrin. Ally trat in die Fußstapfen, die ich hinter mir hergezogen hatte. Ich wusste, mit was sie gerade kämpfte, ich wusste, was das mit ihr machte.

    Aber ich wusste nicht, was es mit mir machte.

    Meine Worte an Isa kurz nach dem Drehen kamen mir wieder in den Sinn. »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin, ihr zu helfen.« Ich hob meine Hand, starrte meine Finger an, die so sehr zitterten, als wäre ich gerade selbst im Entzug. Ich lauschte auf das Beben in meinem Herzen, dachte an das Koks, das bei mir zu Hause nach mir rief und dem ich nur widerstanden hatte, indem ich schnell genug meine Koffer gepackt hatte.

    Ich war noch nicht so weit.

    Ich konnte nicht derjenige sein, der Ally an die Hand nahm und sie aus diesem Morast zog, in den sie sich selbst hineinmanövriert hatte.

    »Es tut mir so leid«, sagte sie.

    »Mir auch«, flüsterte ich, und diese Worte schnitten in meine Seele.

    »Ich … Es war ein Fehler«, stammelte sie und schniefte. »Ich werde damit aufhören, ich werde Grayson sagen, dass er mir das nie mehr anbieten soll.«

    Ich schloss die Augen. Ihre Worte drangen wie durch Watte zu mir. Worte, die ich mir selbst so oft vorgesagt hatte, die aber am nächsten Tag vergessen waren, wenn ich wieder Stress hatte.

    Ich höre auf.

    Das ist meine letzte Line.

    Ab morgen wird alles anders.

    Das kann so nicht weitergehen.

    Ich schaffe es.

    »Ich kann das nicht«, sagte ich.

    »Was?«

    Ich drehte mich um. Ally in diesem Moment anzusehen, kostete mich alle Willenskraft. Wie sie da im Krankenbett saß. Allein und verloren und … abhängig.

    Sie war abhängig, genau wie ich. Mein Körper hatte es vielleicht überstanden, aber meine Seele noch lange nicht.

    »Ich kann nicht, Ally«, brachte ich heraus, aber die letzten Silben starben auf meiner Zunge. Ich schnitt mir selbst ins Herz, drohte selbst in diesen Abgrund zu stürzen, in dem sie sich befand. »Ich wünschte, ich wäre stark für dich. So wie du es jetzt brauchst. Ich wünschte, ich könnte dich an die Hand nehmen und dir den Weg zurück zeigen, aber ich … ich suche ihn selbst noch, verstehst du?«

    Sie nickte und wischte sich eine Träne weg.

    »Du bedeutest mir so viel«, fügte ich an. »Die Zeit mit dir war wundervoll, aber es reicht nicht. Ich bin …« Ein Feigling. So wie Langdon gesagt hatte. Ich kuschte, weil ich es mal wieder nicht schaffte, genügend Energie aufzubringen, anderen das zu geben, was sie von mir brauchten. So wie ich mich von der Band abgewandt hatte, weil sie mich sonst zerdrückt hätte, musste ich mich auch von Ally abwenden. Es war schmerzhaft und roh, aber es war der einzige Weg, um zu verhindern, dass ich selbst wieder fiel.

    »Bitte such dir Hilfe. Richtige Hilfe. Bitte kehre um, solange es noch geht. Du schaffst es nicht allein, aber es gibt sehr viele Menschen, die dich an die Hand nehmen können.« Ich gehörte nicht dazu.

    »Ethan.«

    »Ich lass dir Adressen zukommen. Colin wird das … Ruf ihn an. Oder er soll dich anrufen. Ich … ich bin nicht mehr …« Ich fasste mir an die Stirn. Der ganze Raum drehte sich um mich herum. »Ich kann nicht.«

    Ich eilte zur Tür, schwankte, krampfte, zitterte, weil mir jeder Schritt so verdammt schwerfiel. Aber ich musste raus. Ich musste weg von hier. Für mich und vielleicht auch für sie.

    Ally und ich.

    In einer anderen Zeit hätte das gut funktionieren können. In einer Zeit, in der ich gefestigter und sie weniger verbissen wäre. Aber wir hatten nur diesen einen Moment, und der war dermaßen unerträglich für mich, dass es mich beinahe zerstörte.

    »Pass auf dich auf«, wisperte ich ihr über die Schulter zu, öffnete die Tür des Krankenzimmers und trat hinaus.

    Sie hielt mich nicht zurück, rief mir nicht hinterher, dass ich bleiben sollte. Sie wusste, dass ich es nicht konnte, und wenn mich irgendetwas an dieser beschissenen Situation einen Hauch weit beruhigte, dann vielleicht ihr Verständnis.

    Wir hatten beide unsere Balance verloren, und jetzt mussten wir zusehen, wie wir wieder aufs Seil kamen.
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    Als ich zwei Tage später das Krankenhaus verließ, fühlte ich mich nach wie vor elendig, obwohl ich bestens versorgt worden war. Die letzten Tage waren schwerer für mich gewesen als das ganze Semester an der NYMSA. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Ich hatte Ethan verscheucht, ich hatte das getan, wovor er mich gewarnt hatte, und jetzt war er weg.

    Ich trat hinaus in den eiskalten New Yorker Wintermorgen und hielt nach Riley Ausschau, die mich abholen wollte. Sie hatte sich extra von der Schule freistellen lassen und verzichtete meinetwegen auf ihren Unterricht.

    »Ally!«, rief sie und winkte mir vom Taxi aus zu.

    Ich erwiderte die Geste und ging ihr entgegen. Riley stieg aus und hielt mir die Tür auf.

    »Das hätte ich auch selbst geschafft.«

    »Hey, wie geht es dir?«, überging sie meinen Einwand und zog mich in die Arme. »Ich wollte schon eine halbe Stunde früher da sein, aber der Verkehr ist so schlimm gerade. Wartest du schon lange?«

    »Nein, bin eben erst entlassen worden.«

    »Steig ein, es ist viel zu kalt.«

    Ich kletterte mit ihr auf die Rückbank und stellte die Tasche, die ich die letzten Tage im Krankenhaus dabeigehabt hatte, zu meinen Füßen ab. Riley nannte dem Taxifahrer unsere Adresse, und wir fädelten uns in den Verkehr ein.

    »Zu Hause ist alles für dich vorbereitet«, sagte sie. »Hab die Heizung extra wärmer gestellt, deine Lieblingsschokolade gekauft und dein Bett frisch bezogen. Wenn du willst, lass ich dir ein Bad ein.«

    »Ich soll erst mal nicht baden, wegen meines Kreislaufs, aber danke.«

    »Oh. Okay. Dann lieber nicht. Wie fühlst du dich denn heute?«

    »Besser.«

    Riley war kurz nach Ethan im Krankenhaus eingetroffen und seither kaum von meiner Seite gewichen. Sie hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie nicht gleich erreichbar gewesen war, aber ich hatte ihr wieder und wieder beteuert, dass das nicht schlimm gewesen war. Ich war ja nicht allein gewesen.

    Wir fuhren schweigend nach Hause, wofür ich dankbar war. Im Krankenhaus hatte ich viel geschlafen, aber auch viel nachgedacht. Über mich. Über die Schule. Über Ethan. Über alles. Ich hatte das Gefühl, dass mein gesamtes Leben einfach über mir zusammengekracht war und mich begraben hatte. Wie versprochen, hatte Colin mich noch am gleichen Abend angerufen, und wir hatten eine Weile geredet. Es hatte gutgetan, und es hatte mir geholfen, etwas klarer zu sehen.

    Als wir endlich ankamen, half Riley mir wieder aus dem Auto und trug sogar meine Tasche nach oben.

    »Ich bin nicht sterbenskrank, Riley.«

    »Ja, sei still.« Sie schloss für uns auf, und ich folgte ihr in die wohlige Wärme unserer Wohnung. Riley hatte wirklich alles auf Vordermann gebracht.

    »Ich werde mich um dich kümmern, bis du wieder ganz gesund bist«, sagte sie und brachte meine Tasche in mein Zimmer.

    »Du musst morgen aber in die Schule.« Ich zog mir Mantel und Schuhe aus.

    »Egal, ich mach diese Woche einfach blau.« Riley kehrte zurück und lief in die Küche. »Magst du was trinken?«

    »Nein. Aber du kannst nicht meinetwegen auf die Schule verzichten.«

    »Doch, das kann ich, und das werde ich.«

    »Riley!«

    »Ally!«, erwiderte sie genauso nachdrücklich und blieb stehen. Sie atmete tief durch und ließ die Luft mit einem leisen Schluchzer wieder aus.

    »Hey«, sagte ich und trat von hinten an sie heran. Ich schlang die Arme um ihren Brustkorb und zog sie an mich.

    Riley schluchzte von Neuem. In mir wurde es eng, weil ich auch ihr so viel Kummer bereitet hatte.

    »Es tut mir so leid«, sagte ich.

    »Du musst dich nicht entschuldigen, ich weiß nur nicht …« Sie atmete tief ein und aus und unterdrückte das nächste Schluchzen. »Was ist mit dir passiert, Ally?«

    Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich nicht wusste, wie und wo ich anfangen sollte.

    »Ich …«, setzte Riley an und löste sich von mir. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

    Ich nickte. Auch mir stiegen jetzt die Tränen in die Augen.

    Riley wischte sich übers Gesicht. »Ich hab mit Wyatt telefoniert, um ihm zu sagen, dass du nicht zum Unterricht kommst und er … er hat mir von dem Epiphanyl erzählt.«

    »Ja.«

    »Ich hab außerdem die leeren Weinflaschen gefunden. Nicht nur die unter der Spüle, auch in deinem Schrank. Ich hab sie gesehen, als ich deine Tasche gepackt habe.«

    »Ja«, brachte ich nur heraus und kam mir vor wie Ethan am Sonntag, der genauso vor mir gestanden hatte wie ich jetzt vor Riley.

    »Ally.«

    »Ich weiß, was du denkst. Und du hast recht. Es ist nicht gut. Es ist gar nicht gut, Riley.«

    Ich sah sie durchdringend an und spürte, wie sich etwas in mir löste und zusammenkrachte. Mein Leben zersprang in tausend Stücke, und ich stand in dem Scherbenregen und versuchte, den Kopf einzuziehen.

    »Akzeptiere deinen Zustand«, hatte Colin zu mir gesagt. »Schieb das nicht von dir weg, sondern sieh ganz offen und ehrlich hin. Das ist der erste Schritt.«

    Und dann legte ich los und erzählte Riley alles. Angefangen von der Halloweenparty, auf der Wyatt mir das erste Mal das Epi gezeigt hatte, vom Tag, an dem ich es wirklich genommen hatte, bis zu dem Abend im Club. Ich erzählte ihr, wie ich mit dem Koks bei Ethan aufgetaucht war und auch, dass Grayson kurz darauf noch mal da gewesen war, es mir erneut angeboten und ich es genommen hatte.

    Ich redete und redete und redete, bis meine Kehle trocken und mein Herz leer war.

    Riley hörte einfach nur zu. Wir standen in unserer Küche, während ich sie in meine Seele ließ und alles loswurde, was ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Ich hätte es schon viel früher tun sollen, aber das erkannte ich erst jetzt.

    »Nun bin ich hier und weiß gerade nicht, wie ich das alles in den Griff bekommen soll«, schloss ich ab. »Aber ich weiß, dass ich schreckliche Angst habe, Riley. Ich will nicht tiefer rutschen, verstehst du? Aber ich will auch auf keinen Fall das Studium schmeißen. Es ist mein Traum.«

    »Oh, Ally.« Sie umarmte mich fest und drückte mich an sich, als gäbe es sonst nichts anderes mehr zu tun. Ich atmete tief ein und aus, gab mich diesem Moment hin und badete in Rileys Stärke und meiner Verletzlichkeit. »Ich bin für dich da, du musst da nicht allein durch.«

    Ich nickte und zog die Nase hoch. »Ich würde am liebsten auf Rewind drücken und noch mal von vorne anfangen«, sagte ich leise. »Aber richtig. Mit weniger Druck, wie auch immer das gehen soll. Mit weniger Ablenkung. Mit weniger Perfektionsdrang.«

    Riley drückte mich fester, und wir verharrten einen Moment in Schweigen. Es tat so gut, hier zu stehen, auch wenn ich langsam merkte, dass es mich anstrengte und meine Beine anfingen zu zittern. Mein Körper war noch nicht auf der Höhe.

    »Können wir uns vielleicht setzen?«, fragte ich und deutete auf die Couch.

    »Gott, natürlich!« Sie griff nach meiner Hand und führte mich hinüber zum Sofa, wo wir uns beide in die weichen Kissen fallen ließen. Riley kam ganz nahe zu mir, schnappte sich eine Decke und breitete sie über unseren Körpern aus. Es wurde sofort mollig warm darunter, und so lagen wir einfach nur da und beobachteten das Schneetreiben vorm Fenster und wie sich eine zarte weiße Schicht auf alles legte.

    »Der Arzt sagte übrigens, dass mein Kollaps mit dem Epiphanyl zusammenhing«, fuhr ich irgendwann fort. »Bei einigen Patienten traten genau die gleichen Symptome auf wie bei mir. Auslöser war wohl bei uns allen emotionaler Stress. Die Ergebnisse sind ganz neu. Wyatt wusste nichts davon.«

    »Dass es leichtsinnig von dir war, so was zu nehmen, brauch ich dir ja nicht zu sagen, und ich werde dir auch keinen Vortrag darüber halten. Ich denke, der Schock war heilsam genug.«

    »Das war er.«

    »Hast du noch was davon?«

    »Ja, in meinem Schreibtisch. Es … es wäre schön, wenn wir es nachher wegwerfen könnten.«

    »Liebend gerne.«

    »Und ich … Auch die vollen Weinflaschen?«

    »Natürlich.«

    Ich seufzte und kuschelte mich enger an Riley. »Ich … ich glaube, ich brauche Hilfe.«

    Sie schwieg, bis ich bereit war, weiterzusprechen.

    »Ich weiß nicht, ob ich das allein schaffe. Im Moment bin ich klar und bereue, was ich getan habe, aber wenn der Druck wieder losgeht … Ich traue mir nicht.«

    »Okay. Ich bin da.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie fest.

    »Ich habe mit Ethans Therapeuten Colin darüber gesprochen, aber ich glaube nicht, dass ich ihn mir leisten kann.«

    »Dabei kann ich dir helfen.«

    »Nein, ich will kein Geld von dir.«

    »Und ich will, dass du gesund wirst!«

    »Ach, Riley.« Ich drückte mich an sie und atmete ihre Nähe ein.

    »Ich lass dich nicht allein«, sagte sie voller Nachdruck.

    Ich nickte und kuschelte mich enger an sie.

    »Wie wäre es denn, mit dem Schultherapeuten an der NYMSA zu sprechen?«, sagte sie schließlich. »Sollen wir ihn gemeinsam aufsuchen?«

    »Das wäre schön, aber ich will nicht, dass die anderen das mitkriegen. Noch nicht. Ich muss das erst für mich sortieren.« Und ich musste mir generell überlegen, ob und wie ich an die Schule zurückkehren konnte. Das Semester ging noch acht Wochen, dann kamen die Endprüfungen. Wie sollte ich das schaffen, wenn ich gerade kaum einen Fuß vor den anderen bekam?

    »Ich bin mir sicher, dass er das vertraulich behandeln würde, und ich sage ganz sicher nichts.«

    »Nein, das mein ich auch nicht. Es ist nur …« Ich richtete mich auf und sah ihr in die Augen. »In der NYMSA eine Therapie zu machen, kommt mir falsch vor.«

    »Verstehe. Wie wäre es, wenn wir trotzdem zu ihm gehen, ihm deine Situation schildern und hören, ob er dir jemanden empfehlen kann? Oder wir fragen Colin, ob er noch eine Adresse für dich hat. Wir finden einen Weg. Es gibt immer eine Lösung.«

    Ihre Worte legten sich um mich wie ein warmer Mantel. Riley würde mich so lange führen, bis ich wieder auf eigenen Beinen stehen konnte. Sie war mir die Stütze, die ich gerade brauchte. Ich kuschelte mich wieder an sie und schloss die Augen. Ein Teil von mir wünschte, dass Ethan jetzt neben mir liegen konnte, aber auch darüber hatte ich mir viele Gedanken gemacht. Es war besser, dass er gegangen war. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn meine … meine Sucht dafür sorgte, dass er ebenfalls wieder fiel.

    Wir mussten beide wieder auf die Beine kommen. Jeder für sich. Es fühlte sich schrecklich an, und ich glaubte, mir dabei das eigene Herz rauszureißen, aber es war der einzige Weg. Ich verstand ihn.

    Und ich … ich liebte ihn.

    Meine Gefühle für ihn waren in den letzten Tagen so intensiv geworden, dass ich geglaubt hatte, ich müsste daran ersticken.

    Ich liebte Ethan, und genau deshalb durfte ich ihn jetzt nicht mit meinem Mist belasten. Erst einmal musste ich aufräumen.

    Ich musste es wieder in den Griff bekommen.
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    Mir rann der Schweiß den Nacken hinunter, als ich in den administrativen Trakt der NYMSA abbog. Seit über zwei Wochen war ich nicht mehr in der Schule gewesen, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Als ich vorhin über die Schwelle getreten war, kam ich mir regelrecht wie eine Fremde vor, auch wenn das albern war, denn in den Ferien waren wir viel länger abwesend. Aber die letzten Wochen waren keine Ferien gewesen, sondern anstrengend und zermürbend. Wie versprochen hatte Riley mit dem Schultherapeuten gesprochen, der mir eine Kollegin empfohlen hatte, die außerhalb der NYMSA arbeitete. Er hatte sowieso gesagt, dass es besser sei, wenn ich nicht im gleichen Umfeld therapiert werden würde, in dem ich auch abhängig geworden war. Zumindest nicht in dieser ersten schweren Phase.

    Abhängig.

    Es klang noch immer komisch, von mir selbst als eine Abhängige zu denken, aber ich begriff, dass es ein erster Schritt war, so wie Colin es mir bereits gesagt hatte. Ich musste mir und meinen inneren Dämonen schonungslos in die Augen sehen und meine Situation klar formulieren. Noch fiel es mir schwer, und ich erwischte mich dabei, wie ich alles kleinreden und verharmlosen wollte. Dann kamen die Gedanken wie, die Therapie zu schmeißen, mich wieder ins Studium zu stürzen und einfach so weiterzumachen. Wenn es ganz heftig wurde, sprach ich mit Riley darüber, und wir gingen das Ganze gedanklich durch: Was wäre, wenn Grayson mir wieder Koks anbot, wenn ich wieder in Stress geriet, wenn ich doch noch mal Epiphanyl brauchte? Immer wenn ich diesen Gedankenpfad entlangschritt, drehte sich alles in mir, und mich überkam eine tiefe, fast unwirkliche Angst. Das half mir meistens, wieder klarzusehen, und ich verstand, dass es besser war, die Therapie fortzusetzen.

    Natürlich hatten sich Wyatt, Grayson und die anderen nach mir erkundigt, aber ich hatte meine Auszeit auf eine verschleppte Grippe geschoben. Noch war ich nicht so weit, meinen Freunden zu erzählen, was mit mir passiert war. Erst wollte ich schauen, wie es heute lief.

    Ein nächster Schritt war nämlich, mit Bradley zu sprechen. Vielleicht hatte es gar keinen Sinn mehr, das Studium fortzusetzen, da in sechs Wochen bereits die Abschlussprüfungen anstanden, aber der Gedanke, alles hinzuwerfen, machte mir genauso viel Angst wie die Drogen.

    Ich atmete tief ein, nahm all meinen Mut zusammen und bog zu den Büros ab. Bis zum Termin mit Bradley hatte ich noch knapp dreißig Minuten. Die wollte ich nutzen, um ein anderes Gespräch zu führen, was lange überfällig war. Ich war froh, dass er sich extra für mich Zeit freigehalten hatte.

    Sachte klopfte ich an die Tür.

    »Herein«, erklang Chesters tiefe und ruhige Stimme.

    Erneut durchfuhr mein Körper das pure Schaudern, und ich wäre am liebsten umgedreht und davongerannt, aber ich hielt die Luft an und trat ein. Der Geruch von Minze lag in der Luft, und das Fenster stand einen Spalt offen, obwohl es draußen nach wie vor eisig war. Aber die Frische tat gut. Als hätte er extra für eine gute Atmosphäre sorgen wollen, ehe wir dieses Gespräch führten.

    »Ah, Ally. Komm rein«, sagte Chester, stand von seinem Schreibtisch auf und schloss das Fenster. »Setz dich.« Er deutete auf einen der Stühle, die vor seinem Tisch standen.

    Ich räusperte mich und ließ mich nieder. Die Hände verschränkte ich im Schoß und krampfte die Finger ineinander. Chester hatte kein eigenes Büro, aber er hatte extra eins für dieses Gespräch reserviert. Obwohl es keine persönlichen Gegenstände hier gab, strömten die Wände eine angenehme Ruhe aus.

    »Magst du was trinken? Ich hab frischen Tee dabei.«

    »Nein, danke.« Ein Stich fuhr mir durchs Herz, weil Tee für mich so sehr mit Ethan verknüpft war. Nach wie vor spukte er mir jeden Tag im Kopf herum, auch wenn er sich nicht mehr bei mir gemeldet hatte, seit er aus dem Krankenhaus gegangen war. Ich schrieb ihn ebenfalls nicht an, denn weder wollte ich ihn drängen, noch wusste ich, ob er überhaupt jemals wieder etwas mit mir zu tun haben wollte.

    Chester nickte, nahm sich seine Tasse und setzte sich neben mich auf den anderen freien Stuhl, statt wieder hinter dem Tisch Platz zu nehmen. Er zog ihn ein Stück zurück, damit wir genügend Abstand hatten, um uns anzusehen. Dennoch war er mir nahe genug, dass seine Präsenz eine gewisse Wärme in mir auslöste.

    »Du kannst das so gut«, sagte ich mit einem Schmunzeln.

    »Was genau?«

    »Die Balance finden. Du weißt, wann es zu viel ist und wann zu wenig. Du drängst jeden so weit, wie es für ihn richtig ist, ziehst dich aber zurück, falls es zu überfordernd wird. Das ist eine sehr beneidenswerte Eigenschaft.«

    Er brummte leise in seine Tasse, aber ich konnte nicht deuten, ob er mir zustimmte oder nicht. »Gib dir Zeit, Allyson. Du stehst am Anfang deiner Karriere und in gewisser Weise auch deines Lebens. Du hast noch so viel zu entdecken, und es rennt dir nichts davon, wenn du nicht alles heute oder morgen verstehst. Balance ist schön und gut, aber es ist auch nötig, ab und an einen Hang runterzustürzen, damit man eine andere Perspektive auf die Dinge bekommt.«

    »Die Goldnuggets fürs Schauspielern«, zitierte ich eine seiner Weisheiten.

    »Genau das. Ohne Erfahrungen kannst du diesen wundervollen Beruf nicht ausüben. Und Erfahrungen können schmerzhaft sein. Steh auf, geh weiter, lerne, mach mehr Fehler und behalte sie tief in deiner Seele.«

    »So finden wir Wahrhaftigkeit.«

    »Ja.«

    Ich rieb meine Finger fester aneinander und wünschte, ich hätte doch das Angebot mit dem Tee angenommen, weil mein Mund so trocken wurde. »Ich … Danke, dass du dir heute für mich Zeit genommen hast.«

    »Natürlich.«

    Chester hatte keinen Moment gezögert, als ich ihn um dieses Gespräch gebeten hatte.

    »Ja, also … Der Grund, warum ich wirklich krankgeschrieben bin …« Ich atmete durch und strich mir über den Nacken, auf dem sich weiterer Schweiß gebildet hatte.

    Chester saß einfach nur da, hielt die Tasse Tee in der Hand und blickte mich mit diesen intensiven blauen Augen an, mit denen er mich so oft im Unterricht seziert hatte.

    »Ich habe ein Problem. Mit … mit Drogen. Und Alkohol. Und Essen.« Ich schloss die Augen, weil ich es nicht schaffte, ihn anzusehen. Oder weil ich hoffte, dass es so leichter wurde, darüber zu sprechen. »Mein Zusammenbruch kam daher, weil ich Epiphanyl genommen habe, ein Medikament mit aufputschender Wirkung. Zudem habe ich vorher ge…« Gott, war das immer so? War es Ethan auch so gegangen, als er das erste Mal darüber sprechen musste? »Ich habe gekokst. Es ist nicht viel gewesen, aber es hat gereicht.«

    »Ich verstehe.«

    Ich nickte, vereinigte wieder meine Finger und hob den Blick. In Chesters Gesicht lag keine Anklage, kein Vorwurf, einfach nur Ruhe. Unendliche, niemals versiegende Ruhe. Er urteilte nicht, er lauschte nur, und er gab mir einen Raum, in dem ich ganz ich selbst sein konnte.

    In dem ich wahrhaftig sein konnte.

    Hier und jetzt.

    »Es war mir alles zu viel. Die Schule, der Druck, die neue Regel wegen der Prüfungen, mein Leben, die Erwartungen meiner Eltern, aber auch deine und vor allem meine eigenen. Ich wollte alles richtig machen, ich wollte gelobt werden, und ich wollte gute Noten. Möchte ich immer noch, aber ich spüre, wie mich diese Wünsche zerquetschen. Ich … ich kann nicht in Worte fassen, wie viel mir dieses Studium bedeutet und wie viel es mir bedeutet, auf einer Bühne zu stehen. Es ist, als gäbe es gar keine richtige Formulierung dafür und, wie du mal sagtest: Es hört sich alles nach einem Bewerbungstext an. Ich möchte aber da raus. Ich möchte Menschen das geben, was sie in ihrem Leben nicht finden, ich möchte sie für ein paar Stunden an einen anderen Ort bringen und mit ihnen Magie erzeugen, was auch immer das heißen mag. Ich möchte wahrhaftig sein, aber ich habe auch schreckliche Angst davor, nicht zu genügen. Was, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn ich zu dumm oder zu schwer von Begriff bin? Was, wenn ich es versuche und versuche, mich pushe, über meine Grenzen trete, und es nicht genug ist? Diese Ungewissheit zerreißt mich, und die einzige Linderung dafür war entweder was zu essen oder anders nachzuhelfen. Erst kam das Epiphanyl und danach das Koks. Ich habe es nur ein Mal versucht, aber ich spürte da bereits, dass ich mich an dieses Gefühl gewöhnen könnte und auch wollte. Der Rausch war so gut. Ich habe mich unbesiegbar gefühlt, auch wenn der Fall danach alles andere als angenehm gewesen ist.« Ich hatte mit Riley und meiner Therapeutin bereits darüber gesprochen, aber es war noch mal ganz anders, es auch vor Chester zu tun. Er war mein Lehrer, streng genommen sollte ich diese Dinge vermutlich vor ihm geheim halten, aber ich hatte genug davon, mich zu verstellen. Wenn dies ein Grund für ihn war, mich aus seinem Unterricht auszuschließen, dann wäre es eben so. »Ich bin abhängig. Nicht nur von dem ganzen Zeug, sondern auch hiervon.« Ich deutete auf die Wände um mich herum. »Von meinen Träumen und Wünschen und von den Erwartungen anderer. Das zerstört mich Stück für Stück.« Ich blickte auf, aber Chester wartete weiterhin ganz ruhig. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich hielt sie nicht zurück, wie ich es vor ein paar Wochen noch getan hätte. »Ich will dieses Studium weiterführen, aber ich weiß, dass ich im Moment nicht stark genug bin, mit dem Druck umzugehen.« Eine Träne tropfte mir vom Kinn, ich senkte den Kopf und blickte ihr nach. »Ich will nicht hinwerfen, ich will auch nicht rausfliegen, aber genauso wenig kann ich so weitermachen. Deshalb spreche ich auch gleich mit Bradley.«

    »Ich verstehe.«

    »Was soll ich nur tun?«

    »Was würdest du denn gerne tun?«

    Ich zuckte mit den Achseln, ließ die nächste Träne kommen und auch die danach und wieder eine. »Ich würde gerne die Zeit zurückdrehen und noch mal von vorne anfangen, aber ich weiß nicht, ob ich es dann besser machen würde. Auch das macht mir Angst. Was, wenn ich eine zweite Chance bekomme und diese genauso versemmle wie die erste? Wie kann ich den Perfektionsdrang in mir abstellen?«

    »Es wird immer Situationen geben, die dir Stress bereiten, aber erinnerst du dich daran, als ich dir sagte, du sollst deinen Ängsten in die Augen blicken?«

    »Ja.«

    »Hast du es getan?«

    »Ich … Keine Ahnung. Ein wenig?«

    Er schmunzelte, und ich schnaubte über mich selbst.

    »Nein, habe ich nicht«, korrigierte ich mich. »Ich hatte keine Zeit.«

    »Tu es. Hier und jetzt. Sag mir, wovor du dich fürchtest, wenn du dieses Studium nicht schaffen solltest.«

    »Ich … ich habe Angst, niemals Schauspielerin zu werden. Ich habe bei Riley gesehen, wie schwer es für sie war, ohne den Rückhalt einer Institution wie der NYMSA ihren ersten Karriereschritt zu gehen. Ich möchte nicht so … ich möchte nicht so was durchmachen müssen.« Gott, wie schrecklich das klang. Riley war unglaublich stark gewesen, und ich respektierte sie dafür, aber mir war klar, dass ich das wohl niemals ausgehalten hätte. »Ich will nicht in der Mittelmäßigkeit verschwinden. Dafür bin ich … dafür bin ich zu gut.« Das war das erste Mal, dass ich mir das selbst eingestand.

    »Aha.« Chester nickte. »Sehr gut, dass du das erkennst.«

    »Aber Talent allein reicht nicht aus.«

    »Nein. Doch gehen wir mal davon aus, du wärst nicht mehr an der NYMSA. Was für Möglichkeiten hättest du noch?«

    »An die Los Angeles Stage Academy zu gehen?« Ich grinste zaghaft. Preston Blair hatte seine erste Schauspielschule in L.A. gegründet und dann nach New York expandiert. Ich hatte von Anfang an hierher gewollt und mir nie überlegt, in L.A. zu studieren, auch wenn diese Schule ebenfalls einen ausgezeichneten Ruf hatte.

    Chester lachte ebenfalls, schüttelte aber den Kopf. »Dann würdest du nur das eine mit dem anderen tauschen. Denk weiter. Was für Optionen hast du gerade?«

    »Na ja, ich … ich könnte dann vielleicht privaten Unterricht nehmen, oder so? Das Tempo runterfahren, bis ich sicherer werde. Ich bin jung, vermutlich könnte ich mir einfach auch ein paar Jahre Zeit lassen, mehr wachsen, an mir arbeiten, dass ich nicht alles so verbissen sehe, und es dann noch mal versuchen.«

    »Das wäre ein möglicher Weg. Was noch?«

    »Ich kann mir nicht vorstellen, mich jemals vom Schauspiel abzuwenden, falls du das meinst.«

    »Das musst du auch nicht, aber im Leben kann so viel passieren. Ich wünsche dir natürlich, dass sich all deine Wünsche erfüllen, doch mach dir bewusst, dass es nie eine Garantie dafür geben wird. Auch dann nicht, wenn du hier einen perfekten Abschluss mit A-Noten hinlegen würdest. Das Leben ist unvorhersehbar und oft auch unfair. Das lässt sich nicht ändern. Das Einzige, was du tun kannst, ist, zu entscheiden, wie du darauf reagieren willst. Der Druck, den du gerade verspürst, kommt vor allem daher, dass du versuchst, die Probleme von morgen zu lösen, die noch gar nicht vorhanden sind. Du möchtest dich auf alle Eventualitäten vorbereiten und abgesichert sein, aber das ist unmöglich. Du kannst nicht wissen, was in einem Monat ist oder in einem Jahr, und das macht dir Stress.«

    »Das stimmt.«

    »Ungewissheit wird es immer geben, daran lässt sich nichts ändern, aber an deiner Einstellung schon. Du bist eine sehr starke Frau. Du sitzt hier vor mir und zeigst mir so viel Wahrhaftigkeit, wie ich sie selten von dir gesehen habe. Halte an dieser Stärke fest, dann wird sie dich durch alle Krisen des Lebens tragen.«

    »Ich versuche es.«

    Chester trank einen Schluck von seinem Tee und nickte wieder.

    »Aber was mache ich bezüglich meines Studiums? Wie soll ich in den nächsten Wochen für die Abschlussprüfungen lernen und gleichzeitig daran arbeiten, mir selbst keinen Druck zu machen?«

    »Du hast recht, das wird schwer, aber auch hier hast du verschiedene Möglichkeiten. Du sprichst gleich mit Bradley. Wie wäre es, wenn du ihm das Gleiche erzählst wie mir eben?«

    »Ich kann ihm doch nicht sagen, dass ich Drogen genommen habe.«

    »Ally. Du bist nicht die Einzige, die je dieser Versuchung verfallen ist. Bradley wird dir genauso offen begegnen wie ich gerade.«

    Ich wischte mir über die Wangen und versuchte, das alles in meinem Kopf zu sortieren.

    »Wie wäre es, wenn ich mit zu dem Gespräch komme und dir helfe?«

    »Das würdest du tun?«

    Chester runzelte die Stirn und warf mir einen Blick zu, der so viel hieß wie: Würde ich es sonst anbieten?

    »Das … das wäre großartig, danke«, sagte ich rasch.

    »Die gemeinsamen Proben mit Ethan flossen sehr positiv in deine Bewertung ein. Sicher kann ich das noch mal hervorheben und Bradley begreiflich machen, dass du nicht eine der Studentinnen bist, die sich hier durchmogeln möchten«, sagte er.

    »Ich … Ja. « Mich überkam eine tiefe Dankbarkeit, und ich hätte Chester am liebsten umarmt, aber ich konnte dem Drang gerade noch widerstehen. Schließlich war er trotz dieses offenen Gesprächs immer noch mein Lehrer. »Es … es wäre auch okay für mich, erst mal auszusetzen und das Semester ab kommenden Herbst zu wiederholen. Eigentlich wäre es sogar ganz gut. Ich hätte dann ein halbes Jahr Zeit, mich darauf vorzubereiten, mich auf die Therapie zu konzentrieren und anders an die ganze Sache ranzugehen. Ich hoffe natürlich, dass ich im nächsten Durchgang nicht wieder die gleichen Fehler mache und …«

    Chester hob die Hand und unterbrach mich. »Zukünftige Probleme, Ally. Das ist eins davon. Im Moment steht deine Genesung an erster Stelle. Wenn du im Herbst feststellst, dass es zu früh ist, wieder einzusteigen, dann setzt du noch ein Semester aus. Wir finden eine Lösung für dich. Es gibt immer Wege. Vertraue auf dich.«

    In mich selbst vertrauen.

    Daran musste ich definitiv arbeiten. Ich vertraute auf meine Schokolade oder den Wein oder Härteres, aber nicht in meine eigene Kraft.

    Ich nickte und erhob mich. »Langsam sollte ich wohl los zu Bradley.«

    »Rede erst mal mit ihm alleine, ich komme dann gleich dazu.«

    »Danke. Für alles.«

    »Das war selbstverständlich. Meine Tür ist immer offen für dich.«

    Chester war einer der strengsten und gleichzeitig besten Lehrer der NYMSA. Er war unser Gigant, das Genie, das niemand durchschauen konnte, aber hier und heute hatte ich das Gefühl, ihm nähergekommen zu sein. Vielleicht würde dieser Eindruck gleich verblassen, wenn ich aus der Tür trat, aber das war okay.

    Ich war in die Wahrhaftigkeit getreten, und langsam begriff ich auch, was damit gemeint war.

45. ETHAN

45.

ETHAN

    Tag: was weiß ich.

    Laune: besser.

    Energie: ok.

    Verlangen: will nicht drüber reden.

    Wünsche: alles. Nichts. Keine Ahnung.

    »Ich habe Angst, zu zerbrechen«, flüsterte ich und blickte Isa fest in die Augen.

    »Das wirst du nicht«, gab sie zurück.

    »Woher willst du das wissen?«

    »Weil ich dich festhalte.«

    Ich biss mir auf die Lippen und musste an den Moment denken, an dem ich diese Szene mit Ally geprobt hatte.

    Unser erster Kuss.

    Auch Isa lehnte sich nun zu mir vor, denn wir hatten vorher alles genau geprobt und die Szene so abgeändert, dass sich Becky und James im Film zum ersten Mal hier küssten. Das war mein Vorschlag gewesen, und Jeremiah hatte ihn für gut befunden. Ich kam Isa entgegen und legte meine Lippen auf ihre. Erst fühlte es sich merkwürdig und fremd an, als würden wir nicht ganz zusammenpassen. Ich spürte die Blicke der Crew auf mir, die beiden Kameramänner, den Ton, das Licht, das leise Rauschen im Hintergrund, das irgendwie immer da war.

    »Cut!«, rief Jeremiah auf einmal, obwohl Isa und ich noch mitten in der Szene waren.

    Sie löste sich von mir und lächelte mich an.

    »Alles klar?«, fragte ich ein wenig verdutzt.

    »Wo warst du mit deinen Gedanken?«, erwiderte Isa leise und stupste mich an.

    »Ich …«

    »Okay, Leute«, sagte Jeremiah und kam auf uns zu. »Das ist schon mal nett gewesen, aber wir brauchen etwas mehr Kribbeln.«

    Isa lehnte sich zurück und widmete Jeremiah ihre Aufmerksamkeit.

    »Isa, das war toll, aber von Ethan brauche ich mehr Einsatz.«

    Ich sah ihn fragend an, weil ich eigentlich bei der Sache gewesen war. Na ja, so halb. »Ich … Okay. Sorry.«

    »Alles gut, wir tasten uns ran. Brauchst du mehr Zeit?«

    »Nein. Geht schon.«

    Er nickte und kehrte zurück auf seinen Platz. Jeremiah und das gesamte Team waren mehr als geduldig mit mir und verziehen mir recht viele Patzer.

    »Es ist okay, weißt du?«, sagte Isa und trat wieder in die richtige Position.

    »Was meinst du?«

    »Mich zu küssen. Das ist kein Fremdgehen.«

    »Ich … Das hab ich auch nicht so aufgefasst.« Oder doch? Keine Ahnung. »Und wenn Kelly kein Problem damit hat, soll es mir sowieso egal sein.«

    »Ich spreche nicht von Kelly. Die ist es gewohnt, dass ich auf der Leinwand rumknutsche.« Isa runzelte leicht die Stirn.

    »Ich … ich bin nicht an Ally gebunden oder so.«

    »Ach ja?«

    Ich öffnete den Mund, aber ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Dass ich Ally vermisste, war kein Geheimnis, doch wir führten keine Beziehung. Ich hatte es ja nicht mal geschafft, sie zu fragen, wie es ihr ging. Dafür hatte mir Riley kurz nach meinem Weggang aus New York eine Nachricht geschickt, in der sie schrieb, dass sie sich um Ally kümmerte und ich mir keine Sorgen machen sollte.

    Ich wartete, bis alle auf ihrer Position waren und das Licht auf uns gerichtet wurde. Ich wollte diese Szene mit Isa mindestens genauso gut hinbekommen, wie ich es damals mit Ally geschafft hatte. Von diesem Moment hing im Film so viel ab, die Szene sollte den Zuschauer direkt fesseln.

    Isa griff nach meiner Hand und drückte beruhigend meine Finger.

    Ich nickte nur, schnaufte einmal durch und wartete, bis Jeremiah uns das Zeichen gab, dass wir weitermachen konnten.

    Nach rund sechs Stunden waren wir durch. Die Szene war endlich im Kasten, ich hatte Isa öfter geküsst, als ich zählen konnte, und wir hatten letztlich alle bekommen, was wir wollten. Jeremiah war mehr als begeistert gewesen und hatte uns sogar gleich ein paar der Aufnahmen gezeigt, was er sonst nie tat. Wir hatten noch eine ganze Weile gequatscht, bis wir endlich Feierabend gemacht hatten und ich mit Isa zurück ins Hotel fuhr. Kelly war heute Abend angereist, und wir hatten erst überlegt, ob wir gemeinsam essen gehen sollten, aber ich wollte die beiden lieber allein lassen. Sie hatten sich wochenlang nicht gesehen, sicher wollten sie andere Dinge tun, als mit mir gemeinsam zu essen.

    »Sag Kelly schöne Grüße, und ich hoffe, dass ihr zwei es heute ordentlich krachen lasst«, sagte ich zu Isa, als wir aus dem Wagen stiegen. Wir wohnten in einem kleinen exklusiven und sehr ruhig gelegenen Hotel außerhalb von Chicago.

    »Darüber musst du dir keine Sorgen machen, wir werden schon Spaß haben«, sagte sie und trat vor mir durch die Drehtür. Ich folgte ihr und wäre fast in sie hineingelaufen, weil sie plötzlich stehen geblieben war.

    »Was …«, stammelte ich und hielt mich an Isas Schulter fest.

    »Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die heute Abend Spaß haben wird«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite.

    Mir stockte der Atem, und in mir kam alles zum Stillstand.

    In der Lobby rechts in der Sitzecke saß eine junge wunderschöne blonde Frau. Sie blickte auf und hielt ebenfalls die Luft an, als sie mich sah.

    »Ally«, flüsterte ich und schob mich an Isa vorbei. Was machte sie denn hier? Heute. Hier. Jetzt.

    Isa nickte, winkte Ally zu und ging dann weiter, um uns Zeit zu zweit zu lassen.

    Ich hatte das Gefühl zu taumeln, als ich auf Ally zulief. Sie sah müde aus. Und blass. Ihre Haare hatte sie zusammengebunden, sie trug Boots, eine helle Jeans und einen rosafarbenen Pulli, der ihr bis über die Hüfte ging. Außerdem hatte sie noch ihren Schal um den Hals gewickelt, die Mütze zerknautschte sie in ihren Händen.

    »Hey«, sagte sie und stand auf. Zu ihren Füßen wartete eine kleine Reisetasche, ansonsten hatte sie kein Gepäck.

    »Du bist … du bist zu mir nach Chicago geflogen.«

    »Ganz offensichtlich.«

    »Ally.«

    »Ich …« Ich wollte sie gerne umarmen und sie an mich drücken, aber ich schaffte es mal wieder nicht, mich zu bewegen. »Warum hast du nicht angerufen? Wie lange wartest du denn schon?«

    »Eine Stunde ungefähr. Ich weiß nicht, warum ich nicht angerufen habe. Vielleicht damit du nicht … damit du mir nicht sagen kannst, ich solle wegbleiben. Oder so.«

    »Das hätte ich nicht.« Oder doch? Ich traute mir im Moment selbst nicht und konnte nicht einschätzen, wie ich in dem Moment auf sie reagiert hätte.

    »Können wir reden?«, fragte sie schließlich. »Irgendwo allein?«

    »Natürlich.« Ich nahm ihre Hand und zog sie quer durchs Foyer. Der Concierge sah nur kurz auf, doch er schenkte uns nicht weiter Beachtung.

    »Hast du Hunger?«, fragte ich im Gehen. »Wir können uns was aufs Zimmer bestellen.«

    »Das wäre klasse, ja.«

    Ich nickte und führte sie weiter zu den Aufzügen. Wir schwiegen den gesamten Weg bis nach oben. Am Zimmer angekommen, entriegelte ich die Tür mit der Keycard und ließ sie eintreten. Sofort ging das Licht an und tauchte alles in einen angenehmen sanften Schein.

    »Das Zimmer ist wunderschön«, sagte Ally.

    »Isa hat das Hotel für uns ausgesucht.«

    Sie stellte die Tasche ab und zog den Schal vom Hals. »Ich wohne in einer kleinen Pension. Nicht ganz so schick wie das hier, aber es wird für eine Nacht reichen.«

    »Das heißt, du fliegst morgen wieder zurück?«

    »Ja, das ist der Plan.«

    »Was magst du essen?«, fragte ich verunsichert und griff nach der Speisekarte, doch sie hielt mich zurück. Ihre warme Haut auf meiner ließ mich kribbeln, und ich musste mich beherrschen, sie nicht an mich zu zerren und zu küssen. Ich verzehrte mich so sehr nach ihr, aber gleichzeitig schmerzte das Wiedersehen bis in die Knochen.

    »Können wir erst … Ich muss mit dir reden.«

    »Natürlich«, sagte ich und deutete auf die Couch. »Magst du was trinken?«

    »Nein, danke.« Sie streifte die Stiefel ab und lief zum Sofa.

    Ich atmete tief ein und aus, zog ebenfalls meine Schuhe aus und folgte ihr.

    Ally faltete die Beine in den Schneidersitz und spielte mit ihren Fingern, während ich mich ihr gegenüber setzte. Es dauerte eine Weile, ehe sie anfing zu sprechen. In mir bildete sich schon wieder ein Knoten aus Anspannung und der Furcht, den Dämonen nicht gewachsen zu sein.

    »Ich habe sehr viel nachgedacht in den letzten Wochen«, begann sie schließlich. »Und ich habe Dinge verändert.«

    »Das … das ist gut.«

    »Ich hoffe es. Vorneweg: Ich nehme nichts mehr. Kein Epi, kein Alkohol, ich ernähre mich gesund, und ich werde mir gewiss kein Koks mehr ziehen.«

    Ich atmete vor Erleichterung durch. »Hat Colin dir helfen können?«

    »Ein wenig. Ich habe jetzt auch eine tolle Therapeutin gefunden, die sich auf Fälle wie mich spezialisiert hat. Wir stehen natürlich noch am Anfang, und ich kann nicht behaupten, dass sich mein Leben von heute auf morgen verändert hat, aber ich arbeite daran. Genau wie du.«

    Sie musste mir nichts erklären. Ich kannte den Weg danach. Das Aufwachen und das Hinsehen. Das Stürzen und Aufrappeln. Es war ein Prozess.

    Ich griff nach ihrer Hand, die schon ganz rot war, weil sie ständig darauf herumdrückte. »Das ist ein guter Weg, Ally. Du bist in einer viel besseren Position als ich. Du hast es gar nicht erst so weit kommen lassen.«

    »Dank dir.«

    »Was?«

    »Das habe ich dir zu verdanken. Ich sehe, was mit dir passiert ist, und das war …«

    »Abschreckend?«

    »Ein wenig vielleicht.«

    »Gut.« Wenn meine Sucht für eins gut war, dann vielleicht dafür, anderen zu zeigen, wie sehr man sich selbst damit zerstören konnte.

    »Ich werde mich bemühen, nicht mehr so verbissen zu sein.« Sie unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. »Das klingt schon wieder so verkrampft.«

    »Gib dir Zeit.«

    Sie nickte und sah auf unsere verwobenen Finger. Ich lehnte den Kopf gegen die Rückseite des Sofas und schloss die Augen.

    »Außerdem hatte ich ein sehr langes Gespräch, erst mit Chester und dann mit Bradley. Das hat mir sehr geholfen.«

    »Ich sagte ja, dass Chester in Ordnung ist.«

    »Ist er wirklich. Wir haben beschlossen, dass ich den Rest dieses Semesters aussetze und im Herbst noch mal ganz neu anfangen kann, wenn ich mich danach fühle, und wenn nicht, sehen wir weiter. Chester hat sich vor Bradley für mich eingesetzt, und dieser hat dem Plan letztlich zugestimmt. Es ist ein erster Schritt für mich und nimmt mir sehr viel Druck.«

    »Es ist toll, dass sie dir die Möglichkeit gegeben haben.«

    »Ich werde zwar Wyatt und die Gang vermissen und muss mich dann erst an neue Mitschüler gewöhnen, aber den Preis zahle ich gern. Ich will einfach einen gesunden Weg für mich finden.«

    Ich lächelte. Es tat so unglaublich gut, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Ally hatte den Fallschirm geöffnet, noch ehe sie zu tief gestürzt war, und sie hatte aufgehört, sich selbst zu zerstören. »Ich freu mich für dich.«

    »Ich mich auch.«

    »Es tut mir leid, dass ich einfach aus dem Krankenhaus gegangen bin«, sagte ich. »Ich wäre so gerne geblieben und hätte dir geholfen.«

    »Tatsächlich hast du mir damit geholfen. Ich habe es erst nicht begriffen, aber dank meiner Therapeutin wurde es mir bewusst. Hättest du dich mir nicht entzogen, hätte ich womöglich noch länger nicht verstanden, dass ich mich ändern muss, und ich hätte doch noch gewartet, mir Hilfe zu suchen. Und vielleicht hätte ich dich auf diesem Weg wieder mit hinuntergezogen, das hätte ich mir nie verzeihen können. Es war also gut, dass du gegangen bist, auch wenn ich mich in den letzten Wochen sehr nach dir gesehnt habe.«

    »Ich hab dich auch vermisst. Aber ich … ich hatte zu viel Angst, ich bin ein Feigl…«

    Sie legte ihren Finger auf meine Lippen und drängte das Wort zurück in meine Kehle. »Nein, du bist ein starker, wunderbarer, gefühlvoller und aufmerksamer Mann. Du hast so unglaublich viel geleistet, so viel erreicht. Damit meine ich nicht deinen beruflichen Erfolg, sondern das, was du aus dir gemacht hast. Du gehst deinen Weg, du hast dich der Öffentlichkeit gestellt, auch wenn es schwer war, und du bist im richtigen Moment zurückgetreten, weil du erkannt hast, dass du mir nicht helfen konntest. Auch das erfordert viel Mut, weißt du?«

    Ich schloss die Augen und schüttelte mich. Nein, das war mir nicht klar gewesen, aber Colin hatte mir das Gleiche gesagt, als wir uns kurz nach dem Krankenhaus in meiner Wohnung getroffen hatten, um das Koks zu entsorgen.

    »Ethan, ich weiß, ich bin vom Weg abgekommen, und ich weiß, dass du selbst auch noch verloren bist. Aber ich habe meine Lektion gelernt und versuche gerade Stück für Stück alles wieder zu reparieren, was ich kaputt gemacht habe.« Ally richtete sich auf, räusperte sich und sah mir fest in die Augen. »Könntest du dir vorstellen …? Ich …« Sie presste die Lippen aufeinander, schüttelte sich und fing noch mal neu an. »Haben wir noch eine Chance? Ich will nicht ohne dich sein. Wenn ich durch meine Fehler mein Studium in den Sand gesetzt haben mag, kann ich mir das noch verzeihen, aber ich könnte mir nie verzeihen, dich zu verlieren … Ich … ich habe mich in dich verliebt.«

    Sie hatte was? Ich schluckte und blickte sie an. Mein Herz wummerte, und im ersten Moment wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte.

    »Ich will alles mit dir erleben«, fuhr sie fort. »Ich will morgens mit dir aufwachen und abends wieder einschlafen. Ich will mit dir auf der Couch liegen und Filme sehen. Ich will an deiner Seite sein, wenn Between My Breath irgendwann abgedreht ist und er Premiere feiert. Ich will dich. Jetzt. Hier. In Zukunft. Und ich will, dass wir allem gemeinsam trotzen, was uns das Leben vor die Füße wirft. Ich will für dich stark sein, wenn du es brauchst. Ich will mit dir die Dämonen bekämpfen, denn ich weiß, dass wir das können. Gemeinsam.«

    Ich starrte sie an und schwieg. In mir brodelten tausend unterschiedliche Emotionen wie ein Vulkan.

    »Ich verspreche, dass ich meine Probleme nicht auf dich abladen werde«, redete sie weiter. »Dafür hab ich meine Therapeutin, und ich krempel gerade mein ganzes Leben um. Ich kann das schaffen, das weiß ich. Ich möchte dich dabei aber an meiner Seite haben. Ich werde mich bemühen …«

    Ich lehnte mich vor und ertränkte ihre Worte mit einem Kuss. Sie stockte für einen Moment, ehe sie sich fallen ließ.

    »Nicht bemühen«, flüsterte ich, als ich mich kurz von ihr löste. »Lass es einfach geschehen.«

    Sie lächelte und zog mich zurück auf ihre Lippen. Sicher würde es dauern, bis Ally dieses Streben nach Perfektion aufgeben konnte. Es war nichts, was auf magische Weise von allein verschwand. Es war ein Prozess, und ich wollte gerne dabei an ihrer Seite sein, auch wenn ich nach wie vor Angst davor hatte. Aber auch ich musste lernen, über meinen Schatten zu springen. Nur so konnte ich noch mehr Stärke erlangen.

    Schwer atmend lösten wir uns voneinander und sahen uns an. »Wenn ich jetzt sage, dass ich mich auch in dich verliebt habe, ist das wohl wieder ein Klischee. So von wegen, wie du mir, so ich dir«, sagte ich leise.

    »Selbst wenn, es ist mir egal.«

    Ich atmete tief durch und rieb meine Nase an ihrer. »Dann lass uns sehen, wie viele Klischees wir noch erfüllen können.« Ich kehrte auf ihre Lippen zurück und sog ihre Nähe ein weiteres Mal tief in mich ein. Ally festzuhalten gab mir mehr Stärke, als ich je für möglich gehalten hatte. Während ich im Krankenhaus noch geglaubt hatte, ich müsse mich von ihr fernhalten, spürte ich jetzt, dass ich genau das Gegenteil tun musste. Dass wir uns aufeinander verlassen konnten.

    Ein lautes Magengrummeln unterbrach unseren Kuss. Sie lachte und hielt sich die Hand auf den Bauch. »Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen. Mittlerweile hab ich einen festen Essensplan, der mir sehr hilft.«

    Ich schmunzelte und strich die Kontur ihrer Ohrmuschel nach. »Dann wird es langsam Zeit, oder?«

    »Ja. Ich glaube auch.«

    Ich küsste sie noch einmal kurz, dann stand ich auf und holte die Speisekarte des Hauses.

    Ein Schritt nach dem anderen. Darauf mussten wir uns beide verlassen.

46. ALLYSON

46.

ALLYSON

    Als ich am nächsten Tag aufwachte, fühlte ich mich wundervoll geborgen und aufgehoben. Ich rekelte mich genüsslich in Ethans starken Armen, die mich die Nacht lang festgehalten hatten. Gestern hatten wir uns den ganzen Abend Zeit füreinander genommen, gegessen und geredet. Ethan musste mir alles von den Dreharbeiten erzählen. Wie sie abliefen, wie viele Leute am Set waren, wie sie was aufgebaut hatten und welche Visionen der Regisseur für den Film hatte. Ich hatte Ethan bis aufs letzte Detail ausgefragt, weil ich es so unglaublich spannend fand. Wir hatten auch darüber gesprochen, wie unterschiedlich Isa und ich die Rolle von Becky angegangen waren. Ethan meinte, dass beide Ansätze ihren Reiz hätten und sich richtig anfühlten. Das hatte mich an meinen Perfektionsdruck erinnert und wie ich damals in der Schule zu ihm gesagt hatte, dass ich eine Rolle genauso gut spielen müsse wie andere Schauspielerinnen vor mir. Langsam begriff ich, dass dieser Anspruch utopisch war und mich nur blockierte.

    Irgendwann hatten wir uns ins Bett getrollt, uns einfach festgehalten und eine lange Zeit geküsst, bis wir völlig übermüdet eingeschlafen waren.

    »Guten Morgen«, begrüßte Ethan mich nun, zog mich an sich und küsste eine freie Stelle an meiner Schulter, wo das Nachtshirt etwas verrutscht war.

    Ich schmiegte mich in seine Berührung hinein und gurrte leise. »An diese Art aufzuwachen könnte ich mich definitiv gewöhnen.«

    »Ja, ich mich auch.«

    Er schob meine Haare weg und küsste sich meinen Hals aufwärts, was ein Kribbeln nach dem anderen auslöste. Ich wandte mich ihm zu, blickte ihn an und freute mich darüber, ihn an meiner Seite zu haben. Hier. Ganz nah und ganz für mich.

    Aus einem Impuls heraus rollte ich mich auf ihn und setzte mich auf. Ethan war hart und drückte gegen meinen Schoß, was sich betörend und berauschend gleichermaßen anfühlte. Ich rieb mich an ihm, er schloss sofort die Augen und stöhnte tief. Das Geräusch klang großartig und ließ meine Mitte erbeben, also wiederholte ich die Bewegung und beugte mich dabei tiefer über ihn. Ethans Hände glitten an meinen Hüften nach oben, aber er hielt sich sehr zurück und schien sich erst mal langsam rantasten zu wollen. Ich küsste ihn auf den Hals, aufs Kinn, auf den Mund, und wir versanken in einem langen und intensiven Kuss, der meinetwegen niemals enden müsste.

    Leider war mein Handy anderer Meinung, denn auf einmal ertönte der Wecker und erinnerte mich daran, dass ich einen Flug gebucht hatte.

    »Oh, verdammt«, sagte ich, stieg von Ethan herunter und lief hinaus in den Wohnbereich, wo ich das Telefon gestern auf dem Tisch hatte liegen lassen. »Ich hab nur noch drei Stunden.« Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.

    »Oder du lässt den Flieger ohne dich starten und verbringst den Tag mit mir«, erklang Ethans Stimme vom Bett aus.

    »Ich …«

    »Es sei denn, du hast wichtige Termine, die du dadurch verpasst.«

    »Eigentlich nicht.« Von der Schule war ich ja freigestellt, und meine Therapeutin würde ich erst am Dienstag wieder sehen. »Ich müsste checken, ob ich umbuchen kann und …«

    Ethan kam zu mir, nahm mir das Telefon ab, zog mich wieder zu sich und küsste mich erneut. »Ich schreibe Daniel. Eine seiner Assistentinnen soll das für dich machen.«

    »Aber ich kann doch nicht einfach …«

    Wieder ein Kuss, wieder nahm er mir die Worte.

    »Du kannst, es ist alles gut. Bleib einfach heute bei mir, ich würde sehr gerne den Tag mit dir verbringen.«

    Ich auch mit ihm. Wir brauchten diese Zeit und Ruhe. »Na, gut.«

    »Perfekt.« Er küsste mich wieder, strich dabei über meinen Hintern und meinen Rücken nach oben, bis mir fast schwindelig von seinen Berührungen wurde. Obwohl ich ihn so sehr begehrte, würden wir uns auch hier Zeit lassen. Ich spürte, dass es richtig war und wir uns auf dieses Terrain genauso vortasten mussten wie bei allem anderen auch.

    »Frühstück?«, fragte Ethan schließlich.

    »Liebend gerne.«

    Der Tag ging dann genauso weiter, wie er begonnen hatte. Mit viel Nähe, vielen Küssen und auch viel Gelächter. Wir frühstückten gemeinsam und zogen schließlich los, um uns Chicago anzusehen.

    Hand in Hand schlenderten wir am Chicago River entlang und ließen die Stadt auf uns wirken. Es roch leicht nach Schokolade, und der Wind kam mir etwas rauer vor als in New York, aber im Grunde war es eine genauso erdrückende Großstadt wie der Big Apple.

    »Das ist so gar nicht dein Ding, kann das sein?«, fragte Ethan und deutete auf die Hochhäuser um uns herum.

    »Ich ertrage es, weil es dazugehört, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich lieber auf dem Land leben.«

    »Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten woanders hinfahren können, wo weniger los ist.«

    »Weil ich mir trotzdem die Stadt ansehen will. Ich möchte so viel wie möglich von unserem Land erkunden, und ich war noch nie hier.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das kann ich zu Hause dann gleich von meiner Liste abhaken.«

    »Deiner Liste?«

    »Mit den Orten, die ich in meinem Leben gern bereisen möchte. Ich habe alles genau sortiert, damit ich immer weiß, was noch ansteht und was erledigt ist und was …«

    Ethan lachte, zog mich an sich und küsste mich, wie er es heute schon so oft getan hatte.

    »Was denn?«, fragte ich, als ich mich von ihm löste, aber auch ich musste grinsen. »Ich hab einen Listenfetisch, na und?«

    »Solange es dich glücklich macht, ist das in Ordnung. Gibt schlimmere Fetische.«

    »Du machst mich glücklich.« Für diese Erkenntnis brauchte ich weder eine Liste noch Notizen oder sonst etwas. Mit Ethan diesen Tag zu verbringen, Hand in Hand durch die Stadt zu schlendern, diese Selbstverständlichkeit zu spüren … das war so echt. So einfach. Und so heilsam. »Ich liebe das heute, genau wie ich dich liebe.«

    Er brummte, legte seine Stirn an meine und atmete meine Nähe ein. Ich tat es ihm nach, gab mich seiner Wärme und seiner Stärke hin und genoss es einfach, mit ihm hier zu sein.

    »Die Luftblase«, murmelte er nach einer Weile.

    »Ja! Spürst du sie auch?«

    »Ich glaube schon.« Seine Hand glitt in meinen Nacken, und ich hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Daran würde ich mich gerne gewöhnen.«

    »Ich mich auch.«

    »Du und ich, Ally.«

    Ich schloss die Augen und dachte an den Tag, als er mir gesagt hatte, wie verkorkst er sei. Aber das war er gar nicht. Er war alles, was ich brauchte, und auch, wenn ich nicht wusste, was die Zukunft für mich bereithielt, so störte mich diese Ungewissheit zum ersten Mal nicht. Ethan wäre meine Konstante, genau wie ich seine.

    Als wir gegen Nachmittag zurück ins Hotel kamen, waren wir ziemlich durchgefroren. Die Temperaturen waren zwar nicht mehr ganz so eisig wie in den Wochen zuvor, aber der Winter hatte sich noch nicht ganz verabschiedet. Wir betraten gerade das Zimmer und zogen die Mäntel aus.

    »Das Wetter ist hier kein bisschen besser als in New York«, sagte ich und rieb fröstelnd meine Hände aneinander.

    »Ich wüsste was, mit dem ich dich aufwärmen kann«, sagte Ethan und zog mich zu sich, um mich zu küssen.

    Den ganzen Tag über hatten wir schon kaum die Finger voneinander lassen können, aber jetzt spürte ich etwas Drängenderes in seiner Berührung. Ethan ging forscher vor, küsste mich energischer, als hätte er die letzten Stunden all seine Lust in sich gestaut. Er feuerte mich regelrecht an, und ich spürte ein angenehmes Ziehen in meiner Körpermitte.

    Ethan zog mir den Schal aus, streifte sich selbst die Mütze vom Kopf, ohne auch nur einmal von unserem Kuss abzulassen. Ich umschlang seinen Nacken, verlor mich in seiner Berührung und drängte mich an ihn, um ihm zu zeigen, dass ich mehr wollte.

    Er verstand die Aufforderung, nahm mich an der Hand und führte mich langsam hinüber ins Schlafzimmer. Auf dem Weg verloren wir immer mehr Kleidung, ich zog ihm den Pulli am Türrahmen aus, er glitt unter meinen, während wir weiter auf das Bett zusteuerten.

    Ethan löste sich atemlos von mir und sah mich mit lustverhangenen Augen an. »Wir machen nur, was du willst«, keuchte er. »Immer noch.«

    Ich nestelte an seiner Hose herum, während ich die Bettkante in meiner Kniekehle spürte. »Ich will das hier«, erwiderte ich und rieb über seine nackte Brust, die sich wunderbar warm unter meinen Fingern anfühlte. Ethan stöhnte, schloss die Augen und spürte meinen Berührungen nach. Ich erkundete seinen herrlichen Körper, strich die Bauchmuskeln nach unten und glitt über die Beule in seiner Jeans. »Und auch das.«

    Er öffnete die Augen und sah mich wieder mit diesem Brennen an, das mir durch und durch ging. Er wollte mich genauso sehr wie ich ihn, und dennoch wusste ich, dass er auf mich warten würde, sollte es nötig sein. Aber das war es nicht. Ich war mir sicher bei ihm, und ich wollte hier und jetzt alles von ihm spüren. Ich wollte ihn in mir und ihm so nahe wie nur möglich sein.

    Langsam öffnete ich den Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Ethan half mir, seine Hose auszuziehen, und kam zurück zu mir, um mich ebenfalls zu entkleiden. Nur in Unterwäsche sanken wir aufs Bett. Ich rollte mich auf ihn, und er küsste mich erneut für eine gefühlte Ewigkeit.

    »Du bist so unglaublich schön«, sagte er mit belegter Stimme. »Das hier fühlt sich so besonders an.« Er unterstrich seine Worte, indem er mit der flachen Hand meine Seite auf und abfuhr, als wollte er sich jede Rundung meines Körpers einprägen. Er tat das Gleiche mit der anderen Seite und glitt über meine Hüfte, meine Taille und weiter hinauf. Noch nie hatte ich mich so geborgen und begehrt gefühlt wie in diesem Moment. Ethan übte genau den richtigen Druck aus, kam nach vorne, hoch zu meinen Brüsten und streichelte sie durch den Stoff meines BHs, ehe er seine Hände hinter meinem Rücken vereinte und mich wieder sanft auf seine Lippen zog. Meine Haare fielen über sein Gesicht und rahmten uns ein, als wollten sie einen schützenden Wall um uns bilden. Ich blendete alles um mich herum aus, schmeckte, fühlte, roch nur noch Ethan, und das war alles, was ich im Moment brauchte.

    »Der Wahnsinn, Ally«, keuchte er und forderte tiefere, innigere und intensivere Küsse. Wir verloren uns ineinander, und ich wollte nie mehr damit aufhören. Ethans Hände strichen über meinen Hintern. Dieses Gefühl zwischen uns, diese Liebe, die auf einmal ausgesprochen war und uns verband, trug diesen Moment auf eine ganz andere Ebene. Es fühlte sich besser, reiner, inniger an als alles, was ich mir je hätte erträumen können. Es war perfekt, und genau darüber musste ich schmunzeln.

    »Alles klar?«, fragte Ethan, als er mein Kichern bemerkte.

    »Ja, alles bestens.« Ich setzte mich aufrechter hin, sodass ich ihn besser anschauen konnte. Ethan legte die Hände an meine Hüften, strich auf und ab, während ich an meinen Rücken fasste und den BH öffnete. Er schluckte trocken, musterte mich mit einer Intensität, als hätte er noch nie eine nackte Frau vor mir gesehen.

    Seine Hände glitten höher, er umschloss meine Brüste mit seinen schönen schlanken Fingern. Ich warf den Kopf in den Nacken, rieb mich an seiner Härte, die nur noch durch etwas Stoff von mir getrennt wurde. Ethan richtete sich auf, glitt mit den Lippen über meine Brust, mein Dekolleté, meinen Hals, meinen Mund. Ich schlang mich um ihn, klammerte mich an seinen festen Körper und spürte, wie ich feuchter wurde. Wir verloren uns ineinander, obwohl wir uns nur festhielten. Ich genoss die Wärme und seine Stärke und wusste, dass er bei allem auf mich aufpassen würde. Auf einmal lag ich wieder auf dem Rücken und gab einen leisen Japser von mir. Ethan beugte sich über mich und küsste sich nach unten.

    »Wenn es dir zu viel wird …«, raunte er.

    »Nein! Mach weiter.«

    Er lachte leise, griff an den Stoff meines Slips und zog ihn herunter. Der kühle Luftzug wurde sofort von Ethans Wärme abgelöst, als er einen sanften ersten Kuss auf meine Hüfte pflanzte. Ich erbebte innerlich und keuchte vor Verlangen. Ethan küsste mich ein weiteres Mal und noch mal und noch mal. Er bewegte sich in Zeitlupe zu meiner Mitte vor, während ich fast unter ihm verglühte und nicht erwarten konnte, bis er endlich am Ziel war.

    »Ally«, flüsterte er, und sein Atem streifte meine Mitte.

    »Es ist alles gut«, antwortete ich.

    Das hatte er wohl noch mal hören müssen. Im nächsten Moment spürte ich seine Lippen zwischen meinen Beinen. Es war erst nur ein sanfter Kuss, nicht mehr, aber das löste bereits eine unbeschreibliche Hitze in mir aus. Ich keuchte, hob mich ihm entgegen. Er legte eine Hand unter meinen Hintern und drückte sachte meine Beine auseinander, während er sich etwas tiefer schob und mich wieder küsste. Inniger dieses Mal und drängender. Ich stöhnte auf, als er meine empfindlichste Stelle berührte und sanfte Lustwellen auslöste. Ethan wurde mutiger, so wie ich es brauchte. Er stimulierte mich mit Lippen und Zunge, während seine Finger mich ebenfalls berührten. Zunächst sanft, dann fordernd, genau mit dem richtigen Druck. Ich erzitterte unter ihm, während er vorsichtig mit dem Finger in mich eindrang. All meine Empfindungen zogen sich zwischen meinen Beinen zusammen, und ich konnte schon bald nichts mehr anderes tun, als mich ihm hinzugeben und seinen Namen zu stöhnen, während er mich weiter und weiter trieb.

    Als ich endlich Erlösung fand, hielt er mich noch immer, küsste mich, bis ich über der Klippe war und achtete auf jede meiner Regungen. Schwer atmend entspannte ich mich irgendwann und stieß meine abebbende Lust in einem tiefen Seufzen aus.

    Ethan richtete sich langsam auf, seine Härte streifte dabei meine Hüfte, und ich spürte, dass auch er selbst kurz vorm Platzen stand.

    »Unglaublich«, sagte er und küsste mich. Er schmeckte salzig und nach der Hitze, die ich eben noch zwischen den Beinen gespürt hatte.

    Ich griff zwischen uns und strich über seine Shorts. Er stöhnte in meinen Mund, bewegte seine Mitte meiner Hand entgegen. Also wurde ich mutiger, fuhr seitlich unter das Bündchen und zog die Shorts nach unten.

    »Sicher?«, fragte er, und ich nickte, während ich ihn ein wenig von mir drückte, damit ich unter ihm hervorschlüpfen konnte. Er drehte sich auf den Rücken, half mir, die Shorts abzustreifen und setzte sich auf. Ich musterte ihn ähnlich intensiv wie er mich vorhin und biss mir auf die Lippe.

    »Ich will dich. Richtig«, sagte ich leise.

    Ethan legte die Hand in meinen Nacken. Er zog mich auf seinen Mund, ich rieb mich an seinem wundervollen Körper, der mir so viel Geborgenheit schenkte, und wusste, dass ich die richtige Entscheidung traf.

    »Ich fürchte, ich habe nichts hier«, sagte er schließlich.

    »Aber ich. In meiner Tasche.« Zwar hatte ich nicht gewusst, wie dieses Wochenende ausgehen würde, doch ich hatte gehofft, genau hier zu landen.

    Ethan nickte, rollte vom Bett und verließ kurz das Zimmer, weil meine Tasche noch draußen lag. Dieses Mal würde er keine Drogen darin finden. Ich hatte rein gar nichts mehr zu verbergen. Es dauerte keine Minute, ehe er zurückkehrte und zwei Kondome auf den Nachttisch legte. Eins packte er gleich aus.

    »Für später«, sagte er und deutete grinsend auf das andere. Ich erwiderte sein Lächeln, wurde aber auch ein klein wenig nervös bei dem Gedanken, dass es gleich aufs Ganze gehen würde. Mein erstes Mal. Mein erster Mann. Ich konnte mir keinen besseren als Ethan vorstellen, und dennoch schlug mir das Herz bis zum Hals.

    Er legte sich wieder zu mir, küsste mich ein weiteres Mal innig und lange. Dann glitt er mit den Fingern erneut über meine feuchte Mitte, stimulierte mich und feuerte meine Lust auf ihn so an, dass ich es kaum noch aushielt. Als ich wieder kurz davor war zu kommen, brachte er sich in Position.

    »Alles gut«, hauchte er und küsste mich sanft, während er langsam und vollkommen ruhig in mich eindrang. Ich klammerte mich an seiner Schulter fest, als ein ziehender Schmerz meinen Unterleib durchjagte. Sofort hielt er inne und wartete, bis ich mich wieder entspannte, aber es dauerte eine Weile. Er küsste mich zärtlich, bewegte sich nur sachte und gab mir alle Zeit, die ich brauchte.

    Ich atmete durch, versuchte meine Empfindungen zu erkunden, aber es war alles viel zu intensiv. Ethan füllte mich auf eine Art aus, die ich nicht erwartet hatte. Es zog, und doch fühlte es sich gut an. Sachte bewegte er sich erneut, glitt ein weiteres Mal mit dem Finger zwischen uns und stimulierte mich parallel zu seinen sanften Stößen. Ich stöhnte auf, als er ganz in mich eindrang. Nun war da kein Schmerz mehr, nur noch grenzenlose Lust, und ich konnte mich gänzlich fallen lassen. Ich nickte, umschloss seinen Nacken und zog ihn auf meinen Mund. Ethan steigerte das Tempo nur ganz leicht, beobachtete jede meiner Regungen und gab mir genau das, was ich brauchte. Ich schlang die Beine fester um ihn und drängte mich ihm entgegen, weil ich auf einmal nicht genug von ihm bekommen konnte. Er richtete sich etwas auf, wurde schneller, intensiver, und wir fanden einen perfekten Rhythmus.

    »Ally«, stöhnte er, küsste mich wieder auf den Mund, den Hals, das Ohr. Er krampfte merklich und rang um Fassung, während er sich noch schneller bewegte. »Du. Bist. Der. Wahnsinn.«

    Ich keuchte und merkte, dass sich mit jedem Stoß alles in meiner Mitte zusammenzog. Ich krallte die Fingernägel in seine Schultern, während sich meine Lust steigerte und durch mich hindurchrauschte. Ein feiner Schweißfilm bildete sich auf Ethans Haut, und die Hitze, die uns verband, war fast glühend.

    Mit dem nächsten Stoß kamen wir beide gleichzeitig. Ich biss in seine Schulter, er packte meinen Hintern und presste mich fester an sich. Wir fielen und fingen uns gegenseitig auf, und ich wusste, dass wir von nun an noch eine ganz andere Verbindung gefunden hatten. Wir konnten füreinander der Halt sein, nach dem wir so lange gesucht hatten.

    Unsere Liebe würde uns durch alles tragen, wir müssten es nur zulassen und uns darin fallen lassen.

    Ethan war meine Mitte. Er war meine Ruhe, und ich wollte das Gleiche für ihn sein.

    Meine Luftblase.

47. ETHAN

47.

ETHAN

    Tag: 618. Das hier ist übrigens Ally zu verdanken. Ich wollte wieder bei eins anfangen, aber sie sagte, das sei Quatsch. Und ja, wir haben extra nachgezählt, ob die Tage stimmen.

    Laune: großartig.

    Energie: sehr gut.

    Verlangen: gediegen.

    Wünsche: Alle sollen diesen Film lieben! Wird nicht passieren, ist mir klar, aber das hier ist mein Wunschkonzert, also schreib ich auf, was ich will.

    »Weißt du, dass ich fast so weit war und wieder was genommen hätte? Aber dann warst du auf einmal da, und ich konnte es nicht. Ich habe es nicht getan. Für dich. Weil ich nicht mehr der Mensch von früher bin, weil ich mich bessern will. Ich will mit dir noch tausend Sonnenaufgänge erleben, ich will mit dir abends einschlafen, und ich will dich bis in alle Ewigkeit festhalten. Du bist mein Leben, Becky, und ich liebe dich.«

    Ich griff nach Allys Hand, während mein Film über die Leinwand flackerte. Mein Innerstes bebte nach wie vor, auch wenn wir fast am Ende waren und James mit Becky gleich glücklich vereint wäre. Ein Dreivierteljahr begleitete mich dieses Projekt nun, und ich hatte so viel gelernt. Über mich. Das Leben. Und auch über die Liebe. Ich war in die Tiefen meiner Seele abgetaucht und hatte dort mich selbst gefunden. Genau wie James. Er hatte mit mir gelernt, war mit mir gewachsen und hatte seine Stärke entdeckt.

    »Ich liebe dich auch«, sagte Becky, und Isas Gesicht flackerte in übermenschlicher Größe auf der Leinwand. Ihre Augen waren glasig, und ihre Lippen bebten. Isa war eine grandiose Schauspielerin. Nachdem wir diese Szene gedreht hatten, waren wir beide völlig aufgelöst gewesen. Sie saß nun zu meiner Linken, und ich griff nach ihrer Hand. Ihre Finger fühlten sich warm und vertraut an, und ich drückte sachte zu.

    »Das hast du toll gemacht«, flüsterte sie und lehnte sich zu mir.

    »Du warst auch nicht übel«, erwiderte ich, und sie stupste mich gegen den Arm. Ich lachte leise, ließ sie wieder los und blickte nach rechts zu Ally, die ebenfalls glasige Augen bekommen hatte und völlig fasziniert auf die Schlussszene starrte.

    Es war eine private Vorführung nur für uns gewesen. Der Film war noch nicht fertig, es fehlten noch die Hintergrundmusik und der letzte Feinschliff. Aber Isa und ich hatten die Mathewson-Brüder so lange genervt, bis sie zugestimmt hatten, ihn uns zu zeigen. Dass wir all unsere Freunde einfach ebenfalls dazu eingeladen hatten, hatten sie mit einem Lächeln akzeptiert.

    Dieses Projekt fühlte sich für mich abgeschlossen an, auch wenn es jetzt erst seinen Anfang finden würde. Die Promo-Tour würde ohne mich stattfinden, das hatte ich bereits angekündigt. Es ging mir zwar von Tag zu Tag besser, aber für Publicity fühlte ich mich noch lange nicht bereit. Isa würde die Interviews und Auftritte auch allein schaffen, dessen war ich mir sicher.

    Für mich standen in den nächsten Wochen wieder Ruhe und Erholung an. Außerdem wollte ich mich um Ally kümmern. Sie hatte beschlossen, sich noch mal in das Studium an der NYMSA zu stürzen und im Herbst das zweite Semester zu wiederholen. Sie hatte den Rewind-Button gefunden und nun die Chance, es im neuen Anlauf besser zu gestalten. Ich wollte ihr so gut wie nur möglich helfen. In der Intensität, wie ich es konnte.

    Alles in allem stresste sie sich noch sehr mit der Schule, und sie brauchte weiterhin ihren Zeitplan, um sich zu strukturieren. Den hatte sie allerdings mithilfe ihrer Therapeutin etwas entzerrt, und wann immer ich merkte, dass sie sich zu viel aufbürdete, wies ich sie sanft darauf hin und versuchte, sie abzulenken. Auf jede erdenklich Art. Am schönsten war die, bei der wir im Bett landeten und ich mich um all ihre Verspannungen kümmern konnte.

    Wir waren beide noch lange nicht am Ziel. An manchen Tagen war es besser, an anderen schlechter, aber das gehörte dazu.

    Bisher hatte Ally sich standhaft geweigert, mich ihr finanziell helfen zu lassen. Genau wie ihre Eltern, die sich lieber weiter abrackerten, um die Schulgebühren abzustottern. Die Familie würde ich schon noch knacken. Vielleicht würde das mein nächstes Projekt nach diesem Film werden.

    Der Abspann setzte ein und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder zurück zur Leinwand. Der Filmtitel erschien, dann kamen unsere Namen:

    Isabel Roberts – Becky Davies

    Ethan Cooper – James Robins

    Und so weiter und so weiter.

    Ethan Cooper als Schauspieler, wer hätte das je gedacht. Es fühlte sich nach wie vor fantastisch an. Die Mathewson-Brüder hatten mich bereits gefragt, ob ich in ihrem nächsten Film ebenfalls mitwirken würde. Es sollte eine weitere Liebesgeschichte werden, über einen jungen Mann, der eine runtergekommene Ranch kaufte und diese wieder aufbaute. Eine epische Story inmitten der Berge von Colorado. Das Drehbuch lag bereits auf meinem Tisch, aber ich hatte noch nicht hineingesehen. Erst mal musste ich das hier verarbeiten.

    Der Abspann kam zum Ende, und die Lichter im Saal gingen an. Applaus brandete auf. All unsere Freunde, die in den hinteren Reihen saßen, klatschten begeistert.

    Isa und ich erhoben uns, genau wie Jeremiah, Dwayne und Mitchell.

    »Der Film wird großartig«, sagte Dwayne und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Diesen Bären von einem Mann heulen zu sehen, haute selbst mich jedes Mal fast um. »Danke, dass du dabei warst«, sagte er zu mir, und ehe ich michs versah, drückte er mich an seine breite Brust.

    Ich keuchte, weil die Umarmung etwas zu fest war, doch ehe ich ersticken konnte, ließ er mich los und schnappte sich Isa.

    Mein Blick fiel auf Julian, Riley, Breeze und Casey, die heute extra in dieses kleine Kino nach L.A. gekommen waren. Bis auf die Filmcrew und uns war sonst niemand hier.

    »Das war der absolute Hammer, Mann«, sagte Julian und klopfte mir auf die Schulter.

    »Ich hab Rotz und Wasser geheult«, erklärte Riley und umarmte mich herzlich.

    Auch Casey und Breeze hatten gerötete Augen, was mich irgendwie freute. Sie waren alle begeistert von diesem Projekt gewesen, ab dem Tag, an dem ich ihnen davon berichtet hatte. Obwohl sie ständig unterwegs waren, unterstützten sie mich immer bedingungslos. Wir würden Freunde fürs Leben bleiben, das war mir in den letzten Wochen erneut bewusst geworden.

    Endlich kam auch Ally zu mir, streckte die Hände nach mir aus und umarmte mich. Ich schmiegte mich kurz an sie und genoss ihre Nähe.

    »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Und ich liebe dich.«

    »Ich dich auch.« Ich schloss sie fester in die Umarmung, ehe ich mich sanft von ihr löste und mich den anderen zuwandte. »Das sollten wir feiern«, sagte ich laut. »Hab schon alles arrangiert, wir haben ne Suite nur für uns und können endlich mal wieder quatschen.«

    »Wir sind natürlich dabei«, sagte Julian und schlug mit mir ein.

    Ich nickte, küsste Allys Hand, ehe ich mich mit Isa auf den Weg nach draußen machte. Wir würden noch für ein paar Fotos posieren, die das Team gerne haben wollte, dann wäre auch das geschafft.

    »Sie sind alle so begeistert«, flüsterte Isa mir zu. »Ich bin wirklich froh, dass du dich getraut hast.«

    »Ich auch.«

    »Und überleg es dir wirklich, ob die Schauspielerei nicht dein weiterer Weg sein kann«, fuhr sie fort. »Ich glaube, nach diesem Projekt steht dir die Welt offen.«

    »Das werde ich.« Ein kurzer Blick über meine Schulter verriet mir, dass Ally dicht hinter mir war und mich im Auge behielt. Ich zwinkerte ihr zu und verließ den Kinosaal.

    Vielleicht konnte ich mir das vorstellen. Ich würde es auf mich zukommen lassen. Solange diese wundervolle Frau an meiner Seite stand, war alles gut.

    Das war mir nun klar geworden.

    Gemeinsam könnten wir Berge versetzen, auch wenn das möglicherweise schon wieder einem Klischee entsprach.

DANKSAGUNG

DANKSAGUNG

    Hier sind wir also wieder. Am Ende einer Geschichte und am Anfang von etwas Neuem. Das war der letzte Teil der One-Last-Reihe, und somit darf ich mich von Riley, Julian, Gillian, Jaz, Ally, Ethan und all den anderen wundervollen Charakteren verabschieden. Sie alle tragen einen Teil von mir, und ich bin so unglaublich dankbar, dass ich diese Reihe schreiben durfte. Sie hat mich zurück nach New York geführt und mich vieles erneut durchleben lassen. Das Gute und das Schlechte. Aber es war alles richtig so. Diese Zeit birgt sehr viele Goldnuggets für mich, so wie Chester sagte. Ich grabe sie gerne aus, denke gerne an diese Zeit zurück, und ich hoffe, dass ich dich mit dieser Reihe ein Stück weit mitnehmen konnte.

    Mein erster Dank geht heute ausnahmsweise nicht an meine Familie, sondern an die American Musical & Dramatic Academy, die mir als Zwanzigjährige ermöglicht hat, diese Erfahrungen überhaupt zu sammeln. Vermutlich wird keiner der Lehrer das hier lesen, aber das macht nichts. Ich bin dankbar für jeden Einzelnen, der mich damals unterrichtet hat. Diese Zeit hat mich nicht nur viel übers Schauspielern und die Welt der Musicals gelehrt, sondern mich auch auf tausend andere Dinge im Leben vorbereitet.

    Genauso wichtig wie meine Vergangenheit ist aber meine Gegenwart, in der ich ebenfalls von wundervollen Menschen unterstützt werde. Allen voran meinem Mann Andreas. Wir belohnen uns demnächst hierfür mit einer großen Ladung Eis. Es ist geschafft.

    Natürlich geht auch ein großes Danke an meine Familie, die einfach immer da ist, auch wenn wir uns in diesem verrückten Jahr 2020 nicht so oft gesehen haben wie sonst.

    Danke an Anna Hoffmann, meiner Lektorin. One Last Act war für mich eine große Herausforderung, die ich dank deiner Hilfe meistern konnte. Die Gespräche und der Austausch mit dir sind so wertvoll für mich. Ich danke dir von Herzen. Und danke natürlich auch an all die anderen Menschen im Verlag, die dafür sorgen, dass dieses Buch überhaupt erscheinen kann.

    Ein großes Danke geht auch an meine Agentinnen Kristina Langenbuch und Gesa Weiß. Ihr seid nicht nur da, wenn ich über meine neuen Projekte plaudern will, sondern auch wenn ich mal einen Hänger habe und an mir zweifle. Danke Kristina, für die aufbauenden und guten Gespräche.

    Wie immer möchte ich auch meiner einzigartigen Squad danken, die meinen Alltag so viel bunter und schöner macht. Ihr seid die Besten, und ich liebe euch von Herzen. Alex, Anabelle, Ava, Bianca, Jesus, Klaudia, Laura, Nina, Marie und Tami. Ihr seid mein Fels in der Brandung, und ich bin so unglaublich dankbar für alles, was wir erleben.

    Genauso dankbar bin ich für meine Testleser. Saskia: Die nächste Reihe ist geschafft. Ich hoffe und wünsche mir, dass wir beide noch ganz viele Bücher gemeinsam erleben. Danke für deine Unterstützung und dafür, dass du jederzeit da bist. Ich hab dich lieb.

    Danke an Beate, die mir ebenfalls immer unermüdlich zur Seite steht. Dein Tee ist übrigens sehr lecker.

    Danke an Jule und deinen detaillierten und leidenschaftlichen Input bei jedem einzelnen Band. Es hat sich noch einiges geändert, aber das gehört meistens dazu.

    Dieses Mal möchte ich auch Joerg Steve Mohr vom Theater am Puls danken, der mir superviel Input zu den Schauspielszenen gegeben hat. Joerg, du bist nicht nur ein großartiger Regisseur, sondern auch ein guter Freund. Ich danke dir für alles und hoffe auf viele weitere Abenteuer mit dir.

    Tja, das war es also. Wenn ich abschließend noch eine Weisheit weitergeben darf, die mir auf der American Musical & Dramatic Academy eingetrichtert wurde: Glaubt an euch. Der Weg ist manchmal hart und steinig, und am Ende kommt man vielleicht nicht da raus, wo man es erwartet hätte, aber das macht nichts. Hauptsache, man geht weiter. Ein Schritt nach dem anderen.

    Ach, und eins noch: Shakespeare was a genius. Ja, das muss ich zwei Mal in diesem Buch erwähnen, damit Mr. Pearson stolz auf mich sein kann. Irgendwann darf ich ihn vielleicht auch bei seinem Vornamen ansprechen und in seiner Gegenwart gähnen. Wobei, nein. Das würde ich mich dann doch nicht trauen.
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